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  Sukkubus (n.): Weibliche, lüsterne, attraktive, nachtaktive Dämonin, die sterbliche Männer verlockt und ihnen zu Gefallen ist.


  Erbärmlich (adj.): Ein Sukkubus mit todschicken Schuhen und null gesellschaftlichem Leben.


  Siehe auch: Georgina Kincaid.


  Wenn man schon für die Hölle arbeiten muss, erscheint der Job als Sukkubus verdammt großartig. Eine Frau kann alles sein, was sie möchte, ihre Klamotten sind einfach umwerfend und sterbliche Männer liegen ihr zu Füßen. Zugegeben, sie bezahlen oft mit ihrer Seele dafür - aber warum sich mit dem Kleingedruckten aufhalten? Allerdings ist das Leben der Georgina Kincaid, Sukkubus in Seattle, weitaus weniger exotisch. Ihr Boss ist ein Dämon aus dem mittleren Management mit einer Schwäche für John-Cusack-Filme. Ihre besten Freunde, alles Unsterbliche, ziehen sie nach wie vor damit auf, dass sie sich in eine Dämonengöttin verwandelt hat, so mit allem Drum und Dran: aufreizendes Outfit, Peitsche und Flügel. Und sie kann sich einfach nicht mit jemandem treffen, ohne ihm einen Teil seiner Lebensenergie auszusaugen. Bleibt wenigstens noch ihr Alltagsjob in der örtlichen Buchhandlung - also kostenlos Bücher, so viel sie lesen möchte, kostenlos White Chocolate Mocha, so viel sie trinken möchte, und leichten Zugang zum Bestsellerautor Seth Mortensen alias "Er-Den-Sie-Um-Jeden-Preis-Haben-Möchte" - was nur leider nicht geht, wegen der Lebensenergie ...


  Doch der Traummann muss warten. Etwas Böses ist im dämonischen Untergrund von Seattle am Werk. Und einmal wenigstens sind ihr gewaltiger Charme und ihre coolen Sprüche keine Hilfe, denn Georgina entdeckt, dass es da draußen Wesen gibt, deren Existenz sowohl Himmel als auch Hölle liebend gern totschweigen würden ...
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  Die amerikanische Fantasy-Autorin Richelle Mead wurde am 12. November 1976 in Michigan geboren. Sie besitzt drei verschiedene Universitätsabschlüsse: in Kunst, Religion und Englisch. Nach dem Erfolg ihres Romans „Succubus Blues“ hat sie mit „Vampire Academy“ ihre erste Jugendbuchserie an den Start gebracht, mit der ihr auf Anhieb der Sprung auf die amerikanischen Bestsellerlisten gelang. Richelle Mead lebt heute mit ihrem Mann und ihren Katzen in Kirkland, Washington.



  Kapitel 1


  Statistisch gesehen verkaufen die meisten Sterblichen ihre Seele aus fünf Gründen: Sex, Geld, Macht, Rache und Liebe. In dieser Reihenfolge.


  So gesehen hätte es mich dann vermutlich beruhigen sollen, dass ich bei Numero uno hier draußen aushelfen sollte, aber ich kam mir trotzdem ein wenig … nun ja, schmutzig vor. Und wenn ich so etwas sage, will das schon was heißen.


  Vielleicht kann ich es nicht mehr so richtig nachvollziehen, überlegte ich. Es ist schon allzu lange her. Als ich Jungfrau war, glaubten die Menschen noch daran, dass Schwäne Mädchen schwängern könnten.


  Hugh neben mir wartete geduldig darauf, dass ich meine Reserve überwand. Er hatte die Hände in die Taschen seiner gut gebügelten Jeans geschoben und sich mit seinem langen Gestell an seinen Lexus gelehnt. »Was soll denn da so großartig dran sein! Das machst du doch sowieso immer!«


  Was nicht genau stimmte, aber wir wussten beide, was er meinte. Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern musterte betont auffällig meine Umgebung. Nicht dass das meine Laune beträchtlich gesteigert hätte. Vorstädte zogen mich immer herunter. Identische Häuser. Perfekte Rasenflächen. Viel zu viele Geländewagen. Irgendwo in der Nacht wollte ein Köter einfach nicht sein Gekläff einstellen.


  »So was mach’ ich nicht«, erklärte ich schließlich. »Selbst ich habe gewisse Standards.«


  Hugh schnaubte; Ausdruck seiner Ansicht über meine Standards. »Na gut, na gut, wenn du dich damit besser fühlst, dann betrachte es doch nicht unter dem Aspekt der Verdammnis. Betrachte es als Fall von christlicher Nächstenliebe.«


  »Christlicher Nächstenliebe?«


  »Natürlich.«


  Er holte seinen Pocket-PC heraus und wirkte auf einmal trotz des unorthodoxen Rahmens sehr geschäftsmäßig. Nicht dass ich überrascht gewesen wäre. Hugh war ein professioneller Kobold, ein Meister in der Kunst, Sterbliche zum Verkauf ihrer Seelen zu überreden, ein Experte in Verträgen und legalen Schlupflöchern, bei denen jeder Anwalt vor Neid erblasst wäre.


  Er war auch mein Freund. Was der Redensart Bei solchen Freunden brauchst du keine Feinde in gewisser Hinsicht eine völlig neue Bedeutung verlieh.


  »Hör dir das doch mal an«, fuhr er fort. »Martin Miller. Männlich, natürlich. Weißer. Nicht-praktizierender Lutheraner. Arbeitet in einem Geschäft für Computerspiele in der Mall. Lebt hier im Souterrain … im Haus seiner Eltern.«


  »Mein Gott!«


  »Hab’s dir gesagt.«


  »Nächstenliebe oder nicht, das kommt mir alles so … extrem vor. Wie alt ist er doch gleich?«


  »Vierunddreißig.«


  »Aua.«


  »Genau. Wenn du so alt wärest und noch nie eine gehabt hättest, würdest du vielleicht auch zu verzweifelten Maßnahmen greifen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Also, tust du das jetzt oder nicht?«


  Zweifelsohne hielt ich Hugh von einer Verabredung mit irgendeiner heißen Dame ab, die halb so alt war wie er – womit ich natürlich meine, halb so alt, wie er aussah. In Wirklichkeit ging er auf die Hundert zu.


  Ich setzte meine Tasche ab und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Dafür bist du mir was schuldig.«


  »Ja, ja«, gab er zu. Das waren schließlich nicht meine üblichen Engagements, wofür ich der Göttin heiß und innig dankte. Der Kobold vergab solche Sachen normalerweise „außer Haus“, aber heute Nacht hatte es wohl Terminprobleme gegeben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer das sonst für ihn erledigte.


  Ich wollte aufs Haus zugehen, aber er hielt mich zurück. »Georgina?«


  »Ja?«


  »Da ist … noch was …«


  Ich drehte mich um, weil mir sein Tonfall ganz und gar nicht gefiel. »Jaaa?«


  »Er, öh, hat was Spezielles bestellt.«


  Ich wartete mit hochgezogenen Brauen.


  »Siehst du, öh, er fährt voll auf diese Sache mit dem Bösen ab. Weißt du, wenn er seine Seele schon dem Teufel verkauft – sozusagen, jedenfalls - dann sollte er seine Jungfräulichkeit auch an, ich weiß nicht so recht, eine Dämonin oder so was in der Preisklasse verlieren.«


  Ich schwöre, dass selbst der Köter bei diesen Worten zu kläffen aufhörte. »Das soll doch wohl ’n Witz sein?«


  Hugh reagierte nicht.


  »Ich bin keine … nein. Unter gar keinen Umständen werde ich …«


  »Komm schon, Georgina. Ist doch nichts dabei! Kleines Sahnehäubchen. Rauch und Spiegel. Bitte! Tu’s für mich, ja?« Nun machte er einen auf versonnen, einschmeichelnd. Schwer zu widerstehen. Wie gesagt, er war echt gut in seinem Job. »Ich stecke wirklich in der Klemme … wenn du mir hier raushelfen kannst … es würde so viel bedeuten …«


  Ich stöhnte. Bei dem bemitleidenswerten Ausdruck auf seinem breiten Gesicht konnte ich ihm einfach nichts abschlagen. »Wenn das jemand rauskriegt …«


  »Meine Lippen sind versiegelt!« Er besaß tatsächlich die Dreistigkeit, eine entsprechende Bewegung zu vollführen.


  Resigniert beugte ich mich herab und löste die Riemchen an meinen Schuhen.


  »Was tust du da?«, fragte er.


  »Das sind meine Lieblingsschuhe, Bruno Maglis. Sie sollen nicht absorbiert werden, wenn ich die Gestalt wechsele.«


  »Ja, aber … kannst du sie nicht wieder zurückverwandeln?«


  »Das wäre nicht dasselbe.«


  »Doch. Du kannst alles daraus machen, was du willst. Das ist schlicht bescheuert.«


  »Sieh mal«, sagte ich zu ihm, »soll ich hier draußen mit dir über meine Schuhe debattieren, oder soll ich aus deiner Jungfrau einen Mann machen? Was ist dir lieber?«


  Hugh presste die Lippen aufeinander und winkte zum Haus hinüber.


  Ich stapfte über das Gras davon, wobei die Halme mich an den bloßen Füßen kitzelten. Die hintere Terrassentür, die ins Souterrain führte, stand offen, wie Hugh es versprochen hatte. Ich betrat das schlafende Haus und hoffte, dass sie hier keinen Hund hätten. Völlig erschöpft überlegte ich, wie ich auf diesem Tiefpunkt meiner Existenz wohl angelangt war. Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, unterschied ich bald die Einzelheiten eines gemütlichen Mittelklasse-Wohnzimmers: Sofa, Fernseher, Bücherregale. Eine Treppe führte nach links weg und ein Flur nach rechts.


  Ich wandte mich zum Flur und veränderte im Dahingehen mein Erscheinungsbild. Das Gefühl war so vertraut, so zur zweiten Natur geworden, dass ich mein Äußeres nicht einmal sehen musste, um zu wissen, was geschah. Meine zierliche Gestalt wurde größer, der schlanke Körperbau blieb, nahm jedoch eine geschmeidigere, härtere Note an. Meine Haut wurde blasser, bis sie totenbleich war und keine Spur der üblichen schwachen Bräune mehr aufwies. Das Haar, das mir bereits bis weit den Rücken hinabreichte, behielt seine Länge, dunkelte jedoch zu einem Pechschwarz, und die leichten Wellen glätteten sich. Meine Brüste – sowieso schon recht beeindruckend – schwollen noch mehr an und konnten jetzt mit jenen der Heldinnen aus den Comics locker mithalten, mit denen dieser Knabe zweifelsohne groß geworden war.


  Und mein Outfit … na ja, die süße Bluse nebst kurzer Hose war futsch. Hohe schwarze Lederstiefel tauchten an meinen Beinen auf, dazu ein passendes Top sowie ein Rock, mit dem ich mich nie hätte bücken können. Stachelige Flügel, Hörner sowie eine Peitsche vervollständigten die Ausstattung.


  »Meine Güte!«, brummelte ich, als ich mein Erscheinungsbild zufällig in einem kleinen Zierspiegel mitbekam. Ich hoffte dringend, dass keine der hiesigen Dämoninnen je etwas davon erführe. Sie waren echt stinkvornehm.


  Ich wandte mich von dem Spottbild im Spiegel ab und ging durch den Flur zu meinem Ziel: eine geschlossene Tür, daran ein gelbes Schild mit der Aufschrift: VORSICHT, BAUARBEITEN! Ich glaubte, schwach das Piepen eines Videospiels zu vernehmen, obwohl die Geräusche sofort verstummten, als ich anklopfte.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und ich stand einem Knaben von etwa einssiebzig gegenüber, mit schulterlangem, schmutzig-blondem Haar, das sich an der Stirn rapide zurückzog. Eine mächtige, behaarte Wampe lugte unter seinem Homer-Simpson-T-Shirt hervor, und in einer Hand hatte er eine Tüte Kartoffelchips.


  Bei meinem Anblick ließ er die Tüte zu Boden fallen.


  »Martin Miller?«


  »J-ja«, brachte er keuchend heraus.


  Ich ließ die Peitsche knallen. »Du bist bereit für ein Spiel mit mir?«


  Exakt sechs Minuten später verließ ich die Miller’sche Wohnung. Vierunddreißig Jahre haben fürs Stehvermögen anscheinend nicht sonderlich viel zu besagen.


  »Mann, das ging aber wie die Feuerwehr!«, bemerkte Hugh, als er mich über die Einfahrt kommen sah. Er lehnte wieder am Auto und rauchte eine Zigarette.


  »Allerdings. Hast du etwa noch eine von denen?«


  Er grinste, reichte mir seine Zigarette und musterte mich noch mal von oben bis unten. »Wärst du eingeschnappt, wenn ich dir sage, dass mich die Flügel so richtig anmachen?«


  Ich nahm die Zigarette entgegen, inhalierte und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Ein rascher, prüfender Blick versicherte mir, dass sonst niemand in der Gegend war, und ich verwandelte mich wieder in meine übliche Gestalt.


  »Du bist mir verdammt was schuldig!«, erinnerte ich ihn, als ich die Schuhe wieder überstreifte.


  »Weiß ich. Natürlich könnte man auch der Ansicht sein, dass du mir was schuldig bist. Du hast ’n ordentlichen Kick gekriegt. Besser als das übliche Zeugs.«


  Das konnte ich nicht leugnen, aber mir war dabei auch nicht allzu wohl in meiner Haut. Armer Martin! Versager hin oder her, seine Seele der ewigen Verdammnis zu auszuliefern, war ein höllischer Preis für sechs Minuten.


  »Möchtest du einen trinken?«, fragte Hugh.


  »Nein, zu spät. Ich geh nach Hause. Muss ein Buch lesen.«


  »Ah, natürlich. Wann ist der große Tag?«


  »Morgen!«, verkündete ich.


  Der Kobold kicherte über meine Heldenverehrung. »Er schreibt bloß Mainstream, weißt du. Kaum ein Nietzsche oder Thoreau.«


  »He, man muss nicht surreal oder transzendental sein, um ein großer Autor zu sein. Ich sollte das wissen; ich habe über die Jahre hinweg ein paar davon erlebt.«


  Hugh grunzte und verneigte sich angesichts meines gebieterischen Auftretens spöttisch vor mir. »Fern sei es mir, einer Dame Ihres Alters zu widersprechen.«


  Ich gab ihm ein rasches Küsschen auf die Wange und ging dann die beiden Blocks hinab, wo ich meinen Wagen geparkt hatte. Ich schloss ihn gerade auf, da spürte ich es: Das kitzelnde Gefühl von Wärme, das auf einen anderen Unsterblichen in der Nähe hindeutete. Vampir, dachte ich nur eine Millisekunde lang, bevor er neben mir auftauchte. Verdammt, waren die schnell!


  »Georgina, meine Schöne, mein süßer Sukkubus, meine entzückende Göttin!«, deklamierte er und legte sich dabei dramatisch die Hand aufs Herz.


  Na, Klasse! Genau das, was ich brauchte. Duane war sehr wahrscheinlich der widerlichste Unsterbliche, der mir je über den Weg gelaufen war. Er schor sich das blonde Haar kurz und zeigte wie üblich seinen entsetzlichen Geschmack sowohl bei der Kleidung als auch beim Deodorant.


  »Verschwinde, Duane! Ich habe dir nichts zu sagen.«


  »Oh, nun komm schon«, gurrte er, und seine Hand schlängelte sich heran, um die Tür festzuhalten, die ich gerade öffnen wollte. »Selbst du kannst diesmal nicht einen auf schüchtern machen. Sieh dich doch an! Du glühst ja förmlich. Gute Jagd gehabt, hm?«


  Bei der Erwähnung von Martins Lebensenergie schnitt ich ein finsteres Gesicht, da ich wusste, dass sie mich umgab wie Rauch. Beharrlich versuchte ich, meine Tür gegen Duanes Griff aufzudrücken. Vergebens.


  »Er wird vier Tage hinüber sein, so wie du aussiehst«, fügte der Vampir hinzu, nachdem er mich genau in Augenschein genommen hatte. »Dennoch könnte ich mir vorstellen, dass der Betreffende den Ritt genossen hat – sowohl den auf dir als auch den zur Hölle.« Er lächelte mich träge an und bleckte seine zugespitzten Zähne nur ein ganz klein wenig. »Er muss dir ziemlich gutgetan haben, wenn du so heiß bist. Was ist passiert? Ich dachte, du würdest nur den Abschaum der Erde ficken. Die richtigen Arschlöcher.«


  »Politikwechsel. Ich möchte dir allerdings keine falschen Hoffnungen machen.«


  Er schüttelte anerkennend den Kopf. »Oh, Georgina, du enttäuschst mich nie – du und deine geistreichen Bemerkungen. Dann bin ich allerdings immer wieder auf Huren mit einem losen Mundwerk getroffen, ob während des Jobs oder hinterher.«


  »Lass los!«, fauchte ich und riss heftiger an der Tür.


  »Warum die Eile? Ich habe ein Recht zu erfahren, was ihr, du und der Kobold, hier zu tun habt. Die Eastside ist mein Revier.«


  »Wir müssen uns kaum nach deinen „Revier“-Regeln richten, und das weißt du.«


  »Dennoch diktiert die allgemeine Höflichkeit, dass du, wenn du dich in der Nachbarschaft herumtreibst – in diesem Fall buchstäblich -, zumindest Hallo sagst. Übrigens, wie kommt’s, dass wir niemals einen draufmachen? Du bist mir etwas gehaltvolle Zeit schuldig. Schließlich verbringst du genug Zeit mit diesen anderen Versagern.«


  Die Versager, von denen er sprach, waren meine Freunde und die einzigen anständigen Vampire, die mir je begegnet waren. Die meisten Vampire – wie Duane – waren arrogant, ohne jegliche gesellschaftliche Umgangsformen und besessen von der Abgrenzung ihres Territoriums. Darin übrigens vielen sterblichen Männern gar nicht so unähnlich, die ich getroffen hatte.


  »Wenn du mich nicht gehen lässt, wirst du eine völlig neue Definition von „Höflichkeit“ kennen lernen.«


  Na gut, das war eine bescheuerte, verlogene Sprechblase aus einem Actionreißer, aber es war das Beste, was mir so auf die Schnelle einfallen wollte. Ich ließ meine Worte so bedrohlich wie möglich klingen, aber es war nackte Tollkühnheit, und er wusste das. Sukkuben waren mit Charisma und der Fähigkeit zum Gestaltwechsel ausgestattet; Vampire waren superstark und superschnell. Was bedeutete, dass einer von uns besser auf Partys zurechtkam und der andere jemandem schon beim Händeschütteln das Handgelenk brechen konnte.


  »Du willst mir tatsächlich drohen?« Er ließ spielerisch eine Hand an meiner Wange entlanglaufen, sodass sich mir die Härchen im Nacken aufrichteten – auf unangenehme Weise. Ich drehte und wand mich. »Bewundernswert. Und fast sogar erregend. Ich würde dich wirklich gern mal in der Offensive erleben. Vielleicht, wenn du dich wie ein gutes Mädchen benimmst – au! Du kleines Miststück!«


  Da gerade seine beiden Hände beschäftigt waren, hatte ich die Gelegenheit ergriffen: Ein rascher Gestaltwechsel, und scharfe, sechs Zentimeter lange Klauen erschienen an meiner rechten Hand, die ich ihm über die Wange zog. Wegen seiner überlegenen Reflexe kam ich mit dieser Geste nicht allzu weit, aber er blutete, bevor er mich am Handgelenk packte und es gegen die Tür knallte.


  »Was soll das? Noch nicht offensiv genug für dich?«, brachte ich trotz der Schmerzen heraus. Weitere miese Sprechblasen.


  »Süß, Georgina. Sehr süß. Sehen wir mal, wie süß du bist, wenn ich …«


  Scheinwerfer leuchteten durch die Nacht, als ein Wagen um die Ecke des nächsten Blocks bog und auf uns zukam. In diesem Sekundenbruchteil erkannte ich die Unschlüssigkeit auf Duanes Gesicht. Der Fahrer würde unser Tête-à-tête bestimmt bemerken. Während Duane leicht einen Sterblichen, der dazwischengehen wollte, töten könnte – Teufel, damit verdiente er sich den Lebensunterhalt -, sähe ein Mord in Verbindung mit der sexuellen Belästigung meiner Person bei unseren Chefs gar nicht gut aus. Selbst ein Arschloch wie Duane würde es sich zweimal überlegen, bevor er so viel Papierkram auf sich nehmen würde.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, zischte er und ließ mein Handgelenk los.


  »Oh, ich glaube schon.« Ich konnte gut einen auf tapfer machen, wo doch meine Rettung nahte. »Das nächste Mal, wenn du mir zu nahe kommst, wird auch das letzte Mal sein.«


  »Ich zittere vor Entsetzen«, sagte er affektiert. Seine Augen leuchteten einmal in der Dunkelheit auf, und dann war er weg, in der Nacht verschwunden, gerade als der Wagen vorüberfuhr. Gott sollte gedankt sein für die Liaison oder das Eis, weswegen der Fahrer sich heute Nacht auf den Weg gemacht hatte.


  Ohne weiter Zeit zu vergeuden, stieg ich in meinen Wagen und fuhr davon, denn ich wollte unbedingt in die Innenstadt zurück. Ich versuchte, das Zittern meiner Hände auf dem Lenkrad zu übersehen, aber die Wahrheit lautete, dass Duane mir eine Scheißangst einjagte. Ich hatte ihm oft in Anwesenheit meiner unsterblichen Freunde gesagt, er solle sich vom Acker machen, aber es mit ihm allein in einer dunklen Straße aufzunehmen, war eine völlig andere Sache, insbesondere, da meine Drohungen allesamt leer gewesen waren.


  Eigentlich verabscheute ich Gewalt in jeglicher Form. Vermutlich ein Ergebnis dessen, dass ich Perioden der Geschichte mit einer Grausamkeit und Brutalität durchlebt hatte, die in der modernen Welt niemand auch nur erfassen konnte. Angeblich leben wir heutzutage ja in gewalttätigen Zeiten, aber wer so was sagt, hat schlicht keine Ahnung. Natürlich konnte es einem eine gewisse Befriedigung verschaffen, wenn vor Jahrhunderten ein Vergewaltiger für sein Verbrechen rasch und prompt kastriert wurde, ohne endlose Gerichtsdramen oder eine vorzeitige Entlassung wegen „guter Führung“. Zum Unglück wissen jedoch diejenigen, die total auf Rache und Bürgerwehr abfahren, nur selten, wo sie die Grenze zu ziehen haben, also ist mir die Bürokratie des modernen Rechtssystems dann doch allemal lieber.


  Beim Gedanken an meine Annahme, der zufällig vorüberkommende Fahrer habe sich ein Eis besorgen wollen, kam ich zum Entschluss, dass ein kleines Dessert mir auch guttäte. Sobald ich wieder in Seattle war, hielt ich an einem Geschäft, das rund um die Uhr geöffnet hatte, und entdeckte, dass irgendein cleverer Marketingstratege Eis mit Tiramisu-Geschmack hergestellt hatte. Tiramisu und Eis. Der Einfallsreichtum der Sterblichen brachte mich immer wieder zum Staunen.


  Als ich gerade bezahlen wollte, kam ich an ein paar Blumensträußen vorüber. Sie waren billig und leicht zerzaust, aber ich beobachtete einen jungen Mann, der sie nervös musterte. Schließlich wählte er einige herbstfarbene Chrysanthemen aus und nahm sie mit. Ich folgte ihm wehmütig mit dem Blick und war halb neidisch auf das Mädchen, das sie bekäme.


  Wie Duane so richtig bemerkt hatte, ernährte ich mich gewöhnlich von Versagern, Knaben, bei denen ich keine Schuldgefühle haben musste, weil ich ihnen wehgetan oder sie für ein paar Tage außer Gefecht gesetzt hatte. Diese Sorte schickte keine Blumen und schlug im Allgemeinen um romantische Gesten einen weiten Bogen. Und Knaben, die Blumen schickten, nun ja, die mied ich. Um ihretwillen. Das entsprach so gar nicht dem Charakter eines Sukkubus, aber ich war zu erledigt, um mir noch irgendwelche Sorgen zu machen, welches Verhalten angemessen war und welches nicht.


  Da ich mich traurig und einsam fühlte, nahm ich einen Bund roter Nelken für mich selbst und bezahlte.


  Als ich zu Hause eintraf, klingelte das Telefon. Ich stellte meine Einkäufe hin und warf einen Blick auf das Display. Unbekannt.


  »Mein Herr und Meister«, meldete ich mich. »Welch perfektes Ende einer perfekten Nacht.«


  »Spar dir deine blöden Bemerkungen, Georgie. Warum hast du gerade Duane angemacht?«


  »Jerome, ich – was?«


  »Er hat gerade angerufen. Hat gesagt, du habest ihn ungebührlich belästigt.«


  »Belästigt? Ihn?« Entrüstung wallte in mir auf. »Er hat damit angefangen! Er ist zu mir gekommen und …«


  »Hast du ihn geschlagen?«


  »Ich …«


  »Hast du, oder hast du nicht?«


  Ich seufzte. Jerome war der Erzdämon in der größeren Hierarchie des Bösen von Seattle, dazu auch mein Aufseher. Sein Job war es, uns alle zu managen, dafür zu sorgen, dass wir unseren Pflichten nachkamen, und uns bei der Stange zu halten. Wie jeder faule Dämon zog er es jedoch vor, dass wir ihm so wenig Arbeit wie möglich machten. Seine Verärgerung war durch den Hörer fast mit Händen zu greifen.


  »Ich habe ihn so was wie geschlagen. Eigentlich war es mehr ein Hieb.«


  »Ah, ja. Ein Hieb. Und du hast ihn auch bedroht?«


  »Na, ja, vermutlich schon, wenn man’s ganz genau nimmt, aber Jerome, nun komm schon! Er ist ein Vampir. Ich kann ihn nicht anrühren. Das weißt du.«


  Der Erzdämon zögerte, weil er sich anscheinend das Ergebnis eines Zweikampfs zwischen mir und Duane vorstellte. Ich musste die hypothetische Schlacht verloren haben, weil ich Jerome einen Moment später die Luft ausstoßen hörte.


  »Ja, vermutlich. Aber provoziere ihn nicht mehr. Ich habe momentan genug Arbeit am Hals, auch ohne euch Kinder, die sich um ihre Autos streiten.«


  »Seit wann arbeitest du?« Kinder, also wirklich!


  »Gute Nacht, Georgie. Lass dich nicht wieder mit Duane ein!«


  Die Verbindung brach ab. Dämonen hatten nicht viel übrig für Smalltalk.


  Ich legte höchst beleidigt auf, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass Duane sich über mich beschwert und mich dazu zum Bösewicht gestempelt hatte. Schlimmer noch, Jerome hatte ihm anscheinend auch noch geglaubt. Zumindest anfangs. Das schmerzte wahrscheinlich am allermeisten, weil ich mich, abgesehen von meinem Verhalten als arbeitsscheue Sukkubus, beim Erzdämon stets der Rolle einer Musterschülerin und somit einer entsprechenden Nachsicht erfreut hatte.


  Trost suchend transportierte ich mein Eis zum Schlafzimmer hinüber und streifte ein lockeres Nachthemd über. Aubrey, meine Katze, erhob sich vom Fuß meines Betts, wo sie geschlafen hatte, und streckte sich. Sie war völlig weiß, von einigen schwarzen Flecken auf der Stirn einmal abgesehen, und kniff die grünen Augen grüßend zusammen.


  »Ich kann nicht ins Bett kommen«, erklärte ich ihr, ein Gähnen unterdrückend. »Ich muss zuerst noch was lesen.«


  Ich rollte mich mit dem Eis und meinem Buch zusammen und rief mir ins Gedächtnis zurück, dass ich meinen Lieblingsautor endlich bei der Signierstunde am morgigen Tag treffen würde. Seth Mortensens Literatur sprach mich stets an, weckte etwas in meinem Innern, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es dort schlief. Sein neuestes Buch, The Glasgow Pact, konnte das Schuldgefühl wegen Martin nicht lindern, aber es füllte trotzdem eine schmerzende Leere in mir. Ich bewunderte es, dass Sterbliche, die doch nur so kurz lebten, so herrliche Dinge erschaffen konnten.


  »Als ich sterblich war, habe ich nie etwas erschaffen«, sagte ich zu Aubrey, nachdem ich fünf Seiten gelesen hatte.


  Sie rieb sich an mir, schnurrte mitfühlend, und ich hatte gerade genügend Geistesgegenwart, das Eis wegzustellen, bevor ich ins Bett fiel und einschlief.


  Kapitel 2


  Am folgenden Morgen riss mich das Telefon aus dem Schlaf. Schwaches Licht drang durch meine hauchdünnen Vorhänge, Hinweis auf irgendeine wahnwitzig frühe Morgenstunde. Allerdings konnte hier in der Gegend ein solches Licht alles Mögliche von Sonnenaufgang bis heller Tag bedeuten. Nach viermaligem Läuten ließ ich mich dazu herab, den Hörer aufzunehmen, und schubste dabei versehentlich Aubrey aus dem Bett. Sie landete mit einem empörten Miau auf dem Boden und stolzierte davon, um sich zu säubern.


  »Hallo?«


  »Bist du’s, Kincaid?«


  »Nein.« Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich komme nicht rein.«


  »Du weißt nicht mal, ob ich dich fragen möchte …«


  »Natürlich weiß ich das. Warum solltest du sonst zu dieser nachtschlafenden Zeit anrufen? Ich werde nicht kommen. Es ist mein freier Tag, Doug.«


  Doug, der andere stellvertretende Geschäftsführer bei meinem Alltagsjob, war ein ziemlich netter Bursche, aber er konnte, selbst wenn’s um sein Leben gegangen wäre, kein Pokerface wahren – oder eine Pokerstimme. Seine Gelassenheit wich auch sofort der Verzweiflung. »Alle haben sich heute krank gemeldet, und jetzt stehen wir auf dem Schlauch. Du musst kommen.«


  »Na gut, ich bin auch krank. Glaub mir, du möchtest mich nicht da haben.«


  Okay, so richtig war ich nicht krank, aber ich glühte von meinem Beisammensein mit Martin immer noch nach. Sterbliche würden dieses Nachglühen nicht „sehen“, wie es Duane selbstverständlich getan hatte, aber sie würden es spüren und davon angezogen werden – Männer wie Frauen -, ohne den Grund dafür zu kennen. Meine Zurückhaltung heute würde jegliche dämliche Balzerei verhüten. War doch richtig nett von mir, echt.


  »Lügnerin. Du bist niemals krank.«


  »Doug, ich habe bereits vorgehabt, heute Abend zur Signierstunde reinzuschauen. Wenn ich da auch noch eine Schicht absolviere, wäre ich den ganzen Tag über da. Das ist krank und nicht ganz normal.«


  »Willkommen in meiner Welt, Schätzchen! Wir haben keine Alternative, nicht, wenn dir das Schicksal des Ladens wirklich am Herzen liegt, nicht, wenn dir unsere Kunden und ihre Zufriedenheit wirklich am Herzen liegen …«


  »Du hast schon verloren, Cowboy.«


  »Also«, fuhr er fort, »ist die Frage, ob du freiwillig herkommen willst, oder ob ich zu dir rüber und dich eigenhändig aus dem Bett zerren muss? Ehrlich gesagt, hätte ich gegen Letzteres ganz und gar nichts einzuwenden.«


  Ich verdrehte im Geiste die Augen und war zum zehn millionsten Mal sauer auf mich, weil ich nur zwei Blocks von der Arbeit entfernt wohnte. Sein Geplärre über das Leiden der Buchhandlung hatte Erfolg gehabt, wie er genau gewusst hatte. Ich ging mal wieder davon aus, dass das Geschäft ohne mich nicht überleben könnte.


  »Na gut, damit ich nicht noch mehr von deinem sexistischen Geplänkel ertragen muss, muss ich wohl rüberkommen. Aber Doug …« Meine Stimme wurde hart.


  »Ja?«


  »Teile mich nicht für die Kasse oder so was ein!«


  Ich hörte das Zögern am anderen Ende.


  »Doug? Das meine ich ernst. Nicht die Hauptkasse. Ich möchte keine hunderttausend Kunden um mich rum haben.«


  »Na gut«, sagte er schließlich. »Nicht die Hauptkasse.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Eine halbe Stunde später trat ich aus meiner Tür und ging die beiden Blocks zur Buchhandlung hinüber. Die Wolken hingen tief und verdunkelten den Himmel, und eine leichte Kühle lag in der Luft, sodass sich einige Fußgänger neben mir den Mantel überstreifen mussten. Ich hatte keinen mitgenommen, da ich meine Khakihose und den braunen Chenillepullover mehr als ausreichend fand. Die Kleidung war ebenso echt wie der Lippenstift und der Eyeliner, die ich an diesem Morgen aufgetragen hatte; ich hatte mich nicht verwandelt. Die Routine des Schminkens und der Auswahl dazu passender Kleidung gefiel mir, obwohl Hugh natürlich behauptet hätte, dass ich mich mal wieder seltsam benähme.


  Emerald City Books & Café war ein ausgedehnter Laden, der fast einen vollen Block in der Umgebung von Seattles Queen Anne vereinnahmte. Er umfasste zwei Geschosse, wobei die Café-Abteilung diejenige Ecke des zweiten Stockwerks dominierte, die der Space Needle gegenüberlag. Eine fröhliche grüne Markise überdachte den Haupteingang und schützte die Kunden, die bereits auf die Öffnung des Geschäfts warteten. Ich ging um sie herum zu einer Seitentür und schloss mit meinem Schlüssel fürs Personal auf.


  Doug schoss auf mich zu, bevor ich auch nur zwei Schritte hereingekommen war. »Ist aber auch Zeit. Wir …« Er hielt inne und musterte mich ein zweites Mal. »Mann! Du siehst heute … wirklich hübsch aus. Hast du was anders gemacht?«


  Nur eine vierunddreißigjährige männliche Jungfrau entjungfert, dachte ich.


  »Du bildest dir bloß was ein, weil du so glücklich darüber bist, dass ich das Personalloch für dich stopfe. Was ist angesagt? Lager?«


  »Ich, öh, nein.« Doug mühte sich nach Kräften, wieder zurück in die Wirklichkeit zu finden, wobei er mich nach wie vor auf eine Weise von oben bis unten musterte, die ich beunruhigend fand. Sein Interesse an mir war ein offenes Geheimnis, ebenso wie meine ständige Zurückweisung. »Komm schon, ich zeig’s dir.«


  »Ich habe dir gesagt …«


  »Es ist nicht die Hauptkasse«, versprach er mir.


  „Es“ erwies sich als die Espressotheke in unserem Café. Da oben sprang das Personal der Buchhandlung selten ein, aber es war auch nicht völlig unüblich.


  Bruce, der Caféchef, tauchte plötzlich hinter der Theke auf, wo er gekniet hatte. Ich dachte oft, dass Doug und Bruce Zwillinge sein konnten, so auf eine gemischtrassige Art in einer alternativen Wirklichkeit. Beide hatten einen langen, dünnen Pferdeschwanz, und beide trugen viel Flanell als Tribut an die Grunge-Ära, von der sie sich nie so recht erholt hatten. In ihrer Hautfarbe unterschieden sie sich allerdings beträchtlich. Doug war japanischer Amerikaner oder amerikanischer Japaner mit schwarzem Haar und makelloser Haut. Bruce hätte direkter Abkömmling der „Aryan Nation“ sein können, ein Blondschopf mit stahlblauen Augen.


  »He, Doug, Georgina«, trompetete Bruce. Bei meinem Anblick bekam er große Augen. »Boah, siehst du heute toll aus!«


  »Doug! Das ist fast genauso schlimm. Ich habe dir gesagt, ich möchte keine Kunden!«


  »Du hast mir gesagt, nicht die Hauptkasse. Über die hier hast du keinen Pieps verlauten lassen.«


  Ich öffnete den Mund zu einem Protest, aber Bruce ging dazwischen. »Komm schon, Georgina, Alex hat sich krank gemeldet, und Cindy hat gekündigt.« Beim Anblick meines versteinerten Gesichtsausdrucks fügte er rasch hinzu: »Unsere Kassen sind fast identisch mit euren. Wird nicht schwer sein.«


  »Abgesehen davon …« Doug hob seine Stimme zu einer ziemlich guten Imitation der Stimme unserer Chefin »… sollten stellvertretende Leiter in der Lage sein, für alle hier einzuspringen.«


  »Ja, aber das Café …«


  »… ist nach wie vor Teil des Geschäfts. Sieh mal, ich muss öffnen. Bruce wird dir das Nötige zeigen. Keine Sorge, alles wird gut laufen.« Hastig schoss er davon, bevor ich mich wieder weigern konnte.


  »Feigling!«, keifte ich ihm nach.


  »So schlimm wird’s wirklich nicht werden«, wiederholte Bruce, der mein Entsetzen nicht verstand. »Du kassierst einfach das Geld, und ich mache den Espresso. Üben wir doch mal bei dir! Du möchtest einen White Chocolate Mocha?«


  »Ja«, gab ich zu. Alle meine Kollegen wussten von diesem speziellen Laster. Normalerweise verleibte ich mir an einem normalen Arbeitstag drei davon ein. Mochas, meine ich.


  Bruce führte mir die nötigen Schritte vor. Er zeigte mir, wie ich die Becher kennzeichnen musste und wo ich das Nötige fand, damit ich den Knopf auf dem Touchscreen der Kasse drücken konnte. Er hatte Recht. Es war nicht so schlimm.


  »Du bist ein Naturtalent«, versicherte er mir später, als er mir meinen Mocha reichte.


  Ich knurrte etwas als Antwort und konsumierte mein Koffein, wobei ich mir dachte, dass ich mit allem zurande käme, so lange nur die Mochas weiterhin geliefert würden. Abgesehen davon konnte das hier nun wirklich nicht so schlimm sein wie die Hauptkasse. Zu dieser Tageszeit gab es im Café wahrscheinlich nicht allzu viel zu tun.


  Da irrte ich mich. Innerhalb weniger Minuten nach der Öffnung hatten wir eine Schlange von fünf Leuten.


  »Großer Latte!«, wiederholte ich die Bestellung meines ersten Kunden und drückte sorgfältig die richtigen Knöpfe.


  »Schon verstanden«, sagte Bruce zu mir und machte sich an die Zubereitung, noch bevor ich auch nur die Chance gehabt hätte, das Etikett aufzukleben. Fröhlich nahm ich das Geld der Frau entgegen und ging zur nächsten Bestellung weiter.


  »Einen großen dünnen Mocha.«


  »Dünn ist nur ein anderes Wort für fettfrei, Georgina.«


  Ich kritzelte NF auf den Becher. Keine Sorge. Kriegen wir schon gebacken.


  Die nächste Kundin, die herantrat, starrte mich kurz völlig verwirrt an. Nachdem sie wieder alle Sinne beisammen hatte, schüttelte sie den Kopf und sprudelte einen Schwall von Bestellungen heraus.


  »Ich brauche einen kleinen Filterkaffee, einen großen fettfreien Vanille-Latte, einen kleinen doppelten Capuccino und einen großen entkoffeinierten Latte.«


  Jetzt war ich durcheinander. Wie hatte sie das alles behalten? Und ehrlich gesagt, wer bestellte denn noch Filterkaffee?


  Der Morgen ging weiter so dahin, und trotz meiner bösen Ahnungen wurde ich immer munterer und genoss das Erlebnis allmählich. Ich konnte einfach nicht anders. So arbeitete ich halt, so ging ich durchs Leben. Es gefiel mir, Neues auszuprobieren – sogar etwas so Banales wie Espressobestellungen in die Kasse eintippen. Gewiss konnten die Leute dämlich sein, aber meistens fand ich Freude an meiner Arbeit. Deswegen war ich im Dienstleistungsgewerbe gelandet.


  Und sobald ich meine Schläfrigkeit einmal überwunden hatte, schlug mein angeborenes Charisma als Sukkubus voll durch. Ich wurde zum Star meiner eigenen Bühnenshow und plänkelte und flirtete mit Leichtigkeit. Zusammen mit der von Martin induzierten Ausstrahlung wurde ich ganz und gar unwiderstehlich. Während Letzteres eine Anzahl Einladungen und etliche Anmache zur Folge hatte, bewahrte es mich ebenfalls vor den üblen Folgen etlicher Irrtümer. Ich konnte es meinen Kunden nur recht machen.


  »Schon gut, meine Liebe«, versicherte mir eine ältere Dame, nachdem ich entdeckt hatte, dass ich versehentlich einen großen Zimt-Mocha für sie bestellt hatte anstelle eines fettfreien entkoffeinierten Latte. »Ich muss sowieso mal was Neues ausprobieren.«


  Ich erwiderte gewinnend ihr Lächeln und hoffte, dass sie keine Diabetikerin wäre.


  Später trat ein Typ mit einem Exemplar von Seth Mortensens The Glasgow Pact heran. Es war das erste Anzeichen für das Ereignis dieses Abends, das ich zu sehen bekam.


  »Kommen Sie auch zur Signierstunde?«, fragte ich, als ich seinen Tee eintippte. Bäh! Entkoffeinierter Tee.


  Er musterte mich einen bedeutungsschwangeren Augenblick lang, und ich stellte mich schon auf eine Retourkutsche ein.


  Stattdessen erwiderte der Typ milde: »Ja, ich werde dort sein.«


  »Na, dann denken Sie sich mal gute Fragen an ihn aus! Fragen Sie nicht das allgemein Übliche.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Oh, Sie wissen schon: „Woher bekommen Sie nur Ihre Ideen?“ und: „Werden Cady und O’Neill je zusammenkommen?“.«


  Der Knabe dachte darüber nach, während ich ihm das Wechselgeld herausgab. Auf eine zerzauste Art und Weise war er süß. Er hatte braunes Haar mit einem rötlich-goldenen Schimmer, und besagter Schimmer zeigte sich noch deutlicher im Schatten der Behaarung seiner unteren Gesichtshälfte. Ich konnte mich nicht so ganz entscheiden, ob er sich absichtlich einen Bart stehen ließ oder nur vergessen hatte, sich zu rasieren. Wie dem auch sei, der Bart war mehr oder weniger gleichmäßig gewachsen und ergab zusammen mit dem Pink-Floyd-T-Shirt, das er trug, das Bild eines alten Hippies.


  »Ich glaube, die „üblichen Fragen“ sind für den Fragensteller nicht weniger bedeutungsvoll«, entschied er schließlich, obwohl er mir eigentlich nicht widersprechen wollte. »Für einen Fan ist jede Frage neu und einzigartig.«


  Er trat beiseite, damit ich mich um einen weiteren Kunden kümmern konnte. Ich setzte das Gespräch fort, als ich die nächste Bestellung aufnahm, da ich mir nicht die Gelegenheit entgehen lassen wollte, eine intelligente Debatte über Seth Mortensen zu führen.


  »Vergessen Sie die Fans! Was ist mit dem armen Seth Mortensen? Er möchte sich vielleicht jedes Mal pfählen, wenn ihm eine solche Frage gestellt wird.«


  »Pfählen ist vielleicht ein bisschen stark ausgedrückt, meinen Sie nicht?«


  »Absolut nicht. Der Knabe ist brillant! Solche idiotischen Fragen müssen ihn doch zu Tode langweilen.«


  Ein amüsiertes Lächeln spielte um den Mund des Mannes, und seine ruhigen braunen Augen schätzten mich sorgfältig ab. Als ihm aufging, dass er mich so offen anstarrte, lenkte er den Blick verlegen beiseite. »Nein. Wenn er auf Lesereise ist, kümmert er sich um seine Fans. Die immer wiederkehrenden Fragen machen ihm nichts aus.«


  »Er geht nicht uneigennützig auf Lesereise. Er geht auf Lesereise, weil sein Verlag ihn dazu verdonnert hat«, konterte ich. »Was ebenfalls eine Zeitverschwendung ist, übrigens.«


  Er wagte es wieder, mich anzusehen. »Ja, wirklich? Sie wollen ihm nicht persönlich begegnen?«


  »Ich … nun ja, natürlich. Es ist nur so, dass … okay. Verstehen Sie mich nicht falsch, ja? Ich könnte dem Burschen die Füße küssen. Ich bin völlig aufgeregt, dass ich ihm heute Abend begegnen kann. Wenn er mich mitnehmen und mich zu seiner Liebessklavin machen will, dann werd’ ich’s tun, solange ich Leseexemplare seiner Bücher bekomme. Aber diese Sache mit der Lesereise … die beansprucht Zeit. Zeit, die besser für das nächste Buch verwendet würde. Ich meine, ist Ihnen nicht aufgefallen, wie lange es braucht, bis ein neues Buch herauskommt?«


  »Ja. Ist mir aufgefallen.«


  Genau in diesem Augenblick kehrte ein vorheriger Kunde zurück und beklagte sich, er habe Karamelsirup anstelle von Karamelsoße bekommen. Was das auch immer zu bedeuten hatte, ich lächelte ihn einige Male an und entschuldigte mich mit lieblicher Stimme, und bald waren ihm die Karamelsoße und alles Übrige völlig schnuppe. Als er meine Kasse verließ, war der Mortensen-Fan ebenfalls verschwunden.


  Gegen fünf beendete ich schließlich meine Schicht, und da tauchte Doug auf.


  »Mir sind einige interessante Dinge über deine Vorstellung hier oben zu Ohren gekommen.«


  »Mir sind die ganze Zeit über einige interessante Dinge über deine „Vorstellung“ zu Ohren gekommen, Doug, aber habe ich mich etwa darüber lustig gemacht, hm?«


  Er klatschte mir noch ein paar Sachen um die Ohren und ließ mich endlich ziehen, damit ich mich auf die Signierstunde vorbereiten konnte – aber nicht, bevor ich ihn so weit gebracht hatte, in aller Bescheidenheit zugeben zu müssen, wie viel er mir für meine Freundlichkeit heute schuldig war. Nicht nur von ihm und Hugh, sondern überall sammelte ich irgendwelche Gefallen ein.


  Ich rannte praktisch die beiden Blocks nach Hause, denn ich wollte unbedingt rasch etwas zu Abend essen und mir überlegen, was ich anziehen sollte. Meine Stimmung stieg in schwindelerregende Höhen. In etwa einer Stunde würde ich meinen Lieblingsautor aller Zeiten treffen. Könnte das Leben noch besser werden? Ich summte vor mich hin, nahm immer zwei Stufen auf einmal und holte meine Schlüssel mit einer schwungvollen Gebärde hervor, die außer mir niemandem auffiel und die sonst niemand würdigen konnte.


  Ich öffnete die Tür, und da packte mich plötzlich eine Hand und zog mich grob hinein in die Dunkelheit meiner Wohnung. Ich jaulte vor Überraschung und Angst auf, als ich gegen die Tür geschubst wurde, sodass sie hinter mir zuschlug. Auf einmal wurde es blendend hell, und der schwache Geruch nach Schwefel waberte durch die Luft. Obwohl ich vor der gleißenden Helligkeit zurückschreckte, konnte ich dennoch gut genug erkennen, was hier vor sich ging.


  Die Hölle kennt keinen größeren Furor als einen stinksauren Dämon.


  Kapitel 3


  Natürlich sollte ich an dieser Stelle klarstellen, dass Jerome überhaupt nicht wie ein Dämon aussah, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn von roter Haut und Hörnern. Auf einer anderen Existenzebene vielleicht schon, aber wie Hugh, ich selbst und alle anderen Unsterblichen, die auf Erden wandelten, trug Jerome jetzt eine menschliche Maske.


  Eine, die aussah wie John Cusack.


  Im Ernst. Kein Witz. Der Erzdämon behauptete zwar immer, den Schauspieler gar nicht zu kennen, aber das kaufte ihm keiner von uns ab.


  »Au!«, sagte ich gereizt. »Lass mich los!«


  Jerome lockerte seinen Griff, aber seine dunklen Augen funkelten nach wie vor gefährlich. »Du siehst gut aus«, sagte er nach kurzem Zögern, offenbar selbst überrascht über dieses Eingeständnis.


  Ich zupfte an meinem Pullover und strich darüber, um die Falten herauszubekommen, die durch sein festes Zupacken entstanden waren. »Du hast schon eine komische Art, deine Bewunderung zu zeigen.«


  »Wirklich gut«, fuhr er nachdenklich fort. »Wenn ich es nicht besser wüsste, so würde ich sagen, du …«


  »… strahlst«, murmelte eine Stimme hinter dem Dämon. »Du strahlst, Tochter der Lilith, wie ein Stern am Nachthimmel, wie ein Diamant in der Öde der Ewigkeit.«


  Überrascht fuhr ich auf. Jerome warf dem Sprecher einen scharfen Blick zu, da es ihm gar nicht gefiel, in seinem Monolog unterbrochen zu werden. Ich funkelte ihn ebenfalls an, da es mir gar nicht gefiel, einen Engel uneingeladen in meiner Wohnung zu haben. Carter lächelte uns nur an.


  »Wie gesagt«, fauchte Jerome, »du siehst aus, als wärst du mit einem guten Sterblichen zusammengewesen.«


  »Ich habe Hugh einen Gefallen getan.«


  »Also ist das nicht der Anfang einer neuen und besseren Angewohnheit?«


  »Nicht für das Gehalt, das du mir zahlst.«


  Jerome knurrte, aber das gehörte alles zu einer Routine zwischen uns. Er würde mir dafür einen Rüffel erteilen, dass ich meinen Job nicht ernst genug nähme, ich würde es ihm mit ein paar witzigen Bemerkungen heimzahlen, und der Status quo wäre wiederhergestellt. Wie gesagt, ich war so was wie der Liebling des Lehrers.


  Als ich ihn mir jedoch jetzt so ansah, erkannte ich, dass keine weiteren Witze folgen würden. Der Charme, der meine Kunden heute so für sich eingenommen hatte, verpuffte bei diesen beiden. Jerome wirkte angespannt und ernst, ebenso wie Carter, trotz des üblichen sarkastischen Lächelns.


  Jerome und Carter hingen regelmäßig zusammen herum, insbesondere, wenn Alkohol mit im Spiel war. Was mich verblüffte, da sie doch in irgendeinen großen kosmischen Zweikampf verstrickt sein sollten. Ich hatte Jerome einmal gefragt, ob Carter ein gefallener Engel sei, was dem Dämon ein dämonisches Gelächter entlockt hatte. Nachdem er sich von seinem Ausbruch erholt hatte, erwiderte er, nein, Carter sei nicht gefallen. Andernfalls wäre er, technisch gesehen, kein Engel mehr gewesen. Mich hatte diese Antwort nicht so richtig zufrieden gestellt, aber ich war letztlich zum Ergebnis gekommen, dass die beiden zusammenbleiben mussten, weil es in dieser Gegend sonst niemanden gab, der eine Existenz vorweisen konnte, die bis zum Anbeginn von Zeit und Schöpfung zurückreichte. Wir geringeren Unsterblichen waren zuvor an irgendeinem Punkt Menschen gewesen; größere Unsterbliche wie Jerome und Carter nicht. Meine Jahrhunderte waren auf ihrem Zeitmaßstab bloß ein Aufblitzen.


  Was der Grund für seine gegenwärtige Anwesenheit auch sein mochte, auf jeden Fall konnte ich Carter nicht leiden. Er war nicht widerlich wie Duane, gab sich jedoch stets furchtbar blasiert und herablassend. Vielleicht war das bei Engeln so üblich. Zudem hatte er den bizarrsten Sinn für Humor, der mir je untergekommen war. Ich konnte nie sagen, ob er sich gerade über mich lustig machte oder nicht.


  »Was kann ich also für euch Jungs tun?«, fragte ich und warf meine Tasche auf die Theke. »Ich habe heute Abend was Wichtiges vor.«


  Jerome fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du sollst mir etwas über Duane erzählen!«


  »Was? Das habe ich bereits getan. Er ist ein Arschloch.«


  »Hast du ihn deswegen umgebracht?«


  »Ich … was?«


  Ich erstarrte. Ich hatte gerade den Inhalt des Küchenschranks durchsucht und drehte mich jetzt langsam um. Ich warf ihnen einen Blick zu, wie in Erwartung eines Witzes. Beide beobachteten mich jedoch mit tödlichem Ernst.


  »Umgebracht? Wie … wie geht das denn?«


  »Das musst du mir sagen, Georgie.«


  Plötzlich begriff ich, worauf das Ganze hinaus sollte. »Wollt ihr mich beschuldigen, Duane umgebracht zu haben? Und … wartet mal … das ist doch bescheuert. Duane ist nicht tot. Das kann er gar nicht sein.«


  Jerome ging auf und ab und sagte übertrieben höflich: »Oh, ich versichere dir, er ist sehr tot. Wir haben ihn heute früh gefunden, kurz vor Sonnenaufgang.«


  »Und? Er ist gestorben, weil er dem Sonnenlicht ausgesetzt war?« Das war die einzige Möglichkeit, wie ein Vampir sterben konnte, und von der ich je gehört hatte.


  »Nein. Er ist an dem Pfahl gestorben, den ihm jemand ins Herz gerammt hat.«


  »Au!«


  »Also sagst du mir jetzt, wen du dafür angeheuert hast, Georgie?«


  »Ich habe niemanden dafür angeheuert! Ich kann nicht mal … ich verstehe nicht mal, was das alles überhaupt soll! Duane kann nicht tot sein.«


  »Du hast zugegeben, dass ihr beide euch letzte Nacht gestritten habt.«


  »Ja …«


  »Und du hast ihm gedroht.«


  »Ja, aber das war ein Witz …«


  »Ich glaube, er hat was davon erwähnt, er solle dir niemals mehr zu nahe kommen?«


  »Ich war wütend und durcheinander! Er hat mir Angst eingejagt. Das ist verrückt. Abgesehen davon, Duane kann nicht tot sein!«


  Das war die einzige vernünftige Überlegung, an die ich mich bei dieser ganzen Angelegenheit klammern konnte, also wiederholte ich es für sie und für mich. Unsterbliche waren per definitionem unsterblich. Schluss. Aus. Basta.


  »Verstehst du nichts von Vampiren?«, fragte der Erzdämon neugierig.


  »Wie zum Beispiel, dass sie nicht sterben können?«


  Belustigung flackerte in Carters grauen Augen auf; Jerome fand mich wesentlich weniger komisch.


  »Ich frage dich ein letztes Mal, Georgina. Hast du Duane ermordet oder nicht? Beantworte einfach nur diese Frage. Ja oder nein.«


  »Nein«, sagte ich fest.


  Jerome warf Carter einen Blick zu. Der Engel musterte mich, wobei ihm das glatte blonde Haar nach vorn fiel und das Gesicht zum Teil bedeckte. Da begriff ich, weshalb Carter heute Abend mit von der Partie war. Engel können Wahrheit stets von Lüge unterscheiden. Schließlich nickte er Jerome heftig zu.


  »Freut mich, den Test bestanden zu haben«, murmelte ich.


  Aber da war ich bereits Luft für sie.


  »Na ja«, bemerkte Jerome grimmig. »Vermutlich wissen wir, was das zu bedeuten hat.«


  »Tja, so ganz genau nun auch wieder nicht …«


  »Ich schon.«


  Carter warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, und mehrere Sekunden verstrichen in Schweigen. Ich hatte in solchen Augenblicken immer den Verdacht, dass die beiden mental miteinander kommunizierten, eine Sache, die wir geringeren Unsterblichen ohne Hilfe nicht hinbekamen.


  »Also ist Duane wirklich tot?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte Jerome, dem meine Anwesenheit wieder einfiel. »Sehr tot sogar.«


  »Wer hat ihn denn getötet? Da wir jetzt zum Schluss gekommen sind, dass ich es nicht war.«


  Die beiden wechselten einen Blick und zuckten die Achseln. Keiner gab Antwort. Nachlässige Eltern, alle beide. Carter holte eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete eine an. Mein Gott, wie ich es verabscheute, wenn sie sich so verhielten!


  Schließlich erwiderte Jerome: »Ein Vampirjäger.«


  Ich war verblüfft. »Wirklich? Wie diese Tussi da im Fernsehen?«


  »Nicht so ganz.«


  »Wohin gehst du also heute Abend?«, fragte Carter liebenswürdig.


  »Zur Signierstunde von Seth Mortensen. Und wechseln wir doch nicht das Thema! Ich möchte alles über diesen Vampirjäger wissen.«


  »Wirst du mit ihm schlafen?«


  »Ich … Was?« Einen halben Augenblick lang glaubte ich, der Engel fragte mich nach dem Vampirjäger. »Du meinst, mit Seth Mortensen?«


  Carter stieß den Rauch aus. »Natürlich. Ich meine, wenn ich ein von einem sterblichen Schriftsteller besessener Sukkubus wäre, würde ich genau das tun. Übrigens, möchte eure Seite nicht noch ein paar Berühmtheiten für sich in Beschlag nehmen?«


  »Wir haben bereits jede Menge Berühmtheiten«, erwiderte Jerome mit einem gewissen Unterton.


  Mit Seth Mortensen schlafen? Du meine Güte! Das war das Absurdeste, was ich jemals gehört hatte. Es war entsetzlich. Wenn ich seine Lebenskraft absorbierte, ließ sich unmöglich sagen, wie viel Zeit bis zum Erscheinen seines nächsten Buches vergehen würde.


  »Nein! Natürlich nicht.«


  »Was wirst du dann tun, damit er dich bemerkt?«


  »Bemerkt?«


  »Natürlich. Ich meine, dieser Knabe sieht regelmäßig tonnenweise Fans. Möchtest du da nicht irgendwie hervorstechen?«


  Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht! Hätte ich daran denken sollen? Weil ich inzwischen so abgestumpft war, fiel es mir schwer, heutzutage an etwas Vergnügen zu finden. Seth Mortensens Bücher gehörten zu meinen wenigen Fluchtpunkten. Sollte ich mir das eingestehen und den Versuch unternehmen, mit dem Schöpfer der Romane anzubändeln? Heute früh hatte ich mich über die Wald-und-Wiesen-Fans lustig gemacht. War ich etwa auf dem besten Weg, auch so einer zu werden?


  »Na ja … Ich meine, Paige wird ihm das Personal wahrscheinlich abseits des Publikums vorstellen. Dann steche ich schon hervor, in gewissem Sinne.«


  »Ja, natürlich.« Carter drückte die Zigarette in meinem Ausguss aus. »Er bekommt bestimmt nie Gelegenheit, das Personal von Buchhandlungen kennen zu lernen.«


  Ich öffnete den Mund zu einem Protest, aber Jerome schnitt mir das Wort ab. »Es reicht.« Er warf Carter einen weiteren dieser bedeutungsvollen Blicke zu. »Wir müssen los.«


  »Ich … warte mal ’n Augenblick.« Carter war es inzwischen gelungen, mich völlig vom Thema abzulenken. Ich konnte es nicht fassen. »Ich möchte mehr über diesen Vampirjäger wissen.«


  »Alles, was du wissen musst, ist, dass du vorsichtig sein solltest, Georgie. Extrem vorsichtig. Und da mache ich keine Witze.«


  Ich schluckte angesichts der stahlharten Stimme des Dämons. »Aber ich bin kein Vampir.«


  »Mir egal. Diese Jägertypen folgen manchmal Vampiren in der Hoffnung, andere zu finden. Du könntest durch deinen Umgang mit ihnen in die Sache verwickelt sein. Halte dich bedeckt! Vermeide es, allein zu sein. Halte dich an andere – sterblich oder unsterblich, das spielt keine Rolle. Vielleicht kannst du Hugh weiterhin ein paar Gefallen tun und noch einige Seelen für uns reinholen, wenn du gerade dabei bist.«


  Bei diesen Worten verdrehte ich die Augen. Die beiden gingen zur Tür.


  »Das meine ich ernst. Sei vorsichtig! Halte dich bedeckt! Lass dich nicht in die Sache mit hineinziehen!«


  »Und«, fügte Carter mit einem Blinzeln hinzu, »grüße Seth Mortensen von mir.«


  Damit verließen die beiden meine Wohnung, wobei sie die Tür sachte hinter sich schlossen. Eine echte Formalität, da beide sich hätten hinausteleportieren können. Oder meine Tür in Stücke pusten.


  Ich wandte mich Aubrey zu. Sie hatte den Vorgang mit zuckendem Schwanz von der Sofalehne aus beobachtet.


  »Na«, sagte ich benommen zu ihr. »Was soll ich nun damit anfangen?«


  Duane war wirklich tot? Ich meine, na ja, er war ein Scheißkerl, und ich war ziemlich stinkig gewesen, als ich ihn vergangene Nacht bedroht hatte, aber ich hatte ihn nie wirklich tot sehen wollen. Und was war mit dieser Sache von wegen Vampirjäger? Warum sollte ich vorsichtig sein, wenn …


  »Scheiße!«


  Ich hatte gerade einen Blick auf die Zeitanzeige meiner Mikrowelle geworfen. Sie informierte mich kühl darüber, dass ich stante pede in die Buchhandlung zurückzukehren hätte. Ich verdrängte Duane aus meinen Gedanken, schoss ins Schlafzimmer und starrte mich im Spiegel an. Aubrey folgte etwas gemächlicher.


  Was sollte ich anziehen? Ich könnte einfach das tragen, was ich gerade am Leib hatte. Die Pullover-Khaki-Kombination sah sowohl respektabel als auch dezent aus, obwohl das Farbmuster ein wenig allzu sehr Ton in Ton mit meinem hellbraunen Haar war. Halt die Kleidung einer Buchhändlerin. Wollte ich dezent erscheinen? Vielleicht. Wie ich Carter gesagt hatte, wollte ich wirklich nichts tun, um irgendwie das romantische Interesse meines Lieblingsautors zu erregen.


  Dennoch …


  Dennoch hatte ich nicht vergessen, was der Engel übers Auffallen gesagt hatte. Ich wollte nicht bloß ein weiteres Gesicht in Seth Mortensens Menge sein. Das war der letzte Halt auf seiner letzten Lesereise. Zweifellos hatte er in den letzten Monaten Tausende von Fans gesehen. Fans, zu einem Meer langweiliger Gesichter verschmolzen, die ihre geistlosen Kommentare abgaben. Ich hatte den Typen an der Theke angewiesen, ein paar neue Fragen zu stellen, und ich hatte die Absicht, bei meinem Erscheinungsbild ähnlich vorzugehen.


  Fünf Minuten später stand ich erneut vor dem Spiegel, diesmal in einem seidenen Tanktop, tief violett und tief ausgeschnitten, dazu ein passender Blümchenrock aus Chiffon. Der Rock reichte mir bis fast über die Schenkel und wirbelte herum, wenn ich mich drehte. Das wäre ein tolles Outfit zum Tanzen gewesen. Ich streifte braune, hochhackige Riemchenschuhe über und warf Aubrey einen Bestätigung heischenden Blick zu.


  »Was meinst du? Zu sexy?«


  Sie leckte sich den Schwanz.


  »Es ist sexy«, gab ich zu, »aber es ist auf eine erstklassige Weise sexy. Das Haar hilft, glaube ich.«


  Ich hatte mein langes Haar zu einem romantischen Knoten hochgesteckt und ließ einige Strähnen herabhängen, die mein Gesicht einrahmten und meine Augen größer erscheinen ließen. Ein kurzzeitiger Gestaltwechsel ließ sie noch grüner werden als üblich. Ich überlegte es mir jedoch anders, und sie kehrten zu ihrem normalen Haselnussbraun mit den goldenen und grünen Flecken zurück.


  Als Aubrey immer noch nicht anerkennen wollte, wie großartig ich aussah, schnappte ich mir meinen Mantel aus Schlangenhaut und sah sie funkelnd an. »Mir doch egal, was du denkst. Dieses Outfit zeugt von gutem Geschmack.«


  Ich verließ meine Wohnung mit meinem Exemplar von The Glasgow Pact und kehrte zur Arbeit zurück, ohne auf den Nieselregen zu achten. Ein weiterer Vorteil des Gestaltwechsels. Fans schlenderten ziellos im Hauptgeschäftsbereich herum und waren ganz begierig, den Mann zu sehen, dessen neuestes Buch nach wie vor die Bestsellerlisten anführte, sogar noch nach fünf Wochen. Ich drückte mich an der Gruppe vorbei zur Treppe, die in die zweite Etage führte.


  »Jugendbücher sind da drüben an der Wand.« Dougs freundliche Stimme ertönte irgendwo aus der Nähe. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas benötigen.«


  Er wandte sich von dem Kunden ab, dem er gerade geholfen hatte. Sein Blick fiel auf mich, und er ließ prompt den Stapel Bücher fallen, den er in der Hand gehalten hatte.


  Kunden wichen zurück und sahen ihm höflich zu, wie er sich hinkniete, um die Bücher wieder aufzuheben. Ich erkannte die Einbände sofort. Es waren Paperbacks von Seth Mortensens älteren Titeln.


  »Sakrileg«, bemerkte ich. »Dass sie den Boden berührten! Jetzt musst du sie verbrennen, wie eine Flagge.«


  Doug reagierte gar nicht, sammelte weiterhin die Bücher auf und bat mich dann außer Hörweite. »Nett von dir, heimzugehen und dir etwas Bequemeres anzuziehen. Mein Gott, kannst du dich damit überhaupt bücken?«


  »Was, meinst du etwa, das müsste ich am heutigen Abend?«


  »Na ja, kommt drauf an. Ich meine, schließlich ist Warren hier.«


  »Grob, Doug. Sehr grob.«


  »Selbst schuld, Kincaid.« Er warf mir widerstrebend einen anerkennenden Blick zu, bevor wir die Treppe hinaufgingen. »Obwohl du ziemlich gut aussiehst.«


  »Danke sehr. Ich wollte Seth Mortensen auf mich aufmerksam machen.«


  »Glaub mir, wenn er nicht schwul ist, wird er auf dich aufmerksam werden. Wahrscheinlich sogar dann.«


  »Ich sehe doch nicht zu nuttig aus, oder?«


  »Nein.«


  »Oder billig?«


  »Nein.«


  »Ich wollte vornehm sexy wirken. Was meinst du?«


  »Ich glaube, jetzt habe ich deinem Ego genügend Futter gegeben! Du weißt bereits, wie du aussiehst.«


  Wir erreichten den oberen Treppenabsatz. Eine große Anzahl Stühle waren aufgestellt worden, die den größten Teil des normalen Sitzbereichs des Cafés vereinnahmten und sich bis zu den Gartenbüchern und Landkarten ausbreiteten. Paige, die Geschäftsführerin und unsere Vorgesetzte, versuchte sich gerade an einigen Kunststücken mit Kabeln, Mikrofonen und Soundsystem. Ich wusste nicht, wozu dieses Gebäude gedient hatte, bevor Emerald City Books eingezogen war, aber es war akustisch gesehen nicht gerade ein idealer Ort, auch nicht für größere Gruppen.


  »Ich helfe ihr«, sagte Doug zu mir, sehr ritterlich. Paige war im dritten Monat schwanger. »Ich gebe dir den Rat, nichts zu tun, bei dem du dich um mehr als zwanzig Grad in irgendeine Richtung bewegen musst. Oh, und falls dich jemand dazu bringen will, die Hände hinterm Rücken zu verschränken, lässt du das besser, hörst du?«


  Ich versetzte ihm einen heftigen Stoß in die Rippen, sodass er die Bücher fast wieder fallen gelassen hätte.


  Bruce, der immer noch hinter der Espressotheke stand, machte mir meinen vierten White Chocolate Mocha des Tages, und ich wanderte zu den Geografiebüchern hinüber, um ihn dort zu trinken, während ich darauf wartete, dass die Dinge ihren Lauf nahmen. Bei einem Blick zur Seite erkannte ich den Typen wieder, mit dem ich zuvor über Seth Mortensen diskutiert hatte. Er hatte nach wie vor seine Ausgabe von The Glasgow Pact in der Hand.


  »Hallo!«, sagte ich.


  Beim Klang meiner Stimme schreckte er hoch, da er offenbar völlig in einen Reiseführer über Texas versunken gewesen war.


  »Entschuldigung«, sagte ich zu ihm. »Wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Ich … nein, nein, h-haben Sie nicht«, stotterte er. Er vereinnahmte mich rasch mit dem Blick von Kopf bis Fuß und verweilte nur ganz kurz auf meinen Hüften und den Brüsten, aber am längsten auf meinem Gesicht. »Sie haben sich umgezogen.« Da ihm anscheinend die unendliche Vielzahl an Möglichkeiten aufging, was eine solche Bemerkung bedeuten konnte, fügte er eilig hinzu: »Nicht dass das schlimm wäre. Ich meine, das ist gut. Öh, ja, das ist …«


  Zunehmend verlegen wandte er sich von mir ab und versuchte ungeschickt, das Buch über Texas ins Regal zurückzuschieben, und zwar falsch herum. Ich verbarg ein Lächeln. Dieser Knabe war einfach bewundernswert. Heutzutage begegneten mir nicht mehr häufig schüchterne Burschen. Ein moderner Flirt verlangte anscheinend, dass die Männer sich so sehr aufplusterten wie eben möglich, und zu allem Unglück schienen Frauen auch noch darauf abzufahren. Na gut, ich fuhr hin und wieder auch darauf ab. Aber schüchterne Typen hatten auch eine Chance verdient, also kam ich zum Entschluss, dass ein wenig harmloses Flirten bis zum Beginn der Lesung seinem Ego nur guttäte. Wahrscheinlich hatte er nicht allzu viel Glück bei Frauen.


  »Lassen Sie mich mal!«, bot ich an und beugte mich zu ihm hinüber. Als ich ihm das Buch abnahm, berührten sich unsere Hände. Ich stellte es sorgfältig ins Regal zurück, und zwar richtig herum. »Da.«


  Ich trat zurück, als müsste ich mein Werk bewundern, wobei ich darauf achtete, wirklich dicht neben ihm zu stehen, sodass wir uns fast an den Schultern berührten. »Es ist wichtig, dass Bücher immer ein gutes Erscheinungsbild abgeben«, erklärte ich. »Das Äußere zählt viel in unserem Geschäft.«


  Er wagte einen Blick zu mir herüber, nach wie vor nervös, fasste sich jedoch zunehmend wieder. »Mir geht es mehr um den Inhalt.«


  »Wirklich?« Ich wechselte leicht meine Position, sodass wir einander erneut berührten, wobei das weiche Flanell seines Hemds meine bloße Haut streifte. »Weil ich hätte schwören können, dass Sie vor einem Augenblick ziemlich vom äußeren Erscheinungsbild eingenommen waren.«


  Er senkte erneut den Blick, aber ich sah ein Lächeln, das ihm um die Lippen spielte. »Na ja. Einige Dinge sind so verblüffend, dass sie einfach Aufmerksamkeit auf sich lenken müssen.«


  »Und das macht Sie nicht neugierig auf den Inhalt?«


  »Noch mehr als das wäre mein größter Wunsch, Ihnen ein paar Leseexemplare zukommen zu lassen.«


  Leseexemplare? Worauf wollte er …?


  »Seth? Seth, wo … ah, da sind Sie ja.«


  Paige bog in unseren Gang, Doug ihr auf den Fersen. Sie strahlte bei meinem Anblick, und ich spürte, wie mir das Herz mit einem vernehmlichen Schlag zu Boden plumpste, als ich zwei und zwei zusammenzählte. Nein. Nein. Das konnte nicht sein …


  »Ah, Georgina. Wie ich sehe, haben Sie Seth Mortensen bereits kennen gelernt.«


  Kapitel 4


  »Töte mich, Doug! Töte mich einfach! Auf der Stelle. Hol mich aus meinem Elend raus!«


  Ungeachtet meiner Unsterblichkeit war das Gefühl ein völlig ernst gemeintes.


  »Mein Gott, Kincaid, was hast du zu ihm gesagt?«, murmelte Doug.


  Zusammen mit etlichen anderen standen wir ein wenig seitlich von Seth Mortensens Publikum. Sämtliche Sitzplätze waren belegt, sodass Plätze mit Sicht sehr gefragt waren. Zum Glück war für das Personal ein gesonderter Bereich reserviert, und so hatten wir Seth voll im Blick, während er aus The Glasgow Pact las. Nicht dass ich in seiner Blickrichtung stehen wollte. Eigentlich wäre es mir sogar viel, viel lieber gewesen, ihm nie mehr von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.


  »Na ja«, antwortete ich Doug, wobei ich ein Auge auf Paige gerichtet hielt, damit unser Geflüster nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte, »ich habe seine Fans runtergemacht und mich darüber beschwert, wie lange es dauert, bis ein neues Buch von ihm erscheint.«


  Doug starrte mich nur an. Seine schlimmsten Befürchtungen waren noch weit übertroffen worden.


  »Dann habe ich gesagt – schließlich wusste ich nicht, wer er war -, dass ich Seth Mortensens Liebessklavin sein möchte, wenn ich dafür nur Leseexemplare seiner Bücher bekommen könnte.«


  Meinen zwischenzeitlichen Flirt führte ich nicht weiter aus. Allein die Vorstellung, ich hätte dem scheuen Ego des Knaben einen Schubs geben können! Mein Gott! Wenn Seth Mortensen wollte, könnte er jede Nacht ein anderes Groupie im Bett haben.


  Allerdings schien er nicht der Typ dafür zu sein. Er hatte angesichts der Menge anfangs ebenso viel Nervosität an den Tag gelegt wie bei der ersten Begegnung mit mir. Mit zunehmender Dauer der Lesung fing er sich jedoch, weil er sich am Stoff erwärmte, und seine Stimme hob und senkte sich eindringlich in sarkastischem Humor.


  »Was bist du denn für ein Fan?«, fragte Doug. »Hast du nicht gewusst, wie er aussieht?«


  »In seinen Büchern gibt es keine Fotos von ihm! Abgesehen davon hätte ich ihn für älter gehalten.« Ich schätzte Seth jetzt auf Mitte dreißig, ein wenig älter, als ich in diesem Körper aussah, aber jünger als der über vierzigjährige Autor, den ich mir stets vorgestellt hatte.


  »Nun ja, betrachte es mal von der Schokoladenseite, Kincaid. Du hast dein Ziel erreicht: Du bist ihm aufgefallen.«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen und ließ meinen Kopf Mitleid heischend auf Dougs Schulter fallen.


  Paige wandte sich zu uns um und warf uns einen vernichtenden Blick zu. Wie üblich sah unsere Chefin einfach großartig aus. Sie trug einen roten Anzug, der einen perfekten Kontrast zu ihrer schokoladenbraunen Haut darstellte. Unter dem Jackett zeigten sich die ersten Rundungen ihrer Schwangerschaft, und ich verspürte unwillkürlich einen Stich von Eifersucht und Verlangen.


  Als sie uns ihre unerwartete Schwangerschaft mitgeteilt hatte, hatte sie wegwerfend gelacht und gesagt: »Na ja, ihr wisst, wie so was passieren kann.«


  Aber ich hatte niemals erfahren, wie es „passieren“ konnte. Als Sterbliche hatte ich mich verzweifelt bemüht, schwanger zu werden, allerdings vergebens, und war stattdessen zum Objekt des Mitleids und zur Zielscheibe sorgfältig verborgenen – jedoch nicht ausreichend sorgfältig verborgenen – Spotts geworden. Mit meiner Verwandlung zum Sukkubus war jede noch so winzige Chance auf eine Mutterschaft gestorben, obwohl ich das damals nicht so richtig begriffen hatte. Ich hatte die Fähigkeit meines Leibes, Leben zu schenken, gegen ewige Jugend und Schönheit eingetauscht. Eine Art der Unsterblichkeit gegen eine andere. In den langen Jahrhunderten fand man viel Zeit zu akzeptieren, was man haben konnte und was nicht, aber daran erinnert zu werden, schmerzte trotz allem.


  Ich schenkte Paige ein Lächeln als Versprechen für gutes Benehmen und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Seth. Er hatte seine Lesung gerade beendet und ging zu den Fragen über. Wie erwartet lauteten die ersten: »Woher bekommen Sie Ihre Ideen?«, und: »Werden Cady und O’Neill je zusammen kommen?«


  Er warf einen Blick zu mir herüber, und ich zuckte innerlich zusammen, weil ich an meine Bemerkungen denken musste, dass er sich bei diesen Fragen wohl am liebsten pfählen würde. Dann widmete er sich wieder seinen Fans, ging auf die erste Frage ernsthaft ein und wich der zweiten aus.


  Alles Übrige beantwortete er kurz und bündig, oft auch mit einem trockenen, untergründigen Humor. Er sagte nie mehr als unbedingt nötig und gab immer nur so viel preis, um die Bedürfnisse des Fragers zu befriedigen. Die Menge entnervte ihn, das stand fest und das fand ich leicht enttäuschend.


  Eigentlich hätte ich erwartet, dass er ebenso sprechen würde, wie er seine Bücher schrieb, nämlich clever und flott. Mir wäre es lieb gewesen, wenn die Worte voller Zuversicht und Witz aus ihm herausgesprudelt wären und er ähnlich wie ich ein gewisses Charisma um sich verbreitet hätte. Bei unserem Gespräch vorhin waren ihm ein paar gute Sprüche eingefallen, aber er hatte auch einige Zeit zum Warmlaufen gebraucht.


  Natürlich war es unfair, uns miteinander zu vergleichen. Weder besaß er das unheimliche Talent, andere zu blenden, noch hatte er die Jahrhunderte des Übens hinter sich. Trotzdem. Ich hätte nie gedacht, dass ein leicht zerstreuter, introvertierter Typ in der Lage sein könnte, meine Lieblingsbücher hervorzubringen. Ungerecht von mir, aber so war’s halt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme hinter uns.


  Ich sah mich um und hatte Warren vor mir, den Geschäftsinhaber und gelegentlichen GV-Partner.


  »Völlig«, erwiderte Paige in ihrer knappen, effizienten Art. »In etwa fünfzehn Minuten fangen wir mit Signieren an.«


  »Gut.«


  Seine Augen glitten über das restliche Personal und schossen dann zu mir zurück. Er schwieg, aber als er mich mit diesem Blick bedachte, spürte ich fast seine Hände, wie sie mich auszogen. Inzwischen erwartete er regelmäßig Sex von mir, und gewöhnlich wehrte ich mich auch nicht dagegen, weil er einen raschen und zuverlässigen – wenn auch kleinen – Kick an Energie und Leben zur Verfügung stellte. Seine niedrige Moral wischte jegliches Schuldgefühl beiseite, das ich ansonsten vielleicht deswegen empfunden hätte.


  Nachdem niemand mehr eine Frage hatte, mussten wir uns um eine Menge Leute kümmern, die sich alle in Reih und Glied aufstellten, um ihre Bücher signiert zu bekommen. Ich bot meine Hilfe an, aber Doug sagte mir, sie hätten alles im Griff. Also hielt ich mich stattdessen fern und tat alles, um einen Blickkontakt mit Seth zu vermeiden.


  »Komm anschließend in mein Büro!«, murmelte Warren, der dicht an mich herangetreten war.


  Er trug heute Abend einen maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug und sah mit jedem Zentimeter wie der blasierte Literaturbonze aus. Trotz meiner ekligen Meinung von einem Mann, der seine dreißigjährige Ehefrau mit einer viel jüngeren Angestellten betrog, musste ich nach wie vor zugeben, dass er über einen gewissen Charme und eine gewisse Anziehungskraft verfügte. Nach den heutigen Ereignissen war ich allerdings nicht in der Stimmung, nach Geschäftsschluss über den Schreibtisch seines Büros gelegt zu werden.


  »Geht nicht«, gab ich leise murmelnd zurück. »Ich habe hinterher was vor.«


  »Hast du nicht. Heute Abend ist kein Tanzen.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich hab’ was Anderes vor.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ausgehen.« Die Lüge kam mir leicht über die Lippen.


  »Oh, nein.«


  »Oh, doch.«


  »Du gehst nie aus, also komm mir jetzt nicht mit der Masche. Du gehst anschließend einzig und allein in mein Büro, zu mir, bevorzugt auf Knien.« Er kam einen Schritt näher und sprach mir ins Ohr, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spürte. »Meine Güte, Georgina. Du bist heute Abend so verdammt scharf! Ich könnte dich gleich hier und jetzt vernaschen. Hast du eine Ahnung, was du mir in diesem Outfit antust?«


  »Dir? Ich „tu“ überhaupt nichts. Solchem Verhalten ist es zu verdanken, dass Frauen überall auf der Welt verschleiert herumlaufen, weißt du. Das heißt nämlich, dem Opfer die Schuld in die Schuhe schieben.«


  Er kicherte. »Ich mach’ mir noch in die Hose vor Lachen, weißt du das? Trägst du eigentlich einen Slip da drunter?«


  »Kincaid? Kannst du uns hier drüben mal helfen?«


  Ich drehte mich um. Doug sah stirnrunzelnd zu uns herüber. Es würde passen. Er wollte meine Hilfe, nachdem er jetzt mitbekam, wie Warren mich bedrängte. Wer sagte denn, es gäbe keine Ritterlichkeit mehr auf der Welt? Doug war einer der Wenigen, die wussten, was zwischen Warren und mir vor sich ging, und es missfiel ihm. Dennoch war mir die Rettung, mochte sie nun auch noch so spät kommen, hochwillkommen, und so entrann ich vorübergehend Warrens Lust. Ich ging hinüber und half beim Bücherverkauf.


  Fast zwei Stunden dauerte es, die Kunden durch die Signier-Schlange zu schleusen, und da waren es nur noch fünfzehn Minuten bis Geschäftsschluss. Seth Mortensen wirkte ein wenig erschöpft, schien jedoch guten Mutes. Mir drehte sich der Magen um, als Paige alle, die nicht mit Schließen beschäftigt waren, zu einem Gespräch mit ihm herüberbat.


  Sie stellte uns beiläufig vor. »Warren Lloyd, Geschäftsinhaber. Doug Sato, stellvertretender Geschäftsführer. Bruce Newton, Caféleiter. Andy Kraus, Verkauf. Und Sie kennen bereits Georgina Kincaid, unsere andere stellvertretende Geschäftsführerin.«


  Seth nickte höflich und schüttelte jedem die Hand. Als er zu mir kam, wandte ich den Blick ab und wartete darauf, dass er einfach weiterginge. Aber er blieb stehen, und ich richtete mich auf eine Bemerkung über unsere bisherigen Begegnungen ein. Stattdessen sagte er bloß: »G.K.«


  Ich sah ihn verblüfft an. »Hm?«


  »G.K.«, wiederholte er, als ob diese Buchstaben tatsächlich etwas zu bedeuten hätten. Angesichts meines fortwährenden idiotischen Ausdrucks deutete er rasch mit dem Kinn zu einem der Werbeflyer für die heute Abendveranstaltung hinüber. Darin war zu lesen:


  


  Wenn Sie noch nichts von Seth Mortensen gehört haben, so haben Sie während der vergangenen acht Jahre nicht auf diesem Planeten gelebt. Er ist das absolute Nonplusultra auf dem zeitgenössischen Mystery-Markt und lässt sämtliche Mitstreiter ziemlich alt aussehen. Seth Mortensen, der bereits mehrere Bestseller veröffentlichte, schreibt sowohl Einzelwerke als auch Romanreihen, darunter die erstaunlich populäre „Cady&O’Neill“-Reihe. The Glasgow Pact setzt die Abenteuer dieser unerschrockenen Forscher fort. Dieses Mal führt die Reise sie nach Übersee, wo sie weiterhin archäologische Mysterien entwirren und ihr beharrliches, geistreiches sexuelles Geplänkel fortsetzen, für das wir sie so lieben. Männer, wenn ihr heute Abend eure Freundin nicht findet, so ist sie hier bei The Glasgow Pact und wünscht sich, dass ihr ebenso zuvorkommend wie O’Neill wäret.


  
    	
      G.K.

    

  


  


  »Sie sind G.K. Sie haben diesen Flyer verfasst.«


  Er sah mich Bestätigung heischend an, aber ich brachte kein Wort heraus. Mir wollte einfach die schlaue Bemerkung nicht über die Lippen, die mir auf der Zunge lag. Meine Angst war einfach zu groß. Nach meinen letzten Fehltritten fürchtete ich mich davor, etwas Falsches zu äußern.


  Schließlich fragte er mich stockend, durch mein Schweigen völlig verwirrt: »Sind Sie Schriftstellerin? Das ist wirklich gut.«


  »Nein.«


  »Ah, ja.« Ein paar Augenblicke verstrichen in kühlem Schweigen. »Na gut. Vermutlich schreiben einige die Geschichten, und andere leben sie.«


  Das hörte sich nach einem Seitenhieb an, aber ich verkniff mir jede Erwiderung und spielte weiter meine Rolle als eisgekühlte Schlampe, weil ich meine Flirterei von vorhin überspielen wollte.


  Paige verstand die Spannung zwischen Seth und mir nicht, spürte sie allerdings und versuchte, die Wogen zu glätten. »Georgina ist einer Ihrer größten Fans. Sie war völlig aus dem Häuschen, als sie erfuhr, dass Sie herkommen.«


  »Ja«, fügte Doug bösartig hinzu. »Sie ist praktisch eine Sklavin Ihrer Bücher. Fragen Sie sie, wie oft sie The Glasgow Pact gelesen hat!«


  Ich schleuderte ihm einen mörderischen Blick zu, aber Seths Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich. Er war wirklich neugierig. Er versucht, unser bisheriges harmonisches Verhältnis wiederherzustellen, begriff ich traurig. Das durfte ich jetzt nicht mehr zulassen.


  »Wie oft?«


  Ich schluckte, wollte keine Antwort geben, aber die Last all dieser Blicke wurde zu schwer. »Kein Mal. Ich hab’s noch nicht ausgelesen.« Geübte Gelassenheit gestattete mir, diese Worte ruhig und zuversichtlich zu äußern, ohne mein Unbehagen zu zeigen.


  Seth war ebenso verwirrt wie alle Übrigen; sie starrten mich regelrecht verblüfft an. Nur Doug kannte den Witz.


  »Kein Mal?«, fragte Warren stirnrunzelnd. »Ist das Buch nicht vor über einem Monat erschienen?«


  Doug, der Schweinehund, er grinste. »Erzähl ihnen den Rest! Erzähl ihnen, wie viel du am Tag liest!«


  Da wünschte ich mir, der Boden würde sich auftun und mich verschlingen, damit ich diesem Albtraum entrinnen könnte. Als wäre es nicht schon schlimm genug, vor Seth Mortensen als arrogante Hure dazustehen, setzte Doug noch einen drauf, sodass ich beschämt meine lächerliche Angewohnheit preisgeben musste.


  »Fünf«, erwiderte ich schließlich. »Ich lese nur fünf Seiten am Tag.«


  »Warum?«, fragte Paige. Diese Geschichte hatte sie offenbar noch nie gehört.


  Ich spürte meine Wangen erröten. Paige und Warren starrten mich an wie jemanden von einem anderen Planeten, während Seth einfach weiterhin schwieg und zerstreut-nachdenklich aussah. Ich holte tief Luft und entgegnete hastig: »Weil … weil es so gut ist, und weil es nur eine einzige Chance gibt, ein Buch zum ersten Mal zu lesen, und das soll möglichst lange dauern. Dieses Erlebnis. Ansonsten hätte ich es in einem Tag durch, und das wäre wie … wie eine riesige Packung Eis auf einmal zu verschlingen. Zu viel Fülle in allzu kurzer Zeit. So kann ich es hinauszögern. Damit das Buch länger reicht. Es genießen. Schließlich muss ich das tun, weil sie so oft nun auch wieder nicht erscheinen.«


  Prompt hielt ich den Mund, da ich begriff, dass ich Seths schriftstellerisches Können beleidigt hatte … schon wieder. Er reagierte nicht auf meine Bemerkung, und ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht enträtseln. Überlegend, vielleicht. Erneut betete ich im Stillen darum, dass sich der Boden auftun möge, um mich zu verschlingen und mich vor der Demütigung zu bewahren. Er weigerte sich hartnäckig.


  Doug lächelte mich aufmunternd an. Er fand meine Angewohnheit süß. Paige, die ersichtlich gegenteiliger Ansicht war, sah aus, als würde sie meinen Wunsch, ganz woanders zu sein, durchaus teilen. Sie räusperte sich höflich und lenkte das Gespräch in eine völlig andere Richtung. Danach achtete ich kaum noch darauf, was da geredet wurde. Ich wusste bloß, dass Seth Mortensen in mir wahrscheinlich eine arme Irre sah, und ich konnte das Ende dieses Abends kaum noch erwarten.


  »… Kincaid würde es gern tun.«


  Mehrere Minuten später holte mich die Erwähnung meines Namens in die Wirklichkeit zurück.


  »Was?« Ich wandte mich Doug zu, dem Sprecher.


  »Würdest du doch, oder?«, wiederholte er.


  »Ich würde was?«


  »Seth morgen die Stadt zeigen«, erwiderte Doug geduldig, als spräche er mit einem Kind. »Ihn mit dem Viertel bekannt machen.«


  »Mein Bruder hat zu viel zu tun«, erklärte Seth.


  Was hatte denn sein Bruder damit zu tun? Und warum musste er das Viertel kennen lernen?


  Ich zögerte, wollte nicht eingestehen, dass ich gerade in Selbstmitleid geschwelgt und deswegen nicht zugehört hatte.


  »Ich …«


  »Wenn Sie nicht möchten …«, setzte Seth zögernd an.


  »Natürlich möchte sie.« Doug versetzte mir einen Stoß. »Komm schon. Verkriech dich nicht wieder in deinem Mäuseloch!«


  Wir wechselten einen Klugscheißer-Blick, der eines Jerome und Carter würdig gewesen wäre. »Na gut. Was soll’s!«


  Dann besprachen wir, wann, wo und wie ich Seth treffen würde, und ich fragte mich, in was ich da hineingeschliddert war. Ich wollte nicht mehr herausstechen. Eigentlich wäre es mir wesentlich lieber gewesen, wenn er mich einfach für immer aus dem Gedächtnis hätte streichen können. Sich morgen in Seattle herumzutreiben, erschien allerdings nicht als die beste Möglichkeit, dass es dazu käme. Wenn überhaupt, wäre das Ergebnis bloß noch mehr dümmliches Verhalten meinerseits.


  Schließlich erlahmte das Gespräch. Als gerade jeder seines Weges gehen wollte, begriff ich plötzlich etwas. »Oh. He, Mr. Mortensen. Seth.«


  Er wandte sich mir zu. »Ja?«


  Verzweifelt suchte ich nach Worten, die uns aus dem Schlamassel an konfusen Signalen und Verlegenheiten wieder herausholen würden, in den wir hineingestolpert waren. Zu allem Unglück fielen mir jedoch nur Dinge ein wie: Woher bekommen Sie Ihre Ideen? Und: Werden Cady und O’Neill je zusammenkommen? Ich verbannte diese Idiotien aus meinem Kopf und schob ihm bloß mein Buch entgegen.


  »Können Sie das signieren?«


  Er nahm es. »Hm, ja.« Eine Pause. »Ich bring’s morgen zurück.«


  Mich für diesen Abend von meinem Buch trennen? Hatte ich nicht schon genug gelitten?


  »Können Sie’s nicht einfach jetzt signieren?«


  Er zuckte unglücklich mit den Schultern, als könne er an der Sache nicht das Geringste ändern. »Mir fällt nichts Gescheites ein.«


  »Signieren Sie einfach mit Ihrem Namen!«


  »Ich bring’s morgen zurück«, wiederholte er und ging mit meinem Exemplar von The Glasgow Pact davon, als hätte ich nicht mal was gesagt. Entsetzt zog ich ernstlich in Betracht, ihm nachzulaufen und ihn niederzuschlagen, aber Warren zupfte mich plötzlich am Arm.


  »Georgina«, sagte er freundlich zu mir, während ich verzweifelt meinem entschwindenden Buch nachschaute. »Wir müssen immer noch diese Sache da in meinem Büro besprechen.«


  Nein. Unmöglich. Nach einem so katastrophalen Abend würde ich ganz bestimmt nicht herumhuren. Kopfschüttelnd drehte ich mich langsam zu ihm herum. »Wie gesagt, geht nicht.«


  »Ja, das weiß ich bereits. Dein fiktives Rendezvous.«


  »Es ist nicht fiktiv. Ich hab’ eins, nämlich …«


  Beim Sprechen suchte ich mit dem Blick verzweifelt nach einem Ausweg. Während in der Kochbuchabteilung keine magischen Portale auftauchten, fiel mein Blick plötzlich auf einen Knaben, der unsere Abteilung mit fremdsprachiger Literatur durchforstete. Er lächelte verwundert über meine Aufmerksamkeit, und ich traf blitzartig eine draufgängerische Entscheidung.


  »… mit ihm. Mit ihm da drüben!«


  Ich winkte dem Fremden zu und bat ihn herüber. Er wirkte verständlicherweise überrascht, legte sein Buch hin und kam zu uns. Ich legte vertraulich den Arm um ihn und bedachte ihn mit einem Blick, der dafür bekannt war, dass Könige deswegen auf die Knie gegangen waren.


  »Können wir gehen?«


  Mildes Erstaunen blitzte in seinen Augen auf – die übrigens wunderschön waren. Ein intensives Grünblau. Zu meiner Erleichterung spielte er mir gekonnt den Ball zurück.


  »Aber sicher.« Sein Arm schlüpfte um mich, und seine Hand blieb erstaunlich anmaßend auf meiner Hüfte liegen. »Ich wäre früher hier gewesen, bin aber in einen Stau geraten.«


  Süß. Ich warf Warren einen Blick zu. »Kommen wir später noch mal auf das Gespräch zurück?«


  Warren sah von mir zu dem Knaben und wieder zurück. »Gewiss. Ja. Natürlich.« Warren glaubte, Besitzansprüche auf mich zu haben, aber die waren nicht genügend stark, um einen jüngeren Konkurrenten herauszufordern.


  Ein paar meiner Kollegen sahen ebenfalls äußerst interessiert zu. Wie Warren hatte keiner von ihnen jemals erlebt, dass ich mich mit jemandem getroffen hatte. Seth Mortensen war damit beschäftigt, eine Aktentasche zu packen, und sah beharrlich zur Seite. Er nahm meine Existenz praktisch überhaupt nicht mehr zur Kenntnis und erwiderte nicht mal meinen Gruß, als ich mich verabschiedete. Vermutlich auch gut.


  Mein „Rendezvous“ und ich verließen das Geschäft, und wir traten in die kühle Nachtluft hinaus. Der Regen hatte aufgehört, aber die Sterne waren hinter den Wolken und den Lichtern der Stadt verborgen. Als ich ihn so musterte, wünschte ich mir in gewisser Hinsicht wirklich, wir würden miteinander ausgehen.


  Er war groß – wirklich groß. Wahrscheinlich mindestens zwanzig Zentimeter größer als meine winzigen Einssechzig. Sein Haar war schwarz und lockig, aus einem tief gebräunten Gesicht gekämmt, in dem diese meergrünen Augen fast glühten. Er trug einen langen, schwarzen Wollmantel sowie einen schottisch karierten Schal in Schwarz, Burgunderfarben und Grün.


  »Danke«, sagte ich, als wir an einer Straßenecke stehen blieben. »Sie haben mich aus einer … unangenehmen Lage gerettet.«


  »War mir ein Vergnügen.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Roman.«


  »Hübscher Name.«


  »Vermutlich. Erinnert mich an einen Liebesroman.«


  »Oh, ja?«


  »Ja. Im richtigen Leben heißt niemand so. Aber in Liebesromanen gibt es Millionen. „Roman, 5. Herzog von Wellington“. „Roman, der schreckliche, jedoch verwegene und unheimlich attraktive Pirat der Meere“.«


  »He, ich glaube, den habe ich gelesen. Ich bin Georgina.«


  »Wie ich sehe.« Er nickte zu dem Namensschildchen hin, das ich um den Hals trug. Wahrscheinlich eine Ausrede, um mir in den Ausschnitt zu schauen. »Ist dieses Outfit Standard bei stellvertretenden Geschäftsführerinnen?«


  »Dieses Outfit ist eigentlich zu einem waschechten Ärgernis geworden«, bemerkte ich bei der Erinnerung an die diversen Reaktionen darauf.


  »Sie können meinen Mantel haben. Wohin möchten Sie heute Nacht?«


  »Wohin ich …? Wir gehen nicht aus. Wie gesagt: Sie haben mich gerade vor einer kleineren Verstrickung bewahrt, mehr nicht.«


  »He, das muss doch trotzdem was wert sein«, gab er zurück. »Ein Taschentuch? Ein Küsschen auf die Wange? Ihre Telefonnummer?«


  »Nein!«


  »Oh, nun kommen Sie schon! Haben Sie nicht gesehen, wie gut ich war? Ich habe keinen Moment gezögert, als sie mich mit diesem Ihrem „Kommen-Sie-mal-rüber“-Blick bedacht haben.«


  Das konnte ich nicht leugnen. »Na gut. 555-1200.«


  »Das ist die Nummer vom Geschäft.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Er zeigte auf das Schild von Emerald City hinter mir. Darauf standen sämtliche Informationen. »Weil ich lesen kann.«


  »Toll! Das stellt Sie, sagen wir, zehn Stufen über die meisten der Typen, die mich anmachen.«


  Er wandte sich hoffnungsvoll um. »Also heißt das, wir können irgendwann ausgehen?«


  »Nichts da! Ich bin wirklich froh über Ihre Hilfe heute Abend, aber ich gehe nicht aus.«


  »Dann sehen Sie es nicht als Rendezvous. Sehen Sie darin eine … geistige Begegnung.«


  So, wie er mich ansah, erweckte er den Eindruck, dass er mehr begegnen wollte als nur meinem Geist. Ich zitterte unwillkürlich, obwohl mir gar nicht kalt war. Eigentlich wurde mir sogar erschreckend heiß.


  Er knöpfte sich den Mantel auf. »Hier. Ihnen ist kalt. Streifen Sie ihn über, während ich Sie nach Hause bringe. Mein Wagen steht gleich um die Ecke.«


  »Ich wohne fußläufig.« Sein Mantel war immer noch von seinem Körper erwärmt und roch gut. Eine Mischung aus cK One und, na ja, Mann. Mmm.


  »Dann lassen Sie sich von mir nach Hause begleiten.«


  Seine Beharrlichkeit war bezaubernd, ein Grund mehr, weswegen ich der Sache jetzt ein Ende setzen sollte. Er war genau einer dieser erstklassigen Typen, von denen ich mich fernhalten musste.


  »Kommen Sie!«, bettelte Roman, als ich nicht reagierte. »Das ist doch nicht zu viel verlangt. Ich bin kein Stalker oder so was. Ich möchte Sie bloß nach Hause begleiten. Dann müssen Sie mich nie mehr wiedersehen.«


  »Sehen Sie mal, Sie kennen mich doch kaum …« Ich hielt inne und überdachte noch einmal seine Worte. »Okay.«


  »Okay was?«


  »Okay, Sie können mich nach Hause begleiten.«


  »Wirklich?« Er strahlte.


  »Ja.«


  Als wir drei Minuten später an meinem Wohnhaus eintrafen, warf er entsetzt die Hände in die Höhe. »Das war ganz und gar nicht fair. Sie wohnen praktisch gleich um die Ecke.«


  »„Einmal nach Hause begleiten“. Um mehr hatten Sie nicht gebeten.«


  Roman schüttelte den Kopf. »Nicht fair. Ganz und gar nicht fair. Aber …« Er sah hoffnungsvoll an meinem Wohnhaus hoch. »… wenigstens weiß ich jetzt, wo Sie wohnen.«


  »He! Sie haben gesagt, Sie seien kein Stalker.«


  Er grinste und ließ prächtige weiße Zähne aufblitzen, ein großartiger Kontrast zu seiner gebräunten Haut. »Es ist nie zu spät, damit anzufangen.« Er beugte sich herab, küsste mir die Hand und blinzelte mir zu. »Bis zum nächsten Wiedersehen, schöne Georgina.«


  Er wandte sich ab und ging in die Nacht von Queen Anne davon. Ich sah ihm nach, spürte dabei immer noch seine Lippen auf meiner Haut. Was für eine unerwartete – und verblüffende – Wendung an diesem Abend!


  Als er verschwunden war, wandte ich mich um und betrat mein Wohnhaus. Ich war schon halb die Treppe hinauf, da ging mir auf, dass ich immer noch seinen Mantel trug. Wie könnte ich ihn zurückgeben? Das hat er absichtlich getan, begriff ich. Er hat ihn mir gelassen.


  Plötzlich wusste ich, dass ich den gerissenen Herzog Roman wiedersehen würde. Wahrscheinlich sogar früher als später.


  Kichernd setzte ich den Weg zu meiner Wohnung fort und blieb nach wenigen Stufen erneut stehen.


  »Nicht schon wieder«, murmelte ich verzweifelt.


  Ich fühlte etwas Vertrautes hinter meiner Wohnungstür umherwirbeln. Wie ein glitzernder Sturm. Wie das Summen von Bienen in der Luft.


  In meiner Wohnung trieb sich eine Gruppe Unsterblicher herum.


  Was war los, zum Teufel? Musste ich allmählich Eintrittsgeld zu meiner Wohnung erheben? Warum glaubten plötzlich alle, sie könnten einfach hineingehen, wenn ich nicht da war?


  Da fiel mir ein, wenn auch nur ganz kurz, dass ich Jeromes und Carters Gegenwart zuvor nicht gespürt hatte. Sie hatten mich völlig ahnungslos erwischt. Was unheimlich war, aber ich war von ihrer Neuigkeit zu sehr abgelenkt gewesen, um sonst auf etwas zu achten.


  Gleichermaßen gestattete mir mein gegenwärtiger Ärger nicht, jetzt weitere Gedanken an diese merkwürdige Angelegenheit zu verschwenden. Ich war zu sehr geladen. Ich hängte mir meine Handtasche über die Schulter und stürmte in meine Wohnung.


  Kapitel 5


  »Für jemanden, der gerade einen Mord inszeniert hat, reagierst du ein wenig über.«


  Überreagieren? In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich männliche Jungfrauen, ekelhafte Vampire, Mord, Anklage und Demütigung vor meinem Lieblingsautor zu erdulden gehabt. Da war es doch wirklich nicht zu viel verlangt, wenn ich in eine ruhige Wohnung zurückkehren wollte. Stattdessen fand ich diese drei Eindringlinge vor. Drei Eindringlinge, die, wohlgemerkt, zugleich meine Freunde waren, was jedoch am Prinzip der Sache nichts änderte.


  Natürlich verstand keiner von ihnen, warum mich das so aufregte.


  »Ihr dringt in meine Privatsphäre ein! Und ich habe niemanden ermordet. Wie kommen die alle darauf?«


  »Weil du es selbst gesagt hast«, erklärte Hugh. Der Kobold hatte sich auf meinen Lieblingssessel gefläzt und wirkte so lässig, als hätte ich ihn in seiner Wohnung aufgesucht. »Ich hab’s von Jerome gehört.«


  Ihm gegenüber stand unser Freund Cody und beglückte mich mit einem freundlichen Lächeln. Für einen Vampir war er außergewöhnlich jung, und er erinnerte mich immer an den kleinen Bruder, den ich nie gehabt hatte. »Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen! Er hatte es verdient. Wir stehen stets auf deiner Seite.«


  »Aber ich habe ihn nicht …«


  »Ist das unsere erlauchte Gastgeberin, die ich da höre?«, rief Peter aus dem Bad. Einen Augenblick später erschien er auf dem Flur. »Für ein kriminelles Genie siehst du verdammt schick aus.«


  »Ich bin kein …« Die Worte erstarben mir auf der Zunge, als ich ihn zu sehen bekam. Einen Moment lang vergaß ich alle Gedanken an Mord und Eindringen in eine Wohnung. »Um Gottes willen, Peter, was hast du denn mit deinen Haaren veranstaltet?«


  Selbstbewusst ließ er eine Hand über die spitzen, zentimeterlangen Stacheln auf seinem Kopf laufen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie viel Stylingprodukte nötig gewesen waren, um die Gesetze der Physik dermaßen außer Kraft zu setzen. Schlimmer noch, die Spitzen der Stacheln waren weißblond und stachen kühn gegen sein normalerweise dunkles Haar ab. »Jemand, mit dem ich zusammenarbeite, hat mir dabei geholfen.«


  »Jemand, der dich hasst?«


  Peter sah finster drein. »Du bist der uncharmanteste Sukkubus, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Ich meine, die Stacheln unterstreichen, äh, den Schwung deiner Augenbrauen«, warf Cody diplomatisch ein. »Man muss sich bloß … etwas dran gewöhnen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich mochte Peter und Cody. Sie waren die einzigen Vampire, mit denen ich je befreundet gewesen war, was sie jedoch um keinen Deut weniger anstrengend machte. Zwischen Peters Vielzahl an Neurosen und Codys unerschütterlichem Optimismus kam ich mir manchmal vor wie der Stichwortgeber – pardon, die Stichwortgeberin – in einer Sitcom.


  »Etwas sehr«, brummelte ich und zog einen Barhocker aus der Küche heran.


  »Das musst du gerade sagen«, gab Peter zurück. »Du mit deinem geflügelten und peitschenknallenden Auftritt!«


  Mir fiel die Kinnlade herab, und ich richtete einen ungläubigen Blick auf Hugh. Der schloss hastig den Wäschekatalog, in dem er geblättert hatte.


  »Georgina …«


  »Du hast gesagt, du würdest es nicht weitererzählen! Du hast deine Lippen und sonst alles versiegelt!«


  »Ich, äh … mir ist das nur so herausgerutscht.«


  »Hattest du wirklich Hörner?«, fragte Peter.


  »Na gut, das war’s! Jetzt alle raus hier, und zwar dalli!« Ich zeigte zur Tür. »Ich habe heute schon genug durchgemacht, auch ohne euch drei.«


  »Du hast uns nicht mal erzählt, dass du ein Kopfgeld auf Duane ausgesetzt hattest.« Cody sah mich bettelnd mit seinen Dackelaugen an. »Wir würden uns umbringen, mehr davon zu erfahren.«


  »Na ja, zunächst mal war Duane derjenige mit dem Umbringen«, gab Peter mit einem gewissen Unterton zu bedenken.


  Ich erwartete fast, dass mir der Dampf aus den Ohren quoll. »Zum letzten Mal, ich habe Duane nicht umgebracht! Jerome glaubt mir, okay?«


  Cody wirkte nachdenklich. »Aber du hast ihn bedroht …«


  »Ja. Und soweit ich mich entsinne, habt ihr alle das hier und da auch schon getan! Das ist bloß ein Zufall. Ich hatte nichts damit zu tun, und …« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Warum reden alle immer von seinem „inszenierten Tod“? Warum sagt ihr nicht, dass ich es persönlich getan hätte?«


  »Warte mal … gerade hast du gesagt, du hast es nicht getan.«


  Peter sah Cody an und verdrehte die Augen, bevor er sich mir zuwandte. Der Ausdruck des älteren Vampirs wurde ernst. Natürlich bedeutete „ernst“ alles Mögliche angesichts seiner Frisur. »Niemand sagt, dass du es getan hast, weil du es nicht hättest tun können.«


  »Besonders nicht mit diesen Schuhen.« Hugh nickte zu meinen Absätzen hinab.


  »Ich weiß euer völlig fehlendes Vertrauen zu meinen Fähigkeiten durchaus zu schätzen, aber wäre es nicht möglich gewesen, dass ich ihn, ich weiß nicht recht, vielleicht hätte überraschen können? Hypothetisch gesprochen, meine ich.«


  Peter lächelte. »Es hätte keine Rolle gespielt. Geringere Unsterbliche können einander nicht umbringen.« Angesichts meines Erstaunens fügte er hinzu: »Wie kommt’s, dass du das nicht gewusst hast? Nachdem du so lange gelebt hast?«


  Seine Worte hatten einen leicht neckischen Unterton. Es war immer schon ein unausgesprochenes Rätselraten zwischen Peter und mir gewesen, wer von uns in unserem kleinen Kreis der älteste Sterblich-Unsterbliche war. Keiner von uns wollte offen sein Alter zugeben, also waren wir niemals zu einer echten Entscheidung gekommen, wer die meisten Jahrhunderte auf dem Buckel hatte. Eines Nachts, nachdem wir eine Flasche Tequila geleert hatten, hatten wir ein Spiel angefangen: »Erinnerst du dich noch daran, als …« Wir waren nur bis zur industriellen Revolution gelangt, bevor wir samt und sonders weggetreten waren.


  »Weil bislang noch nie jemand versucht hat, mich umzubringen. Was willst du also sagen – dass es bei diesen ganzen Scheingefechten zwischen den Vampiren um nichts und wieder nichts geht?«


  »Na ja, nicht ganz«, erwiderte er. »Wir gehen schon ziemlich ruppig miteinander um, glaub mir. Aber nein, zu Tode kommt niemals wer. Bei den ganzen Revierstreitereien wären sonst nur noch sehr wenige übrig, wenn wir einander umbringen könnten.«


  Darauf erwiderte ich nichts, sondern drehte und wendete diese Enthüllung in Gedanken. »Wie ist er …« Plötzlich fiel mir ein, was Jerome gesagt hatte. »Sie sind von Vampirjägern getötet worden.«


  Peter nickte.


  »Was ist denn mit denen?«, fragte ich. »Jerome wollte es nicht weiter ausführen.«


  Hugh war gleichermaßen interessiert. »Du meinst, wie dieses Mädchen im Fernsehen? Diese scharfe Blondine?«


  »Das wird eine lange Nacht.« Peter bedachte uns beide mit vernichtenden Blicken. »Ihr braucht alle einen Grundkurs „Vampire für Anfänger“. Ich gehe nicht davon aus, dass du uns was zu trinken anbietest, Georgina?«


  Ich winkte ungeduldig zur Küche hinüber. »Nimm, was du findest! Ich möchte etwas über Vampirjäger erfahren.«


  Peter schlenderte aus dem Wohnzimmer und jaulte auf, als er fast über einen der vielen Bücherstapel gestolpert wäre, die überall herumlagen. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, ein neues Bücherregal zu besorgen. Finster und missbilligend musterte er meinen nahezu leeren Kühlschrank.


  »Du musst wirklich an deinen Fähigkeiten als Gastgeberin arbeiten.«


  »Peter …«


  »Nun, ich höre immer wieder Geschichten von diesem anderen Sukkubus … die drüben in Missoula. Wie heißt sie noch gleich?«


  »Donna«, warf Hugh ein.


  »Ja, Donna. Schmeißt große Partys, wie ich höre. Lässt alles anliefern. Lädt alle und jeden ein.«


  »Wenn ihr Knaben mit allen zehn Leuten in Montana eine Party feiern wollt, dürft ihr gern dorthin ziehen. Jetzt verschwende nicht weiter unsere Zeit!«


  Peter beachtete mich gar nicht, sondern beäugte die roten Nelken, die ich neulich nachts mitgebracht hatte. Ich hatte sie in eine Vase neben den Ausguss gestellt. »Wer hat dir denn Blumen geschickt?«


  »Niemand.«


  »Du schickst dir selber Blumen?«, fragte Cody, und seine Stimme bebte vor Mitgefühl.


  »Nein, ich hab’ sie mir einfach gekauft. Das ist nicht dasselbe. Ich habe nicht … sieh mal, warum reden wir darüber, wenn angeblich ein Vampirkiller frei herumläuft? Seid ihr beide in Gefahr?«


  Peter entschied sich am Ende für Wasser, warf Hugh und Cody jedoch Bierdosen zu. »Nix da.«


  »Nein?« Cody schien überrascht, das zu erfahren. Seine paar Jahre als Vampir machten ihn im Vergleich zu uns praktisch zu einem Kleinkind. Peter brachte ihm „das Geschäft“ bei, sozusagen.


  »Vampirjäger sind einfach besondere Sterbliche mit der angeborenen Fähigkeit, Vampiren wirklich etwas anzutun. Im Allgemeinen können uns Sterbliche natürlich nichts anhaben. Frage mich nicht, wie oder warum das funktioniert; so weit ich sagen kann, gibt’s dabei kein System. Die meisten der so genannten Vampirjäger gehen durchs Leben, ohne auch nur zu merken, dass sie dieses Talent besitzen. Die anderen entschließen sich hin und wieder, damit Karriere zu machen. Von Zeit zu Zeit tauchen sie auf, schnappen sich den gelegentlichen Vampir und werden zum allgemeinen Ärgernis, bis irgendein unternehmungslustiger Vampir oder Dämon ihm das Lebenslicht ausbläst.«


  »„Ärgernis?“«, fragte Cody ungläubig. »Selbst nach Duane? Bist du denn nicht ein bisschen besorgt, dass diese Person dich jagt? Uns?«


  »Nö«, erwiderte Peter. »Bin ich nicht.«


  Ich teilte Codys Verwirrung. »Warum nicht?«


  »Weil diese Person, wer sie oder er auch sein mag, ein völliger Amateur ist.« Peter warf Hugh und mir einen Blick zu. »Was hat Jerome über Duanes Tod erzählt?«


  Jetzt brauchte ich auch einen Drink. Ich plünderte das Schränkchen mit den geistigen Getränken in meiner Küche und machte mir einen Wodka Gimlet. »Er wollte wissen, ob ich es getan habe.«


  Peter machte eine wegwerfende Geste. »Nein, darüber, wie er gestorben ist.«


  Hugh runzelte die Stirn. Offensichtlich versuchte er, alles logisch zusammenzusetzen. »Er hat gesagt, Duane sei tot aufgefunden worden – mit einem Pfahl im Herzen?«


  »Da. Siehst du?«


  Peter sah uns erwartungsvoll an. Wir alle erwiderten verblüfft seinen Blick.


  »Ich kapier’s nicht«, sagte ich schließlich.


  Peter seufzte. Wieder wirkte er völlig verärgert. »Wenn du ein Sterblicher mit der halb-göttlichen Fähigkeit bist, einen Vampir zu töten, spielt es nicht die Bohne eine Rolle, wie du das anstellst. Du kannst eine Schusswaffe benutzen, ein Messer, einen Kerzenständer oder was dir sonst noch einfällt. Der Pfahl durchs Herz ist ein Gerücht. Wenn ein normaler Sterblicher das versucht, erreicht er damit überhaupt nichts, außer dass er den Vampir so richtig schön verärgert. Wir hören bloß davon, wenn es ein Vampirjäger tut, also hat es etwas abergläubisch Verlockendes an sich, wo es doch in Wirklichkeit dasselbe ist wie mit dem Badewannenwasser auf der Nordhalbkugel.«


  »Was?« Hugh schien sich jetzt überhaupt nicht mehr auszukennen.


  Ich rieb mir die Augen. »Ich weiß genau, wovon er spricht, so gruselig das ja ist, es zuzugeben. Angeblich dreht sich das Wasser, wenn man eine Wanne entleert, auf der Nordhalbkugel der Erde immer rechts herum. Manchmal stimmt’s, manchmal auch nicht, aber in Wahrheit erhält man überall auf der Erde dasselbe Ergebnis. Die Leute glauben das bloß, weil sich die Erde rechtsrum dreht.« Ich warf einen Blick zu Peter hinüber. »Du willst also darauf hinaus, dass ein Vampirjäger einen Vampir auf vielerlei Arten und Weisen töten kann, aber weil der Pfahl alle Aufmerksamkeit auf sich zieht, ist er zur akzeptierten Methode des … „Widerrufs der Unsterblichkeit“ geworden.«


  »In der Vorstellung der Leute«, korrigierte er mich. »In Wirklichkeit ist es bloß ein verdammtes Ärgernis, jemandem einen Pfahl durchs Herz zu treiben. Wesentlich einfacher ist es, ihn zu erschießen.«


  »Und du hältst diesen Jäger für einen Amateur, weil …?« Codys Stimme erstarb. Offensichtlich hatte ihn die Analogie mit dem Badewasser nicht überzeugt.


  »Weil jeder Vampirjäger, der sein Handwerk versteht, das weiß und keinen Pfahl verwenden würde. Diese Person ist ein völliger Neuling.«


  »Zunächst mal«, wies ich Peter an, »sage nicht „sein Handwerk versteht“. Dieser Ausdruck ist so unmodern, dass man dir dein Alter anhört. Zweitens hat dieser Jäger vielleicht nur versucht, nach alter Schule vorzugehen oder so. Und selbst wenn diese Person ein „Neuling“ ist – spielt das wirklich eine Rolle, wo es ihm schließlich gelungen ist, Duane zu erledigen?«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Er war ein arrogantes Arschloch. Vampire können Vampirjäger spüren, wenn sie vor ihnen stehen. Angesichts der Unerfahrenheit dieses Jägers hätte Duane eigentlich nie erledigt werden dürfen. Er war dumm.«


  Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Ich wäre unter den Ersten gewesen, die sich damit einverstanden erklärt hätten, dass Duane sowohl arrogant als auch ein Arschloch gewesen war, aber dumm, das war er nicht. Unsterbliche können nicht so lange wie wir leben und so vieles wie wir sehen, ohne substanzielles Wissen und Kniffe und Tricks zum Überleben auf der Straße zu erwerben. Wir werden rasch erwachsen, sozusagen.


  Eine weitere Frage schob sich an die Spitze meines Argumentationsstrangs. »Können diese Jäger anderen Unsterblichen etwas antun? Oder nur Vampiren?«


  »Meines Wissens nach nur Vampiren.«


  Irgendwie passten Peters und Jeromes Bemerkungen nicht so recht zusammen. Ich konnte nicht den Finger darauf legen, was genau mir Sorgen bereitete, also behielt ich meine bösen Ahnungen für mich, während die anderen weiter plauderten. Das Thema der Vampirjäger war passé, sobald sie – mit einiger Enttäuschung – abschließend festgestellt hatten, dass ich niemanden angeheuert hatte. Cody und Hugh schienen es ebenfalls zufrieden, Peter die Theorie abzukaufen, dass ein Amateurjäger keine echte Bedrohung darstellte.


  »Seid vorsichtig, ihr beiden«, warnte ich die Vampire, als sie sich zum Aufbruch bereit machten. »Neuling oder nicht, Duane ist nach wie vor tot.«


  »Ja, Mama«, sagte Peter interesselos und zog sich den Mantel an.


  Ich bedachte Cody mit einem scharfen Blick, und er drehte und wand sich etwas. Er war leichter zu beeinflussen als sein Mentor. »Ich werde aufpassen, Georgina.«


  »Ruft mich an, wenn was Unheimliches vor sich geht.«


  Er nickte, weswegen Peter die Augen verdrehte. »Komm schon«, sagte der ältere Vampir. »Holen wir uns was zu essen.«


  Diese Worte entlockten mir ein Lächeln. Während Vampire auf Nahrungssuche für die meisten Leute etwas Erschreckendes gewesen wären, wusste ich es besser. Peter und Cody verabscheuten beide die Jagd auf Menschen. Gelegentlich taten sie es, töteten in diesem Fall jedoch selten. Den größten Teil ihres Lebensunterhalts besorgten sie sich in Fleischereien. Wie ich machten sie ihre höllischen Jobs fast zur Parodie.


  »Hugh«, sagte ich scharf, als er den Vampiren folgen wollte. »Auf ein Wort, bitte!«


  Die Vampire bedachten Hugh mit mitleidigen Blicken, bevor sie gingen. Der Kobold verzog das Gesicht, schloss die Tür und wandte sich mir zu.


  »Hugh, ich habe dir diesen Schlüssel für Notfälle gegeben …«


  »Mord an einem Vampir ist kein Notfall?«


  »Ich meine das ernst! Es ist schon schlimm genug, dass Jerome und Carter sich hierher teleportieren können. Da musst du nicht auch noch meine Wohnung Gott und der Welt öffnen!«


  »Gott war heute Abend kaum eingeladen.«


  »Und dann hast du ihnen auch noch von dem Outfit als Dämonen-Göttin erzählt …«


  »Oh, jetzt komm schon«, protestierte er. »Das war zu gut, um’s für mich zu behalten! Abgesehen davon sind sie unsere Freunde. Was soll’s also?«


  »Du hast aber gesagt, du würdest es nicht weitererzählen«, knurrte ich. »Was bist du denn für ein Freund? Insbesondere, nachdem ich dir letzte Nacht aus der Klemme geholfen habe?«


  »Mein Gott, Georgina, tut mir leid! Ich wusste nicht, dass du die Sache so persönlich nehmen würdest.«


  Ich fuhr mit der Hand durchs Haar. »Es ist nicht bloß das. Es ist … ich weiß nicht. Es ist diese ganze Angelegenheit mit Duane. Ich habe darüber nachgedacht, was Jerome mir erzählt hat …«


  Hugh wartete ab. Er ließ mir Zeit, meine Gedanken zu sortieren, da er spürte, dass ich dabei war, etwas zu herauszubekommen. Im Kopf ging ich den Verlauf der Nacht durch, während ich die große Gestalt des Kobolds neben mir musterte. Manchmal konnte er ebenso dämlich sein wie die Vampire; ich wusste nicht, ob ich ernsthaft mit ihm reden konnte.


  »Hugh … woher weißt du, dass ein Dämon lügt?«


  Es folgte eine Pause, dann stieß er ein leises Gelächter aus, weil ihm der alte Witz einfiel. »Seine Lippen bewegen sich.« Wir lehnten an meiner Theke, und er musterte mich aus seiner größeren Höhe. »Warum? Glaubst du, Jerome belügt uns?«


  »Ja, allerdings.« Eine weitere Pause folgte.


  »Dann spuck’s aus!«


  »Jerome hat mich aufgefordert, vorsichtig zu sei, er hat gesagt, man könne mich irrtümlich für einen Vampir halten.«


  »Dasselbe hat er mir gesagt.«


  »Aber Peter hat gesagt, Vampirjäger können uns nicht umbringen.«


  »Hat dir jemals wer einen Pfahl durchs Herz getrieben? Es bringt dich vielleicht nicht um, aber ich gehe jede Wette ein: Gefallen wird’s dir nicht.«


  »Hast ja Recht. Aber Jerome hat behauptet, Vampirjäger finden andere Vampire, indem sie ihrem Opfer folgen. Das ist Humbug. Cody und Peter sind die Ausnahme. Du weißt, wie die meisten Vampire so sind – sie hängen nicht mit anderen Vampiren herum. Einem zu folgen, würde im Allgemeinen nicht zu einem anderen führen.«


  »Ja, aber er hat gesagt, dass das ein Neuling ist.«


  »Jerome hat das nicht gesagt. Das war Peters Theorie, basierend auf dem Pfahl.«


  Hugh stieß einen versöhnlichen Grunzer aus. »Okay. Was geht da also deiner Ansicht nach ab?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass diese Geschichten einander widersprechen. Und Carter scheint mächtig drin verwickelt zu sein. Er hat ebenfalls ein Geheimnis mit Jerome geteilt. Warum sollte sich Carter überhaupt darum kümmern? Seine Seite würde technisch gesehen einen Nutzen aus jemandem ziehen, der sich unsere Leute schnappt.«


  »Er ist ein Engel. Sollte er nicht jeden lieben, sogar die Verdammten? Insbesondere, wenn besagte Verdammte seine Saufkumpane sind.«


  »Ich weiß nicht. Da ist mehr dran, als man uns sagt … und Jerome hat eisern darauf beharrt, dass ich mich in Acht nehmen solle. Du anscheinend auch.«


  Ein paar Augenblicke lang schwieg er, bevor er schließlich sagte: »Du bist ein hübsches Mädchen, Georgina.«


  Ich fuhr auf. So viel also für ein ernsthaftes Gespräch. »Hast du mehr als dieses Bier getrunken?«


  »Obwohl ich vergessen habe«, fuhr er fort, ohne auf meine Frage einzugehen, »dass du auch ein cleveres bist. Ich arbeite so viel mit seichten Frauen zusammen – Hausfrauen der Vorstädte, die eine glattere Haut und größere Brüste haben wollen –, die keine anderen Sorgen haben als ihr Aussehen. Es ist so leicht, sich in den Stereotypen zu verstricken und zu vergessen, dass du hinter deinem wunderschönen Gesicht auch einen Verstand zu bieten hast. Du siehst die Dinge anders als die Übrigen von uns – klarer, vermutlich. So was wie Denken im größeren Zusammenhang. Vielleicht liegt’s an deinem Alter – keine Beleidigung, übrigens.«


  »Du hast zu viel getrunken. Abgesehen davon bin ich nicht clever genug, um mir vorstellen zu können, was Jerome uns nicht sagt, es sei denn … es sind gar keine Sukkubus-oder Koboldjäger auf der Pirsch, was meinst du?«


  »Hast du jemals von einem gehört?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Aber ich habe von Vampirjägern gehört – unabhängig von der Popkultur.« Hugh griff nach seinen Zigaretten, überlegte es sich jedoch anders, weil ihm einfiel, dass ich Rauch in meiner Wohnung nicht leiden konnte. »Ich glaube kaum, dass uns irgendwer in nächster Zeit einen Pfahl durchs Herz rammen wird, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet.«


  »Aber du meinst auch, dass wir nicht eingeweiht sind?«


  »Was würdest du von Jerome sonst erwarten?«


  »Ich glaube … ich glaube, ich werde Erik mal einen Besuch abstatten.«


  »Lebt er immer noch?«


  »So viel ich weiß.«


  »Eine gute Idee. Er weiß mehr von uns, als wir selbst.«


  »Ich lass’ dich wissen, was ich herausfinde.«


  »Nö. Ich bleibe lieber unwissend.«


  »Schön. Wohin geht’s jetzt also?«


  »Ich habe noch was Zeit mit einer der neuen Sekretärinnen nachzuholen, wenn du verstehst, was ich meine.« Er grinste, wenn ich so sagen darf, koboldhaft. »Zwanzig Jahre, mit Brüsten, die der Schwerkraft trotzen. Das weiß ich aus erster Hand. Ich hab’ sie nämlich mit eingebaut.«


  Ich musste einfach lachen, trotz der grimmigen Atmosphäre. Hugh hatte, wie wir anderen auch, einen Alltagsjob, wenn er nicht die Sache des Bösen und des Chaos vorantrieb. In seinem Fall war die Linie zwischen den Beschäftigungen reichlich dünn; er war Schönheitschirurg.


  »Da kann ich natürlich nicht mithalten.«


  »Falsch! Deine Brüste könnte die Wissenschaft nicht reproduzieren.«


  »Lob von Seiten eines wahren Kenners. Viel Spaß!«


  »Werd’ ich haben. Pass auf dich auf, Schätzchen.«


  »Du auch!«


  Er gab mir einen raschen Kuss auf die Stirn und ging. Ich stand da, endlich allein, starrte müßig meine Tür an und fragte mich dabei, was das alles zu bedeuten hatte. Jeromes Warnung war wahrscheinlich völlig übertrieben gewesen. Wie Hugh gesagt hatte, hatte keiner jemals von Kobold-oder Sukkubusjägern gehört.


  Dennoch schob ich den Riegel vor und legte die Kette an meiner Tür vor, ehe ich zu Bett ging. Unsterblich mochte ich ja sein, aber leichtsinnig nicht. Na ja, zumindest nicht dann, wenn’s drauf ankam.


  Kapitel 6


  Am folgenden Tag wachte ich mit dem festen Entschluss auf, Erik aufzusuchen und die Wahrheit über Vampirjäger zu erfahren. Dann, als ich mir gerade die Zähne putzte, fiel mir die andere Krise des gestrigen Tags wieder ein.


  Seth Mortensen.


  Fluchend beendete ich meine Morgentoilette, was mir einen missbilligenden Blick seitens Aubrey einbrachte. Es ließ sich unmöglich sagen, wie lange diese Tour mit ihm benötigen würde. Vielleicht müsste ich den Besuch bei Erik auf Morgen verschieben, und bis dahin könnte dieser Vampirjäger, oder was er auch war, erneut zugeschlagen haben.


  Ich begab mich auf den Weg zu Emerald City in dem unattraktivsten Outfit, das ich nur hatte finden können: Jeans und Rollkragenpulli, das Haar straff zurückgekämmt. Eine breit lächelnde Paige trat zu mir, während ich im Café auf Seth wartete. »Sie sollten ihm auf Ihrem Rundgang Foster’s und Puget Sound Books zeigen«, sagte sie verschwörerisch zu mir.


  Da ich immer noch dabei war aufzuwachen, nahm ich einen Schluck von dem Mocha, den Bruce mir gerade zubereitet hatte, und versuchte dabei, ihre Logik nachzuvollziehen. Foster’s und Puget Sound Books waren Konkurrenten, obwohl keine größeren. »Das sind Kaschemmen.«


  »Eben.« Sie grinste mich an, wobei sie ihre ebenmäßigen weißen Zähne zeigte. »Zeigen Sie sie ihm, und er wird davon überzeugt sein, dass wir der beste Ort zum Schreiben sind.«


  Ich musterte sie mit dem Gefühl, mal wieder keine Ahnung zu haben. Oder nach wie vor abgelenkt zu sein durch diese Sache mit Duane. Es geschah nicht alle Tage, dass jemandes Unsterblichkeit widerrufen wurde.


  »Warum … sollte er hier schreiben?«


  »Weil er sich gern seinen Laptop unter den Arm klemmt und in Cafés schreibt.«


  »Ja, aber er lebt in Chicago.«


  Paige schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Wo sind Sie gestern Abend gewesen? Er zieht hierher, näher zu seiner Familie.«


  Ich erinnerte mich daran, dass Seth seinen Bruder erwähnt hatte, aber ich war zu sehr mit meinem eigenen Ärger beschäftigt gewesen, um der Sache viel Aufmerksamkeit zu schenken. »Wann?«


  »Sofort, soweit ich weiß. Deswegen war das hier die letzte Station auf seiner Tournee. Er wohnt bei seinem Bruder, möchte jedoch bald eine eigene Bleibe finden.« Sie beugte sich nahe zu mir heran, und ihre Augen glitzerten raubtierhaft. »Georgina, wenn sich hier bei uns regelmäßig ein berühmter Autor aufhält, wird das gut für unser Image sein.«


  Ehrlich gesagt bestand meine unmittelbare Sorge nicht darin, wo Seth schreiben würde. Was mich zutiefst erschütterte, war, dass er nicht demnächst in eine andere Zeitzone entschwinden und mich dann vergessen würde, sodass wir beide unser jeweiliges Leben allein weiterführen könnten. Jetzt würde ich ihm jeden Tag über den Weg laufen. Buchstäblich, wenn Paiges Wunsch in Erfüllung ginge.


  »Würde ihn das nicht vom Schreiben ablenken, wenn seine Anwesenheit überall bekannt wäre? Störende Fans und so?«


  »Wir würden nicht zulassen, dass das zum Problem wird. Wir würden das Beste draus machen und seine Privatsphäre respektieren. Achtung, da kommt er!«


  Ich trank noch etwas Mocha und bewunderte nach wie vor die Arbeitsweise von Paiges Gehirn. Sie hatte Ideen für Werbung, die mir nie in den Sinn gekommen wären. Warren mochte derjenige sein, der das Kapital hier hineinsteckte, aber es war ihr Vermarktungsgenie gewesen, das zum Erfolg geführt hatte.


  »Guten Morgen«, grüßte uns Seth und kam zum Tisch. Er trug Jeans, ein Def-Leppard-T-Shirt sowie eine braune Cordjacke. Sein Haar überzeugte mich nicht davon, dass er es an diesem Morgen gekämmt hatte.


  Paige sah mich bedeutungsvoll an, und ich seufzte. »Gehen wir los!«


  Seth folgte mir schweigend nach draußen. Diese verlegene Anspannung baute sich zwischen uns auf wie eine feste Mauer. Er sah mich nicht an; ich sah ihn nicht an. Erst, als wir draußen auf der Queen Anne Avenue standen und mir aufging, dass ich keinen Plan für heute hatte, mussten wir wohl oder übel miteinander reden.


  »Wo sollen wir anfangen? Seattle ist, anders als Gallien, in mehr als drei Teile geteilt.«


  Ich machte den Witz für mich, aber Seth lachte plötzlich. »Seattle peninsula est«, bemerkte er als Erwiderung auf meine Bemerkung.


  »Nicht so ganz. Abgesehen davon ist das Beda, nicht Cäsar.«


  »Ich weiß. Aber ich kann nicht gut Latein.« Er schenkte mir dieses eigenartige, amüsierte Lächeln, das anscheinend charakteristisch für ihn war. »Sie?«


  »Ausreichend.« Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich erwähnte, dass ich fließend lateinische Dialekte aus mehreren Abschnitten des römischen Reiches spreche. Meine unbestimmte Antwort musste als mangelndes Interesse aufgefasst worden sein, denn er sah beiseite, und weiteres Schweigen legte sich zwischen uns. »Möchten Sie etwas Spezielles sehen?«


  »Eigentlich nicht.«


  Eigentlich nicht. Na gut. Schön. Je rascher wir die Sache in Gang bringen würden, desto schneller würde sie ein Ende finden, und ich könnte Erik aufsuchen.


  »Kommen Sie mit!«


  Als wir uns auf den Weg machten, hoffte ich darauf, dass wir ganz natürlich in ein bedeutungsvolles Gespräch verfallen würden, trotz unseres schlechten Starts gestern. Doch unterwegs wurde klar, dass Seth keinerlei Absicht hatte, irgendeine Debatte auszufechten. Mir fiel seine gestrige Nervosität angesichts der Menge und sogar einiger Kollegen ein. Dieser Bursche hatte ernsthafte soziale Phobien, begriff ich, obwohl er eine heldenhafte Anstrengung unternommen hatte, sie während unserer ersten Flirtversuche abzuschütteln. Dann hatte ich die Bleiben-Sie-mir-vom-Leib!-Schwingungen eingesetzt, und das hatte ihm zweifelsohne einen Schaden fürs Leben zugefügt und jeglichen Fortschritt seinerseits zunichtegemacht. Weiter so, Georgina!


  Vielleicht fände er sein Selbstvertrauen wieder, wenn ich ein paar unwiderstehliche Themen anschnitte; vielleicht würde das sogar unser harmonisches Verhältnis wiederherstellen – natürlich ein platonisches. Ich unternahm den Versuch, mich an meine tief schürfenden Fragen vom gestrigen Abend zu erinnern. Und wieder einmal entfleuchten sie mir, also wechselte ich zu profaneren.


  »Ihr Bruder lebt also hier in der Gegend?«


  »Ju.«


  »Wo genau?«


  »Lake Forest Park.«


  »Hübsche Gegend. Wollen Sie sich dort eine Wohnung suchen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann haben Sie eine andere Gegend im Sinn?«


  »Eigentlich nicht.«


  Na schön, so kamen wir nicht weiter. Verärgert darüber, wie knapp dieser Meister des geschriebenen Wortes sich beim gesprochenen geben konnte, entschloss ich mich, ihn völlig aus dem Gespräch herauszuhalten. Ihn mit einzubeziehen, bedeutete viel zu viel Aufwand. Stattdessen plauderte ich liebenswürdig dahin und machte ihn auf die Sehenswürdigkeiten aufmerksam: Pioneer Square, Pike Place Market, den Fremont Troll. Ich zeigte ihm sogar, Paiges Anweisungen befolgend, die kitschigeren Vertreter unserer Zunft. Bei der Space Needle beschränkte ich mich jedoch auf ein knappes Nicken. Zweifelsohne hatte er sie durch die Fenster bei Emerald City gesehen und könnte sich das üppige Eintrittsgeld leisten, wenn er dieses touristische Erlebnis wirklich brauchte.


  Zum Mittagessen gingen wir ins Universitätsviertel. Er folgte mir ohne Protest oder Kommentar zu meinem Lieblings-Vietnamesen. Unser Mahl verlief schweigend, nachdem ich in meinem Geplauder eine Pause eingelegt hatte. Wir beide saßen vor unseren Nudeln und starrten durch das Fenster gleich neben uns auf das geschäftige Treiben von Studenten und Autos.


  »Hübsch hier.«


  Es war der längste Satz, den Seth nach einer langen Zeit von sich gegeben hatte, und ich wäre beim Klang seiner Stimme fast an die Decke geschossen.


  »Ja. Sieht nicht nach viel aus, aber sie machen eine kräftige Pho.«


  »Nein, ich habe das da gemeint. Da draußen.«


  Ich folgte seiner Geste zum University Way und sah zunächst lediglich missmutige Studenten, die Rucksäcke herumschleppten. Dann, als ich meine Suche erweiterte, wurde ich mir der anderen kleinen Spezialitätenrestaurants bewusst, der Cafés und der Buchantiquariate. Es war eine elektrisierende Mischung, an den Enden etwas ausgefranst, aber sie hatte eigenartige, intellektuelle Typen zu bieten – sogar berühmte, introvertierte Schriftsteller.


  Ich sah Seth an, der meinen Blick erwartungsvoll erwiderte. Es war unser erster direkter Blickkontakt an diesem Tag.


  »Gibt’s hier in der Gegend irgendwo Wohnungen?«


  »Natürlich. Wenn Sie ein Haus mit einer Bande Achtzehnjähriger teilen wollen.« Ich hielt inne und überlegte dann, dass diese Möglichkeit für einen Knaben wie ihn vielleicht gar nicht so unattraktiv sein könnte. »Wenn Sie etwas Gediegeneres in dieser Gegend haben möchten, wird es Sie einiges kosten. Cady und O’Neill sorgen allerdings bestimmt dafür, dass das kein Thema ist, oder? Wir können uns ein wenig umsehen, wenn Sie möchten.«


  »Vielleicht. Ehrlich gesagt möchte ich zuerst dahin.« Er zeigte auf die andere Straßenseite, auf eines der Antiquariate. Sein Blick glitt unsicher zu mir zurück. »Wenn Ihnen das recht ist.«


  »Gehen wir!«


  Ich liebte Antiquariate, hatte jedoch beim Betreten stets ein wenig Schuldgefühle. Als würde ich betrügen. Schließlich arbeitete ich die ganze Zeit mit hellen, knusperfrischen Büchern. Ich könnte von fast allem eine Neuauflage bekommen, brandneu. Irgendwie erschien es falsch, ein so instinktives Vergnügen daraus zu ziehen, von alten Büchern umgeben zu sein, vom Geruch nach alterndem Papier, Moder und Staub. Eine solche Ansammlung an Wissen, manches davon ziemlich alt, erinnerte mich stets an längst vergangene Zeit und Orte, die ich gesehen hatte, und rief eine Woge der Wehmut in mir hervor. Ich fühlte mich dabei zugleich alt und jung. Die Bücher alterten, während ich jung blieb.


  Eine grau gescheckte Katze streckte sich bei unserem Eintritt und blinzelte uns von der Theke aus an. Ich streichelte ihr den Rücken und begrüßte den alten Mann neben ihr. Er sah kurz von den Büchern auf, die er gerade sortierte, lächelte uns an und kehrte an seine Arbeit zurück. Seth betrachtete die hohen Regale vor uns, einen verzückten Ausdruck auf dem Gesicht, und verschwand prompt zwischen ihnen.


  Ich wanderte zu den Sachbüchern hinüber, wollte die Kochbücher durchstöbern. Ich war damit aufgewachsen, das Essen ohne Mikrowelle und Küchenmaschinen zuzubereiten, und hatte den Eindruck, dass es höchste Zeit sei, meine kulinarischen Kenntnisse auf dieses Jahrhundert auszuweiten.


  Schließlich vertiefte ich mich in ein griechisches Kochbuch mit vielen farbigen Abbildungen. Eine halbe Stunde später riss ich mich davon los, machte mich auf die Suche nach Seth und fand ihn in der Kinderbuchabteilung, wo er völlig versunken neben einem Stapel Bücher kniete.


  Ich hockte mich neben ihn. »Wonach suchen Sie?«


  Aufgeschreckt von meiner Nähe, fuhr er leicht zusammen und riss den Blick von seinem Fund los. Aus dieser Entfernung erkannte ich, dass seine Augen eigentlich mehr von einem goldenen und bernsteinfarbenen Braun und die Wimpern lang genug waren, um jedes Mädchen neidisch zu machen.


  »Andrew Langs Märchenbücher.« Er hielt eine Paperback-Ausgabe mit dem Titel The Blue Fairy Book hoch. Auf dem Stapel neben ihm lag ein weiteres, The Orange Fairy Book, und ich konnte nur vermuten, dass der Rest der Farbskala folgte. Seth glühte in literarischer Verzückung und vergaß völlig seine Zurückhaltung mir gegenüber. »Die Reprints von 1960. Nicht so wertvoll wie, sagen wir, die Ausgaben aus dem 19. Jahrhundert, aber die hier hatte mein Vater und aus denen hat er uns immer vorgelesen. Obwohl er nur ein paar besaß; das ist die Gesamtausgabe. Ich werde sie kaufen und meinen Nichten vorlesen.«


  Ich blätterte durch The Red Fairy Book und erkannte die Titel vieler vertrauter Geschichten wieder. Von einigen hatte ich nicht mal gewusst, dass es sie immer noch gab. Ich drehte das Buch um und suchte im Innern, fand jedoch keinen Preis. »Wie viel kosten die?«


  Seth zeigte auf ein kleines Schildchen neben dem Regal, aus dem er sie hervorgeholt hatte.


  »Ist das für die hier angemessen?«, fragte ich.


  »Ein wenig viel, aber es ist mir die Sache wert, sie alle auf einmal zu bekommen.«


  »Mir nicht.« Ich nahm einige Bücher und stand auf. »Wir handeln ihn runter.«


  »Wie denn?«


  Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Mit Worten.«


  Seth schien zu zweifeln, aber der Antiquar erwies sich als leichte Beute. Die meisten Männer würden schließlich vor einer attraktiven, charismatischen Frau klein beigeben – ganz zu schweigen von einem Sukkubus, der nach wie vor den Glanz von Lebensenergie ausstrahlte. Darüber hinaus hatte ich von Kindesbeinen an das Handeln erlernt. Der Knabe hinter der Theke hatte nicht den Hauch einer Chance. Als ich mit ihm fertig war, hatte er glücklich beim Preis um 25 Prozent nachgelassen, und mein Kochbuch gab’s obendrein noch gratis dazu.


  Als wir mit Büchern beladen zu meinem Wagen zurückkehrten, warf mir Seth immer wieder fragende Blicke zu. »Wie haben Sie das gemacht? So was habe ich noch nie gesehen.«


  »Jede Menge Übung.« Eine vage Antwort, genauso vage wie seine Antworten.


  »Danke sehr. Ich würde den Gefallen gern erwidern.«


  »Schon gut – he, Sie können’s! Hätten Sie was dagegen mitzukommen? Ich muss zu einer Buchhandlung, aber zu einer unheimlichen.«


  »Inwiefern unheimlich?«


  Fünf Minuten später waren wir auf dem Weg zu meinem alten Freund Erik Lancaster. Erik hatte sich lange vor mir im Gebiet von Seattle niedergelassen, und er war fast jedem unsterblichen Wesen ein guter Bekannter. Versiert in Mythologie und übernatürlichem Wissen, erwies er sich regelmäßig als ausgezeichnete Quelle für alle paranormalen Dinge. Wenn ihm aufgefallen war, dass einige seiner besten Kunden niemals alterten, so unterließ er es weise, darauf hinzuweisen.


  Das einzig Ärgerliche an einem Besuch bei Erik war die Tatsache, dass dazu ein Besuch bei Krystal Starz erforderlich war – dem verblüffenden Beispiel einer fehlgeleiteten New-Age-Spiritualität. Ich bezweifelte nicht, dass damals in den 80er Jahren eine gute Absicht hinter der Eröffnung des Ladens gestanden hatte, aber das Geschäft pries eine schrille Auswahl knallbunter, höchst kommerzieller Bücher an, die eher im Hinblick auf den Preis gewichtig waren als auf ihren mystischen Wert. Meiner Einschätzung nach war Erik der einzige Angestellte mit einem legitimen Interesse an und Wissen um esoterische Angelegenheiten. Die besten seiner Kollegen waren schlicht apathisch; die schlimmsten Fanatiker und Schwindler.


  Als ich auf den Parkplatz des Geschäfts fuhr, überraschte mich sogleich die Menge an Wagen dort. So viele Menschen bei Emerald City hätten eine Signierstunde bedeutet, aber so etwas erschien merkwürdig mitten an einem Arbeitstag.


  Bei unserem Eintritt überrollte uns eine schwere Woge Weihrauch, und Seth wirkte ebenso überrascht wie ich von all den Menschen und Reizen. »Es dauert vielleicht eine Minute«, erklärte ich ihm. »Schauen Sie sich ruhig um! Nicht dass etwas Lohnendes vorhanden wäre.«


  Er verdrückte sich, und ich wandte mich an einen jungen Mann mit strahlendem Blick neben der Tür, der die Menge lenkte. »Sind Sie wegen der Versammlung hier?«


  »Äh, nein«, erwiderte ich. »Ich suche Erik.«


  »Erik wer?«


  »Lancaster? Älterer Typ? Afro-Amerikaner? Er arbeitet hier.«


  Der junge Schnösel schüttelte den Kopf. »Hier gibt’s keinen Erik. Nicht, so lange ich hier arbeite.« Er sprach, als hätte er das Geschäft gegründet.


  »Wie lange ist das?«


  »Zwei Monate.«


  Ich verdrehte die Augen. Ein echter Veteran. »Schwirrt hier irgendwo ein Geschäftsführer herum, mit dem ich reden kann?«


  »Na ja, Helena ist hier, aber sie will … ah, da ist sie!« Er zeigte zur anderen Seite des Geschäfts hinüber, wo die besagte Frau wie bestellt auftauchte.


  Ah, ja, Helena. Sie und ich hatten schon früher miteinander zu tun gehabt. Helles Haar, der Hals übersät mit Kristallen und anderen geheimnisvollen Symbolen. Sie stand in einer Tür mit der Aufschrift VERSAMMLUNGSRAUM. Ein Tuch bedeckte ihre schmalen Schultern, und wie stets überlegte ich, wie alt sie wohl war. Sie sah aus wie Anfang dreißig, aber etwas an ihrer Haltung sorgte dafür, dass ich sie älter einschätzte. Vielleicht hatte sie jede Menge Schönheits-OPs hinter sich. Es würde zu ihr passen, wirklich, wenn man ihre übrige aufgedonnerte, künstliche Persönlichkeit in Betracht zog.


  »Alle? Alle?« Sie sprach mit dieser offensichtlich falschen, schrillen Stimme, die wie ein Flüstern klingen sollte, jedoch gewaltige Lautstärken erreichen konnte. Daher krächzte sie meistens herum, als ob sie erkältet wäre. »Zeit anzufangen.«


  Die Massen – etwa dreißig Leute, würde ich sagen – strömten zum Versammlungsraum, und ich folgte, wobei ich mich unter die Menge mischte. Einige der Leute um mich herum sahen aus wie Helena: zum Thema passend gekleidet, entweder ganz in Schwarz oder allzu lebhaften Farben mit einem Übermaß an Pentagrammen, Kristallen und bereitgehaltenen Ohm-Anhängern. Andere sahen ganz gewöhnlich aus, trugen wie ich Bürokleidung und folgten aufgeregt und neugierig.


  Helena, die sich ein erstarrtes, falsches Lächeln ins Gesicht geklebt hatte, bat uns in den Raum, wobei sie murmelte: »Willkommen, willkommen. Spürt die Energie.« Als ich an ihr vorüberkam, fiel das Lächeln in sich zusammen. »Ich kenne Sie.«


  »Ja.«


  Das Lächeln wurde noch dünner. »Sie sind diese Frau, die in dieser großen Buchhandlung arbeitet – dieser großen, kommerziellen Buchhandlung.« Ein paar Leute blieben stehen und verfolgten unseren Wortwechsel, zweifelsohne der Grund, weswegen sie nicht darauf hinwies, dass ich sie bei meinem letzten Besuch eine Scheinheilige genannt hatte, die überteuerten Schund verscherbelte.


  Verglichen mit einigen gewissen Buchhandelsketten, hätte ich Emerald City kaum kommerziell genannt. Trotzdem zuckte ich mit den Schultern. »Tja, was soll ich dazu sagen? Wir sind Teil des Problems des korporativen Amerikas. Wir verkaufen sämtliche Bücher und Tarotkarten wie Sie, oftmals mit Rabatt, wenn man Abonnent der „Regelmäßigen Leser“ von Emerald City ist.« Letzteres verkündete ich laut. Ein bisschen zusätzliche Werbung konnte niemals schaden.


  Jetzt verschwanden die Rudimente von Helenas Lächeln völlig, ebenso wie ein Teil der Heiserkeit in ihrer Stimme. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich suche Erik.«


  »Erik arbeitet nicht mehr hier.«


  »Wo ist er hin?«


  »Ich bin nicht so frei, darüber zu reden.«


  »Warum? Haben Sie Angst, ich tätige meine Einkäufe woanders? Glauben Sie mir, es hat niemals die Gefahr bestanden, dass ich sie hier tätige.«


  Sie hob einen zierlichen Finger an die Stirn und musterte mich ernsthaft, wobei sie fast schielte. »Ich spüre viel Dunkelheit in Ihrer Aura. Schwarz und Rot.« Sie hob die Stimme, wodurch sie die Aufmerksamkeit ihrer Jünger auf sich lenkte. »Sie würden gewaltig von etwas Klärungsarbeit profitieren. Ein Rauch-oder Rutilquarz könnte ebenfalls helfen. Wir haben ausgezeichnete Exemplare von beiden zum Verkauf. Beide würden Ihre Aura aufhellen.«


  Ich konnte ein höhnisches Grinsen nicht unterdrücken. Ich glaubte an Auren, wusste, dass sie absolut real waren. Ich wusste jedoch auch, dass meine Aura nicht im Geringsten der eines Sterblichen glich, auch wäre jemand wie Helena niemals in der Lage, sie zu sehen. In der Tat würde einem echten menschlichen Meister, der imstande wäre, so etwas zu erkennen, auffallen, dass ich in einer Gruppe Menschen die einzige Person ohne sichtbare Aura wäre. Sie wäre für alle unsichtbar, außer für jemanden wie Jerome oder Carter, obwohl einige besonders begabte Sterbliche vielleicht ihre Stärke spüren könnten und verständlicherweise vorsichtig wären. Erik war ein solcher Sterblicher, weswegen er mich stets mit so viel Respekt behandelte. Helena hingegen nicht.


  »Wow«, schmachtete ich, »ich kann’s kaum glauben, dass Sie das alles ohne Ihre Aura-Kamera herleiten können.« Krystal Starz verscherbelte eine Kamera, die deine Aura fotografierte, für stolze 9,95 $. »Bin ich Ihnen jetzt was schuldig?«


  Sie schnaubte. »Ich benötige keine Kamera, um die Aura einer anderen Person zu erkennen. Ich bin Meisterin. Abgesehen davon erzählen mir die Geister, die sich für diese Treffen versammelt haben, sehr viel über Sie.«


  Mein Lächeln wurde breiter. »Was sagen sie denn?« Ich hatte in meinem langen Leben nur wenig mit Geistern oder anderen ätherischen Wesen zu tun gehabt, aber ich hätte gewusst, wenn sie da gewesen wären.


  Sie schloss die Augen. Erneut ging die Hand an die Stirn, und Furchen des Nachdenkens zogen sich über ihr Gesicht. Die Zuschauer sahen bewundernd zu.


  »Sie sagen mir, dass Vieles Sie beunruhigt. Dass die Unentschlossenheit und Monotonie Ihres Lebens Sie dazu zwingt, sich in Unkosten zu stürzen, und solange Sie lieber auf dem Pfad der Dunkelheit und des Misstrauens wandeln, werden Sie niemals den Frieden oder das Licht finden.« Sie öffnete die blauen Augen und war völlig in ihrer eigenen außerweltlichen Ekstase gefangen. »Sie wollen, dass Sie sich uns anschließen. Setzen Sie sich in unseren Kreis, spüren Sie ihre heilende Energie. Die Geister werden Ihnen zu einem besseren Leben verhelfen.«


  »So, wie sie Ihnen aus der Pornoindustrie herausgeholfen haben?«


  Sie erstarrte, wurde bleich, und einen Augenblick lang hatte ich fast ein mieses Gefühl. Meister wie Erik waren nicht die Einzigen mit einem Ruf in der Gemeinschaft der Unsterblichen. Eine Spinnerin wie Helena war ebenfalls gut bekannt. Jemand, der anscheinend in alten Tagen ein Fan von ihr gewesen war, hatte sie aus einem Film wiedererkannt und dieses Stück Schmutz weitererzählt.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie schließlich im Bemühen, vor ihren Jüngern das Gesicht zu wahren.


  »Irrtum meinerseits. Sie erinnern mich an jemanden namens Moana Licka. Sie rubbeln Kristalle fast genauso, wie sie … na ja, sie wissen schon, was sie gerubbelt hat.«


  »Da liegen Sie wirklich falsch«, meinte Helena mit fast brechender Stimme. »Erik arbeitet nicht mehr hier. Gehen Sie bitte!«


  Mir lag eine weitere Erwiderung auf der Zunge, aber dann fiel mein Blick auf Seth, der hinter ihr stand. Er hatte sich an den Rand der Menge gestellt und beobachtete zusammen mit den anderen das Spektakel. Bei seinem Anblick kam ich mir auf einmal ziemlich blöde vor, und der Nervenkitzel, Helena zu demütigen, erschien bloß noch billig und schal. Trotz aller Verlegenheit brachte ich es fertig, den Kopf hoch zu halten, als ich meine Bemerkung hinunterschluckte und von ihr wegging. Seth trat zu mir.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte ich trocken. »Einige Menschen schreiben die Geschichte, und andere leben sie.«


  »Ich glaube, Sie müssen einfach überall Aufsehen erregen, wohin Sie auch gehen.«


  Zunächst vermutete ich Sarkasmus in seiner Bemerkung. Dann warf ich ihm einen Blick zu und sah sein offenes Gesicht, darin weder Kritik noch Hohn. Sein Ernst war so unerwartet, dass ich leicht ins Stolpern geriet, weil ich mehr auf ihn achtete als auf den Weg. Da mir ein wohlverdienter Ruf von Grazie vorausging, fing ich mich fast sofort wieder. Seth jedoch streckte instinktiv eine Hand aus, um mich zu halten.


  Dabei durchzuckte mich plötzlich … etwas. Wie dieser Augenblick der Berührung im Gang mit den Karten. Oder die Woge der Erfüllung beim Lesen seiner Bücher. Es war ein kurzes, flüchtiges Gefühl, als wäre es vielleicht gar nicht geschehen. Er wirkte ebenso überrascht, wie ich mich fühlte, und ließ meinen Arm zaghaft, fast zögernd los. Einen Moment später brach eine Stimme hinter mir den Bann völlig.


  »Entschuldigen Sie bitte.« Ich wandte mich um und sah ein schlankes Mädchen mit kurzgeschorenem rotem Haar und Piercings in den Ohren vor mir. »Sie haben Erik gesucht, nicht wahr?«


  »Jaaa …«


  »Ich kann Ihnen sagen, wo er ist. Er hat vor fünf Monaten gekündigt, um sein eigenes Geschäft zu eröffnen. Es ist in Lake City … ich habe den Namen vergessen. Dort ist eine Ampel, daneben ein Lebensmittelgeschäft und ein großes mexikanisches Restaurant …«


  Ich nickte. »Ich kenne die Gegend. Ich werd’s schon finden. Vielen Dank.« Ich musterte sie neugierig. »Arbeiten Sie hier?«


  »Ja. Ich fand Erik ziemlich cool, also ist’s mir lieber, wenn er sein eigenes Geschäft hat, als wenn er hier arbeitet. Ich wäre mitgegangen, aber er benötigte keine weitere Hilfe, darum stecke ich mit der Bekloppten da drin hier fest.« Sie zeigte mit dem Daumen in Helenas Richtung.


  Das Mädchen machte einen ernsten, brauchbaren Eindruck, im Unterschied zu den meisten Angestellten hier. Ich erinnerte mich jetzt, sie bei meinem Eintritt gesehen zu haben, als sie Kunden bediente. »Warum arbeiten Sie hier, wenn’s Ihnen nicht gefällt?«


  »Ich weiß nicht. Ich mag Bücher, und ich brauche Geld.«


  Ich wühlte in meiner Handtasche und suchte eine meiner selten benutzten Geschäftskarten heraus. »Hier. Wenn Sie einen neuen Job möchten, sprechen Sie mich mal an.«


  Sie nahm die Karte, las sie, und Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Vielen Dank … Ich werd's mir überlegen.«


  Ich hielt inne, überlegte weiter und wühlte noch eine Karte hervor. »Wenn Sie einen Freund oder eine Freundin haben – irgendwen, der hier arbeitet und wie Sie ist -, geben Sie ihm oder ihr das auch.«


  »Ist das legal?«, fragte Seth später.


  »Weiß nicht. Aber wir sind bei Emerald City knapp mit Personal.«


  Ich überlegte, dass ein Spezialgeschäft wie das von Erik mittlerweile geschlossen haben musste, also fuhr ich stattdessen zum Lake Forest Park, um Seth am Haus seines Bruders abzusetzen. Ich gestehe, dass ich zutiefst erleichtert war. Der Umgang mit meinem Helden war anstrengend, ganz zu schweigen davon, dass jede Handlung zwischen uns wild zwischen entgegengesetzten Polen hin-und herschwang. Für mich wäre es wahrscheinlich sicherer, wenn ich unsere Beziehung darauf beschränkte, einfach seine Bücher zu lesen.


  Ich warf ihn bei einem süßen Vorstadthaus hinaus, in dessen Vorgarten überall Kinderspielzeug herumlag. Ich sah keine Spur von den Kindern selbst, sehr zu meiner Enttäuschung. Seth sammelte seine Bücher ein, schenkte mir ein weiteres zerstreutes Lächeln, als er seinen Dank äußerte, und verschwand im Haus. Ich war fast schon wieder in Queen Anne, da fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihn nach meinem Exemplar von The Glasgow Pact zu fragen.


  Verärgert betrat ich mein Wohnhaus, und der Portier am Empfang sprach mich sofort an. »Miss Kincaid?«


  Ich ging zu ihm hinüber, und er reichte mir eine Vase mit Blumen in den Schattierungen von Purpurrot und Dunkelrosa. »Die sind heute für Sie gekommen.«


  Entzückt nahm ich die Vase entgegen und atmete den gemischten Duft von Rosen, Irissen und Lilien ein. Es lag keine Karte bei. Typisch. »Wer hat sie gebracht?«


  Er zeigte hinter mich. »Der Mann da drüben.«


  Kapitel 7


  Ich drehte mich um und sah Roman drüben in einer Ecke der kleinen Lobby sitzen. Er sah toll aus in seinem tiefgrünen Rollkragen-Pullover. Das dunkle Haar hatte er aus dem Gesicht gekämmt. Als mein Blick auf ihn fiel, lächelte er mir zu, und ich ging zu ihm hinüber und ließ mich neben ihm nieder.


  »Meine Güte, Sie sind wirklich ein Stalker!«


  »Na, na. Seien Sie nicht so eingebildet. Ich bin nur wegen meines Mantels gekommen.«


  »Aha.« Ich wurde rot, weil ich mir dämlich vorkam. »Wie lange haben Sie gewartet?«


  »Nicht allzu lange. Ich habe es sogar zunächst in der Buchhandlung probiert, weil ich mir dachte, dass das etwas weniger stalker-haft aussehen würde.«


  »Es ist mein freier Tag.« Ich sah auf die üppigen Farben des Straußes in meinem Arm hinab. »Vielen Dank für die Blumen! Sie hätte mir keine mitbringen müssen, um Ihren Mantel zurückzubekommen.«


  Roman zuckte mit den Schultern. Diese blaugrünen Augen wirkten verheerend auf mich. »Stimmt, aber ich habe mir gedacht, sie könnten Sie vielleicht dazu verleiten, mit mir heute Abend auszugehen.«


  Also hatte er ein anderes Motiv gehabt. »Nicht das schon wieder …«


  »He, wenn Sie „das“ nicht hätten haben wollen, hätten Sie mich nicht neulich abends verführen sollen! Jetzt ist’s zu spät. Sparen Sie sich doch den Schmerz des langen Hinauszögerns und bringen Sie es lieber rasch hinter sich. Ist so was wie das Entfernen eines Verbands. Oder das Abschneiden einer Gliedmaße.«


  »Wow! Wer sagt denn, es gäbe keine Romantik mehr auf Erden?« Trotz meines Sarkasmus sah ich in Romans lockerer Schlagfertigkeit eine erfrischende Abwechslung zu der stockenden Unterhaltung mit Seth.


  »Also, wie ist’s? Heißt das, Sie geben schließlich nach, so im Allgemeinen? Sie haben sich wahrlich wacker geschlagen, dass Sie mir bis jetzt aus dem Weg gehen konnten.«


  »Ich weiß nicht recht. Immerhin sind Sie bei mir aufgetaucht. So sehr bin ich Ihnen anscheinend nicht aus dem Weg gegangen.« Als er nur erwartungsvoll dasaß, erstarb mein Lächeln. Seufzend musterte ich ihn und versuchte, seine Motive zu ergründen. »Roman, Sie sind anscheinend ein netter Kerl und so …«


  Er stöhnte. »Nein. Fangen Sie nicht dieses Spiel mit mir an. Es ist niemals ein gutes Zeichen, wenn eine Frau sagt: „Sie sind ein netter Kerl". Das bedeutet nämlich, dass sie dabei ist, einen leichtfertig fallen zu lassen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade nur nicht daran interessiert, mit jemandem ernsthaft anzubändeln, das ist alles.«


  »Wow, „ernsthaft anbändeln“? Nun machen Sie mal halblang, Mädchen! Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie mich heiraten wollen oder so. Ich möchte einfach nur irgendwann mit Ihnen ausgehen, vielleicht ins Kino, dann essen gehen und ein bisschen was trinken, mehr nicht. Kuss am Ende des Abends, wenn ich Glück habe. Verdammt, wenn Ihnen das schon zu viel ist, dann schütteln wir einander einfach nur die Hand.«


  Ich lehnte den Kopf gegen die Wand, und einen Augenblick lang verblieben wir so. Jeder schätzte den anderen ab. Ich wusste, dass es Männern und Frauen durchaus möglich war, auszugehen, ohne dass automatisch Sex folgte, aber meine Rendezvous liefen normalerweise nicht so ab. Meine Instinkte trieben mich dazu, Sex haben zu wollen, und als ich ihn so ansah, begriff ich, dass dieser Drang vielleicht völlig unabhängig von dem Verlangen eines Sukkubus bestand, sich zu ernähren. Mir gefiel, wie er aussah, wie er sich kleidete und wie er roch. Insbesondere gefielen mir seine trotteligen Balzversuche. Unglücklicherweise konnte ich die zerstörerischen Eigenschaften des Sukkubus nicht so einfach abschalten, selbst wenn ich es gewollt hätte. Es würde ohne mein Zutun geschehen, bei ihm wahrscheinlich sogar sehr stark. Selbst der Kuss, über den er gescherzt hatte, würde ihm ein wenig seines Lebens stehlen.


  »Ich weiß nichts von Ihnen«, sagte ich schließlich, als mir aufging, dass ich zu lange geschwiegen hatte.


  Er lächelte träge. »Was möchten Sie wissen?«


  »Na ja … ich weiß nicht. Was würden Sie gern tun? Haben Sie überhaupt einen Job? Sie müssen viel freie Zeit haben, weil Sie immer hier herumhängen können.«


  »Die ganze Zeit, hm? Sie sind wieder eingebildet, aber ja, ich habe eine Arbeit. Ich leite einige Linguistikseminare an Colleges. Wenn ich nicht gerade dort bin, verbringe ich meine Zeit mit Korrigieren und so Zeug.«


  »Na gut. Wie heißen Sie weiter?«


  »Smith.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Bestimmt.«


  »Passt kaum zu Herzog Roman.« Ich überlegte mir ein weiteres passendes Thema zum Nachforschen. »Wie lange leben Sie schon in Seattle?«


  »Ein paar Jahre.«


  »Hobbys?«


  »Habe ich.« Er hielt inne und legte den Kopf schief, als keine weiteren Fragen kamen. »Möchten Sie noch etwas wissen? Soll ich vielleicht meine Mitschriften vom College herausholen? Einen kompletten Lebenslauf nebst Geburtsurkunde?«


  Ich wedelte wegwerfend mit der Hand. »Solche irrelevanten Informationen nutzen mir gar nichts. Ich muss nur die wirklich wichtigen Dinge wissen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel … was ist Ihr Lieblingslied?«


  Die Frage erwischte ihn offensichtlich völlig unvorbereitet, aber er fing sich rasch, ebenso wie ich gestern Abend. Das gefiel mir. »Die letzte Hälfte von Abbey Road von den Beatles.«


  »Die letzte Hälfte von Abbey Road?«


  »Ja, da ist ein ganzes Bündel von Songs, aber sie vermischen sich zu einem …«


  Ich schnitt ihm mit einer raschen Geste das Wort ab. »Ja, ja, ich kenne das Album.«


  »Also?«


  »Also ist das eine ziemlich gute Antwort.« Ich zupfte an meinem Pferdeschwanz, während ich überlegte, wie ich am besten hier herauskäme. Fast hatte er mich. »Ich … nein. Tut mir leid. Ich kann nicht. Es ist einfach zu kompliziert. Selbst dieses eine Rendezvous. Daraus wird dann ein zweites, dann noch eines, dann …«


  »Sie greifen wirklich zu weit voraus! Was ist, wenn ich Ihnen das supergeheime Pfadfinder-Ehrenwort gebe, Sie nach dem ersten Rendezvous nie mehr zu belästigen?«


  »Damit wären Sie einverstanden?«, fragte ich skeptisch.


  »Natürlich, wenn Sie das wollen. Aber das glaube ich nicht, sobald Sie einen Abend mit mir verbracht haben.«


  Ein gewisser suggestiver Tonfall in seiner Stimme stellte etwas mit meinem Magen an, das ich seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Bevor ich das völlig entwirrt hatte, klingelte mein Handy.


  »Entschuldigung«, sagte ich und fischte es aus meiner Handtasche. Ich warf einen Blick aufs Display und erkannte Codys Nummer. »Ja?«


  »He, Georgina. Heute Nacht ist was Unheimliches passiert …«


  Mein Gott! Das konnte alles Mögliche bedeuten, angefangen von einem weiteren Mord bis hin dazu, dass Peter sich den Kopf rasiert hatte. »Bleib einen Moment dran.«


  Ich stand auf und sah Roman an, wobei ich mit der Blumenvase jonglierte. Besorgt erhob er sich ebenfalls. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich meine, nein. Ich meine, ich weiß nicht. Sehen Sie, Roman, ich muss nach oben und diesen Anruf annehmen. Ich weiß die Blumen zu schätzen, aber ich kann mich jetzt gerade auf nichts einlassen. Tut mir leid. Es liegt nicht an Ihnen, sondern an mir. Ehrlich.«


  Er trat einige Schritte auf mich zu, als ich davongehen wollte. »Warten Sie!« Er wühlte in seinen Taschen, holte einen Stift und ein Papier heraus, kritzelte hastig etwas darauf und reichte es mir. Ich warf einen Blick hinab und sah eine Telefonnummer.


  »Falls Sie Ihre Meinung ändern.«


  »Werde ich nicht.«


  Er lächelte einfach, neigte leicht den Kopf und verließ die Lobby. Ich sah ihm nur kurz nach, bevor ich die Treppe hinaufrannte, weil ich unbedingt Codys Neuigkeit hören wollte. Einmal in der Wohnung stellte ich die Blumen auf meine Theke und hielt das Telefon wieder ans Ohr.


  »Noch dran?«


  »Ja. Wer ist Roman, und warum hast du dein altes „liegt nicht an Ihnen, liegt an mir“ wieder hervorgeholt?«


  »Schon gut. Was ist los? Ist noch jemand tot?«


  »Nein … nein. Es ist nur so, da ist was passiert, und Peter hält das nicht für eine große Sache. Hugh hat gesagt, du würdest glauben, dass da vielleicht mehr dran ist, als wir denken.«


  »Erzähl mir, was passiert ist!«


  »Ich glaube, wir sind letzte Nacht verfolgt worden.«


  Cody berichtete, wie er, nicht lange nach dem Verlassen meiner Wohnung, immer wieder Schritte gehört hatte, die ihm und Peter auf der Straße gefolgt waren. Immer wenn er sich umdrehte, war niemand da. Peter hatte die Sache abgeschrieben, da sie niemand anderen gespürt hatten.


  »Vielleicht weißt du nicht, wie sich ein Vampirjäger anfühlt.«


  »Ich hätte trotzdem noch was gespürt. Und Peter ganz bestimmt auch. Vielleicht hat er Recht, und ich habe mir was eingebildet. Oder vielleicht war es bloß ein echter Sterblicher, der uns überfallen wollte oder so.«


  Das bezweifelte ich. Wir konnten Sterbliche nicht genauso spüren wie Unsterbliche, aber der Betreffende müsste schon ganz schön unter Druck stehen, um einen Vampir zu beschleichen.


  »Vielen Dank, dass du es mir gesagt hast. Das war richtig von dir.«


  »Was soll ich jetzt tun?«


  Ein seltsames Gefühl von Furcht durchfuhr mich beim Gedanken an einen Irren, der Peter und Cody nachstieg. Kontaktgestört mochten sie ja sein, aber ich liebte sie. Sie waren so dicht an einer Familie dran, wie es ging. Ihnen durfte nichts zustoßen.


  »Wie Jerome sagte. Seid vorsichtig. Bleibt mit anderen beisammen. Lass mich sofort wissen, wenn etwas geschieht.«


  »Was ist mit dir?«


  Ich dachte an Erik. »Ich werde die Dinge klären, ein für alle Mal.«


  Kapitel 8


  Paige strahlte über das ganze Gesicht, als ich am folgenden Tag für die Frühschicht das Geschäft betrat.


  »Gute Arbeit mit Seth Mortensen«, sagte sie zu mir und schaute von dem sauberen Stapel Papier auf ihrem Schreibtisch auf. Auf dem Schreibtisch, den Doug und ich in den rückwärtig gelegenen Büros des Geschäfts teilten, sah es eher wie nach einem Bombeneinschlag aus.


  »Wie das?«


  »Dass Sie ihn überzeugt haben, hier zu schreiben.«


  Ich sah sie verblüfft an. Während unseres gemeinsamen Abenteuers im Universitätsviertel und bei Krystal Starz hatte ich kein einziges Wort darüber verlauten lassen, er solle bei uns resident poet werden. »Oh, ja?«


  »Ich habe ihn gerade im Café oben gesehen. Er hat gesagt, er habe gestern eine großartige Zeit gehabt.«


  Verblüfft verließ ich ihr Büro und fragte mich, ob mir gestern etwas entgangen sei. In meinen Augen war es nicht gerade die Sternstunde eines Ausflugs gewesen, aber er hatte sich vermutlich über die billiger erworbenen Bücher gefreut und war dankbar dafür. War sonst noch was Bemerkenswertes passiert?


  Ungebeten kehrte plötzlich die Erinnerung an die Berührung von Seths Hand zurück, das seltsame Gefühl von Vertrautheit, das mich durchfahren hatte. Nein, entschied ich, das war nichts gewesen. Ich hatte mir den Augenblick eingebildet.


  Noch immer verwirrt ging ich für einen Mocha hoch ins Café. Und da saß Seth auch in einer Ecke, den Laptop auf dem Tisch vor sich. Er sah ziemlich genauso aus wie gestern, abgesehen von seinem T-Shirt, auf dem heute Beaker von den Muppets prangte. Seine Finger fuhren wild über die Tasten, und die Augen hielt er starr auf den Bildschirm gerichtet.


  »Hallo!«, begrüßte ich ihn.


  »Hallo.«


  Mehr kam nicht. Er sah nicht einmal auf.


  »Arbeiten Sie?«


  »Ja.«


  Ich wartete, dass er das weiter ausführte, aber es herrschte weiterhin Funkstille. Also machte ich weiter.


  »Hm, Paige hat mir gesagt, dass Sie hierher ziehen.«


  Er gab keine Antwort. Ich wusste nicht mal, ob er mich gehört hatte. Plötzlich schaute er auf, und sein Blick schärfte sich. »Je in Texas gewesen?«


  Das erwischte mich völlig unvorbereitet. »Natürlich. Welcher Teil?«


  »Austin. Ich muss wissen, wie das Wetter da unten ist.«


  »Wann? Zu dieser Jahreszeit?«


  »Nein … eher im Frühjahr oder Frühsommer.«


  Ich wühlte in meinem Gedächtnis. »Heiß. Regen und Sturm. Ziemlich schwül. Der Rand der Tornado-Allee, wissen Sie?«


  »Aha.« Seth wandte sich nachdenklich ab, nickte dann forsch und richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach unten. »Cady wird das gefallen. Vielen Dank.«


  Ich benötigte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er einen seiner Charaktere meinte. Nina Cady zeigte eine notorische Abneigung gegen raues Wetter. Plötzlich plumpste mir der Magen bis auf den Boden. Es war ein Wunder, dass er das Platsch nicht hörte.


  »Schreiben Sie … schreiben Sie … etwas mit Cady und O’Neill? Gerade jetzt?«


  »Ja.« Das kam sehr beiläufig, als würden wir nach wie vor übers Wetter reden. »Nächstes Buch. Vielmehr, übernächstes Buch. Das nächste steht bereits zur Veröffentlichung an. Ich bin das hier etwa zu einem Viertel durch.«


  Ehrfürchtig starrte ich auf den Laptop, als ob er ein goldenes Götzenbild aus den alten Tagen wäre, das Wunder bewirken könnte. Regnen lassen. Die Massen ernähren. Ich war sprachlos. Dass das nächste Meisterwerk hier direkt vor mir entstand, dass ich einen Beitrag dazu leisten konnte, das war zu viel. Ich schluckte schwer, zog den Blick weg und brachte mich gewaltsam zur Ruhe. Schließlich konnte ich kaum Aufregung über eine Fortsetzung verspüren, wenn ich die aktuelle Folge noch lesen musste.


  »Ein Buch mit Cady und O’Neill. Wow. Das ist wirklich …«


  »Äh, also, ich bin eigentlich beschäftigt. Ich muss das jetzt zum Laufen bringen. Tut mir leid.«


  Bei diesen Worten erstarrte ich. »Was?« Wurde ich etwa weggeschickt?


  »Können wir später reden?«


  Ich wurde weggeschickt. Ich wurde weggeschickt, ohne auch nur angesehen zu werden. Die Hitze stieg mir in die Wangen.


  »Was ist mit meinem Buch?«, platzte ich unbeholfen heraus.


  »Hm?«


  »The Glasgow Pact. Haben Sie es signiert?«


  »Oh. Das.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich schicke Ihnen eine E-Mail.«


  »Sie schicken mir – also haben Sie mein Buch nicht dabei?«


  Seth schüttelte den Kopf und arbeitete weiter.


  »Oh, ja. Okay.« Ich verstand die Sache mit der E-Mail nicht, wollte jedoch meine Zeit nicht damit verschwenden, um seine Aufmerksamkeit zu betteln. »Nun gut, bis später dann. Sagen Sie uns, wenn Sie etwas brauchen.« Mein Tonfall war steif und kühl, aber ich bezweifelte, dass er es auch nur bemerkte.


  Ich gab mein Bestes, nicht die Treppe hinunterzustürmen. Wie konnte er sich so benehmen? Insbesondere, nachdem ich ihn gestern herumgeführt hatte. Berühmter Autor oder nicht, er hatte nicht das Recht, sich mir gegenüber wie ein solcher Blödmann zu verhalten. Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen.


  Weswegen vor den Kopf gestoßen? Weil er dich nicht beachtet hat?, schimpfte die Stimme der Vernunft in mir. Schließlich hat er keine Szene gemacht. Er war nur beschäftigt. Immerhin warst du diejenige, die sich darüber beklagte, dass er nicht schnell genug schreiben würde.


  Ich überhörte die Stimme und kehrte an die Arbeit zurück, immer noch ziemlich verärgert. Lange Zeit jedoch verhinderte der laufende Betrieb die Pflege meines verwundeten Egos, da der Nachmittag und der Personalmangel dafür sorgten, dass ich im Erdgeschoss gut zu tun hatte. Beim nächsten Mal, als es mir gelang, in mein Büro zurückzukehren, wollte ich mir eigentlich nur meine Handtasche schnappen, weil meine Schicht zu Ende war.


  Ich war gerade dabei, das Büro zu verlassen, da sah ich eine Nachricht von Seth im Posteingang meines E-Mail-Programms. Ich ging zum Computer hinüber und las:


  Georgina,


  Haben Sie sich jemals Maklerinnen genau angesehen – wie sie sich kleiden, welche Autos sie fahren? Die Wahrheit ist seltsamer als die Fiktion, sagt man. Gestern Abend habe ich meinem Bruder gegenüber mein Interesse bekundet, im Universitätsviertel zu wohnen, und er hat diese befreundete Maklerin angerufen. Kaum zwei Minuten später war sie da. Keine kleine Sache, vermute ich, da sich ihr Büro in West Seattle befindet. Sie fuhr in einem Jaguar vor, dessen glänzendes Weiß nur mit ihrem lichthellen Miss-Amerika-Lächeln zu vergleichen war. Während sie ununterbrochen darüber plauderte, wie aufregend es war, mich hier zu haben, hackte sie unentwegt auf eine Tastatur ein und suchte nach geeigneten Wohnungen. Ihre Nägel waren lang genug, um Kinder darauf zu pfählen. (Sehen Sie, mir ist wieder eingefallen, wie sehr Ihnen das Wort "Pfählen" gefällt.)


  Jedes Mal, wenn sie eine fand, die möglicherweise in Frage kam, wurde sie richtig aufgeregt: „Ja – ja. Oh, ja! Das ist es! Das ist es! Ja! Ja!“ Ich gestehe, als sie endlich fertig war, kam ich mir ausgelaugt und schmutzig vor, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich etwas Bargeld auf das Kissen werfen sollen oder so. Abgesehen von ihrer Theatralik fanden wir am Ende ein nettes Apartment nicht zu weit entfernt vom Campus, brandneu. Es war teuer, wie Sie angedeutet hatten, ist jedoch genau das, was ich haben möchte. Mistee – ja, so heißt sie! – und ich werden sie uns nachher ansehen. Ich habe ein wenig Angst vor ihrer Reaktion, wenn ich tatsächlich anbeiße. Zweifelsohne wird der Gedanke an die Provision sogleich zu multiplen Orgasmen führen. (Und ich hatte immer geglaubt, es sei die Missionarsstellung gewesen, die Frauen an wahrer Befriedigung gehindert habe.)


  Wie dem auch sei, ich wollte Sie nur einfach auf den neuesten Stand bringen, da Sie diejenige waren, die mir zuerst das Universitätsviertel gezeigt hat. Tut mir leid, dass ich nicht eher mit Ihnen sprechen konnte; ich hätte Sie gern über die Restaurants da drüben ausgequetscht. So gut kenne ich das Viertel immer noch nicht, und mein Bruder und meine Schwägerin sind zu beschäftigt mit ihrem Vorstadtleben, um mir irgendwelche Restaurants zu empfehlen, die keine Mahlzeiten für Kinder haben.


  Na ja, vermutlich sollte ich mich wieder ans Schreiben begeben, damit ich mir besagte neue Unterkunft auch leisten kann. Cady und O’Neill sind ungeduldige Gebieter – äh, soll heißen, eine ungeduldige Gebieterin und ein ungeduldiger Gebieter -, wie Sie zuvor schon bemerkt haben. Apropos – ich habe Ihr Exemplar von The Glasgow Pact nicht vergessen. Gestern Abend hatte ich vor, etwas halbwegs Intelligentes hineinzuschreiben, wurde dann jedoch vom Maklerwirbel verschlungen. Entschuldigen Sie! Ich werd’s Ihnen bald vorbeibringen.


  Bis später,


  Seth


  Ich las den Brief zweimal. Ich war mir ziemlich sicher, dass Seth in der kurzen Spanne unserer Bekanntschaft niemals so viele Worte laut ausgesprochen hatte, wie er hier gerade geschrieben hatte. Und nicht nur das, es waren lustige Worte. Unterhaltsame Worte. Wie ein winziger Roman über Cady und O’Neill, nur für mich, himmelweit entfernt von seinem gehemmten Verhalten an diesem Morgen. Wenn er auch nur annähernd etwas Vergleichbares persönlich ausgesprochen hätte, wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.


  »Unglaublich!«, murmelte ich meinem Bildschirm zu.


  Ein Teil meiner selbst fühlte sich von dem Brief besänftigt, obwohl ein anderer Teil den Eindruck hatte, er hätte in seinem Verhalten vorhin durchaus etwas taktvoller sein können, beschäftigt oder nicht. Der restliche Teil wies darauf hin, dass sich sämtliche dieser „Teile meiner selbst“ in Therapie begeben sollten, und davon abgesehen musste ich wirklich los zu Erik und ihn nach diesen Vampirjägern fragen. Ich schickte rasch eine Erwiderung ab:


  Vielen Dank für den Brief! Vermutlich übersteh’ ich einen weiteren Tag ohne das Buch. Viel Glück mit der Maklerin, und achten Sie darauf, genügend Kleingeld dabei zu haben, wenn Sie ihr ein Angebot machen. Andere gute Restaurants in dieser Gegend sind Han & Sons, das Plum Tomato Café und Lotus Chinese.


  Georgina


  Ich verließ das Geschäft und dachte prompt nicht mehr an Seth, weil ich froh darüber war, dass zu dieser frühen Stunde kein Verkehr herrschte. Ich fuhr nach Lake City und fand rasch die Kreuzung, die das Mädchen bei Krystal Starz erwähnt hatte. Das Auffinden des Geschäfts selbst erwies sich als echte Herausforderung. Striplokale und damit zusammenhängende Geschäfte standen hier dicht an dicht, und ich las unendlich viele Reklametafeln und Schaufensterinschriften in der Hoffnung, etwas Vielversprechendes zu entdecken. Endlich fand ich ein kleines, unbeleuchtetes Schild ganz versteckt in der Ecke einer weniger belebten Ansammlung von Geschäften. ARCANA, LTD. Das musste es sein.


  Ich parkte davor und hoffte, dass es tatsächlich geöffnet hätte. Niemand hatte ein Schild mit Öffnungszeiten oder so in die Tür gehängt, aber sie ließ sich ohne Widerstand öffnen, als ich dagegendrückte. Ein Duft nach Sandelholz umwaberte mich, und leise Harfenmusik ertönte von einem kleinen CD-Player oben auf der Theke. Ich sah niemanden, also wanderte ich herum und bewunderte, was ich zu sehen bekam. Richtige Bücher über Mythologie und Religion – nicht dieses marktschreierische Zeugs, das Krystal Starz verkaufte – bedeckten die Wände, und in sorgfältig aufgestellten Schaukästen lag handgefertigter Schmuck, den ich als von verschiedenen örtlichen Künstlern angefertigt erkannte. Rituelle Dinge – Kerzen, Weihrauch und Statuen – füllten die Nischen und Spalten und verliehen dem Geschäft eine Art bunt gemischtes, angenehmes Gefühl von Bewohnt-Sein.


  »Miss Kincaid. Eine Ehre, Sie wiederzusehen.«


  Ich hatte gerade eine Statue der Weißen Tara bewundert und fuhr jetzt herum. Erik betrat den Raum, und ich unterdrückte meine Überraschung. Wann war er so alt geworden? Er war bei meinem letzten Besuch alt gewesen – runzlige dunkle Haut, ergrautes Haar -, aber der leicht gebeugte Gang oder die tief eingesunkenen Augen waren mir neu. Ich versuchte, mich an unser letztes Gespräch zu erinnern; ich hätte nicht gedacht, dass es schon so lange her war. Fünf Jahre? Zehn? Bei Sterblichen konnte man so leicht den Überblick verlieren.


  »Schön, Sie zu sehen. Sie sind nicht mehr so einfach zu finden. Ich musste erst bei Krystal Starz herumschnüffeln.«


  »Ah, ja. Hoffentlich war das Erlebnis nicht allzu … peinlich.«


  »Nichts, womit ich nicht hätte umgehen können. Abgesehen davon bin ich froh, dass Sie da raus sind.« Ich sah mich in dem übervollen, schwach erleuchteten Geschäft um. »Mir gefällt es hier.«


  »Es ist nicht viel – bringt auch nicht viel ein -, aber es gehört mir. Dafür habe ich gespart, und hier werde ich meine letzten Jahre verbringen.«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Werden Sie jetzt nur nicht melodramatisch! So alt sind Sie nicht.«


  Sein Lächeln wurde breiter, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein leichter Sarkasmus. »Sie auch nicht, Miss Kincaid. Sie sind tatsächlich immer noch so schön wie beim ersten Mal, als ich Sie gesehen habe.« Er verneigte sich vor mir, tiefer, als es jemand mit seinem Rücken wahrscheinlich hätte tun sollen. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


  »Ich benötige Informationen.«


  »Natürlich.« Er winkte zu einem kleinen Tisch neben der Theke hinüber, der gegenwärtig mit Büchern übersät war, zwischen denen ein verschnörkelter Kerzenhalter stand. »Setzen Sie sich und trinken Sie einen Tee mit mir, und dann reden wir. Oder sind Sie in Eile?«


  »Nein, ich habe Zeit.«


  Während Erik den Tee holte, räumte ich den Tisch ab und stapelte die Bücher ordentlich auf dem Boden. Als er mit der Teekanne zurückkehrte, machten wir erst eine Weile lang Smalltalk und tranken unseren Tee, aber ich war wirklich nicht mit dem Herzen dabei. Meine Unruhe musste sich klar und deutlich daran gezeigt haben, wie meine Finger über den Rand des Bechers tanzten und meine Zehen ungeduldig auf den Fußboden klopften.


  Schließlich kam ich zum Thema. »Ich muss etwas über Vampirjäger in Erfahrung bringen.«


  Für die meisten anderen Menschen der Welt wäre das eine äußerst merkwürdige Anfrage gewesen, aber Erik nickte nur erwartungsvoll. »Was genau möchten Sie wissen?«


  »Alles. Ihre Gewohnheiten, wie man sie erkennt. Alles, was Sie nur irgend haben.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei er den Becher zierlich in Händen hielt. »Meinem Verständnis nach werden Vampirjäger geboren, nicht gemacht. Sie sind „begabt“, sozusagen, mit der Fähigkeit, Vampire zu töten.« Er listete mehrere andere Einzelheiten auf, und das Meiste davon passte zu dem, was ich von Peter erfahren hatte.


  Als mir einfiel, was Cody erzählt hatte, dass er nämlich das Gefühl gehabt hatte, von jemandem verfolgt zu werden, den er nicht hatte sehen können, fragte ich: »Besitzen sie weitere spezielle Fähigkeiten? Können sie sich unsichtbar machen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Einige Unsterbliche können das natürlich, aber nicht Vampirjäger. Es sind schließlich nach wie vor bloß Sterbliche, trotz ihres merkwürdigen Talents.«


  Ich nickte. Immerhin war ich ein solches Wesen, das sich unsichtbar machen konnte, obwohl ich diese Fähigkeit selten nutzte. Ich spielte mit dem Gedanken, dass Codys Phantom vielleicht ein unsichtbarer Unsterblicher gewesen sein konnte, der ihm einen Streich spielen wollte, aber er hätte trotzdem die verräterische Signatur gespürt, die wir alle hatten. Einen sterblichen Vampirjäger hätte er ebenfalls spüren müssen. Die Tatsache, dass er weder etwas gesehen noch gespürt hatte, verlieh Peters Theorie Glaubwürdigkeit, dass der Stalker nur in Codys Kopf gewesen war.


  »Können Vampirjäger sonst jemandem Schaden zufügen? Dämonen … oder anderen unsterblichen Wesen?«


  »Es ist sehr schwer, einem Unsterblichen einen wesentlichen Schaden zuzufügen«, überlegte Erik. »Gewisse Bewohner der Sphäre des Guten – mächtige Priester, zum Beispiel – können Dämonen vertreiben, aber sie können ihnen keinen dauerhaften Schaden zufügen. Ähnliches habe ich von Sterblichen gehört, die übernatürliche Wesen gefangen genommen hatten, aber viel mehr als das … ich sage nicht, dass es unmöglich ist, nur dass ich nie davon gehört habe. Aus dem Stegreif weiß ich nur, dass Vampirjäger bloß Vampiren Schaden zufügen können. Anderem nicht.«


  »Ich schätze Ihr Wissen aus dem Stegreif mehr als die meisten bestätigten Fakten.«


  Er musterte mich neugierig. »Aber es ist nicht die Antwort, die Sie erwartet haben.«


  »Ich weiß nicht. Es entspricht so ziemlich dem, was mir bereits gesagt worden ist. Ich habe nur gedacht, dass es vielleicht mehr gäbe.«


  Es war absolut möglich, dass Jerome die Wahrheit gesagt hatte, dass es sich bei dieser Sache nur um den Fall eines wild gewordenen Vampirjägers handelte und dass seine Warnungen an Hugh und mich einfach Gefälligkeiten gewesen waren, die uns vor Unannehmlichkeiten schützen sollten. Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Jerome Informationen zurückhielt, auch glaubte ich nicht wirklich daran, dass Cody jemand war, der sich Dinge einbildete.


  Erik musste mir die Verwirrung angesehen haben, denn er bot ein wenig zögernd an: »Ich könnte mir die Sache etwas genauer ansehen, wenn Sie möchten. Dass ich nie von so etwas gehört habe, heißt noch lange nicht, dass es nicht im Bereich des Möglichen läge.«


  Ich nickte. »Das wüsste ich durchaus zu schätzen. Vielen Dank.«


  »Es ist ein Privileg, jemandem wie Ihnen zu helfen. Und wenn Sie möchten, kann ich auch weitere Nachforschungen zu Vampirjägern im Allgemeinen anstellen.« Erneut hielt er inne und wägte seine Worte sorgfältig ab. »Würde eine solche Person frei herumlaufen, würden sich gewisse Anzeichen dafür in der hiesigen okkulten Gemeinschaft zeigen. Vorräte würden besorgt, Fragen gestellt. Solche Wesen bleiben nicht unbemerkt.«


  Jetzt zögerte ich. Jerome hatte uns angewiesen, Vorsicht walten zu lassen. Ich hatte das Gefühl, auf eigene Faust den Ordnungshüter zu spielen; das würde ihm gar nicht gefallen, obwohl ein Gespräch mit Erik gegenwärtig genau so eingeschätzt werden konnte. Gewiss würde nichts dagegen sprechen, wenn ich die eigenen Fühler ausstreckte. Informationen sammeln war nicht dasselbe, als wenn ich mich persönlich auf die Suche nach dieser Person begeben würde.


  »Auch das wüsste ich zu schätzen. Alles, was Sie herausfinden können, wäre nützlich.« Ich trank meinen restlichen Tee und setzte den leeren Becher ab. »Vielleicht sollte ich jetzt gehen.«


  Er erhob sich mit mir. »Vielen Dank, dass Sie einen Tee mit mir getrunken haben. Die Gesellschaft einer Frau wie Ihnen ist normalerweise etwas, das nur im Traum eines Mannes vorkommt.«


  Ich lachte leise über den verschleierten Scherz, der auf die alte Geschichte von Sukkuben anspielte, die Männer im Schlaf besuchten. »Ihre Träume sind sicher, Erik.«


  Er lächelte zurück. »Kommen Sie in ein paar Tagen wieder, und ich sage Ihnen, was ich in Erfahrung gebracht habe. Wir werden wieder Tee trinken.«


  Wie ich mich so in dem leeren Geschäft umschaute und mir überlegte, dass während meines Besuchs keine Kunden erschienen waren, überkam mich plötzlich das Bedürfnis, ihm etwas abzukaufen. »Geben Sie mir doch etwas von dem Tee, bevor ich gehe.«


  Er warf mir einen nachsichtigen Blick zu. In seinen Augen lag Heiterkeit, als ob er das Spiel durchschaute.


  »Ich habe Sie stets eher für eine Verfechterin des schwarzen Tees gehalten – oder zumindest eine Bewunderin des Koffeins.«


  »He, selbst ich bringe gern gelegentlich alles mal kräftig durcheinander. Abgesehen davon war er gut … auf eine kräuterhafte, koffeinfreie Weise.«


  »Ich reiche Ihre Komplimente an meine Freundin weiter. Sie stellt die Mischungen her, und ich verkaufe sie für sie.«


  »Eine Dame, die Freundin, hm?«


  »Nur eine Freundin, Miss Kincaid.«


  Er ging zu einem Regal hinter der Theke, wo mehrere verschiedene Teesorten lagerten. Als ich zum Zahlen herantrat, bewunderte ich einige der Schmuckstücke unter ihrer gläsernen Abdeckung. Insbesondere eines zog meinen Blick auf sich, eine enge Halskette mit drei Strängen pfirsichfarbener Perlen, gelegentlich durchsetzt mit solchen aus Kupfer oder flaschengrünem Glas. An ihrem Mittelstück hing ein Ankh aus Kupfer.


  »Ist das hier von einem Ihrer ansässigen Künstler?«


  »Ein alter Freund in Tacoma hat es hergestellt.« Erik griff in die Vitrine, holte die Kette heraus und legte sie auf die Theke. Ich ließ die Hände über die feinen, glatten Perlen laufen. Jede einzelne hatte eine unregelmäßige Form. »Er hat etwas Ägyptisches mit hineingemischt, glaube ich, aber er wollte den Geist der Aphrodite und des Meeres erwecken, etwas erschaffen, das vielleicht die alten Priesterinnen getragen hätten.«


  »Etwas so Feines haben sie nicht getragen«, murmelte ich, drehte die Kette um und bemerkte den hohen Preis auf dem Schildchen. Ich ertappte mich dabei zu reden, ohne großartig zu überlegen. »Und viele der alten griechischen Städte waren von Ägypten beeinflusst. Ankhs zeigten sich auf zypriotischen Münzen, ebenso wie Aphrodite.«


  Als ich das Kupfer des Ankh berührte, wurde ich an eine andere Halskette erinnert, eine, die schon längst vom Staub der Zeit bedeckt war. Die Kette war einfacher gewesen: Nur eine Perlenschnur mit winzigen Ankhs. Aber mein Gatte hatte sie mir am Morgen unserer Hochzeit geschenkt. Er hatte sich kurz nach der Morgendämmerung in unser Haus geschlichen, eine untypisch kühne Geste seinerseits.


  Ich hatte ihn wegen dieser Indiskretion scharf getadelt. »Was tust du da? Du wirst mich heute Nachmittag sehen … und dann anschließend jeden Tag!«


  »Ich musste dir die hier einfach vor der Hochzeit schenken.« Er hielt die Perlenschnur hoch. »Sie gehörte meiner Mutter. Du sollst sie haben und am heutigen Tag tragen.«


  Er beugte sich vor und legte mir die Perlen um den Hals. Als seine Finger meine Haut streiften, spürte ich ein warmes, kribbelndes Gefühl durch meinen Leib laufen. Im zarten Alter von fünfzehn Jahren hatte ich solche Gefühle noch nicht so richtig verstanden, obwohl ich begierig war, sie zu erforschen. Mein weiseres Selbst heutzutage erkannte in ihnen die frühen Regungen der Lust, und … na ja, da war noch etwas anderes gewesen. Etwas anderes, das ich nach wie vor nicht so ganz verstand. Etwas Elektrisierendes, ein Gefühl, dass wir mit etwas Größerem verbunden waren als nur miteinander. Dass unser Beisammensein unausweichlich war.


  »Da«, sagte er, sobald die Perlenkette zugehakt war, und er strich mein Haar wieder zurück an seinen Platz. »Perfekt.«


  Anschließend sagte er nichts mehr. Er musste auch nichts mehr sagen. Seine Augen teilten mir alles mit, was ich wissen musste, und ich zitterte. Vor Kyriakos, meinem Mann, hatte mir kein Mann jemals einen zweiten Blick zugeworfen. Schließlich war ich Marthanes’ vorlaute Tochter, diejenige mit der scharfen Zunge, diejenige, die nicht überlegte, bevor sie sprach. (Das Wechseln der Gestalt würde sich schließlich des einen Problems annehmen, jedoch nicht des anderen.) Aber Kyriakos hatte mir immer zugehört und mich angesehen, als ob ich etwas mehr sei, etwas Verlockendes und Begehrenswertes, wie die wunderschönen Priesterinnen der Aphrodite, die ihre Rituale abseits der christlichen Priester immer noch abhielten.


  Damals wollte ich, dass er mich berührte, begriff gar nicht, wie sehr ich es wollte, bis ich plötzlich und unerwartet seine Hand packte. Ich legte sie mir um die Taille und zog ihn zu mir. Vor Überraschung bekam er große Augen, aber er wich nicht zurück. Wir waren fast gleich groß, sodass sein Mund leicht den meinen zu einem festen Kuss finden konnte. Ich lehnte an der warmen Steinmauer hinter mir, sodass ich zwischen ihr und ihm gefangen war. Ich spürte jeden Teil seines Körpers, aber wir waren einander immer noch nicht nahe genug. Nicht annähernd nahe genug.


  Unser Kuss wurde leidenschaftlicher, als ob unsere Lippen allein die Distanz zu schließen vermochten, die zwischen uns lag. Erneut führte ich seine Hand. Dieses Mal ließ ich sie meinen Rock an einem Bein hinaufschieben. Sie streichelte die glatte Haut dort und glitt, ohne weiteres Drängen, zur Innenseite meines Schenkels. Ich bog ihm den Unterleib entgegen, drehte und wand mich an ihm. Es verlangte mich danach, dass er mich überall berührte.


  »Letha? Wo bist du?«


  Die Stimme meiner Schwester tönte im Wind; sie war nicht in nächster Nähe, jedoch nahe genug, um gleich hier zu sein. Kyriakos und ich flogen auseinander. Wir beide keuchten, unser beider Puls raste. Er sah mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. Hitze brannte in seinem Blick.


  »Bist du schon zuvor mit jemandem zusammen gewesen?«, fragte er verwundert.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Woher weißt du … Ich hätte nie gedacht, dass du das tun würdest …«


  »Ich lerne rasch.«


  Er grinste und drückte meine Hand an seine Lippen. »Heute Nacht«, keuchte er. »Heute Nacht werden wir …«


  »Heute Nacht«, stimmte ich zu.


  Da wich er zurück, und seine Augen loderten noch immer. »Ich liebe dich. Du bist mein Leben.«


  »Ich liebe dich auch.« Lächelnd sah ich ihm beim Davongehen nach. Einen Augenblick später hörte ich erneut meine Schwester.


  »Letha?«


  »Miss Kincaid?«


  Eriks Stimme riss mich aus der Erinnerung, und plötzlich war ich wieder in seinem Geschäft und nicht mehr im längst zerfallenen Haus meiner Familie. Ich erwiderte seinen fragenden Blick und hielt die Kette hoch.


  »Die nehme ich auch.«


  »Miss Kincaid«, sagte er unsicher, während er das Preisschild befingerte. »Die Hilfe, die ich Ihnen gebe … Sie müssen nicht … umsonst …«


  »Ich weiß«, versicherte ich ihm. »Ich weiß. Setzen Sie das einfach auch auf meine Rechnung. Und fragen Sie Ihren Freund, ob er dazu passende Ohrringe anfertigen kann.«


  Mit der Kette um den Hals verließ ich das Geschäft, wobei ich immer noch an jenen Morgen dachte, wie es gewesen war, zum allerersten Mal berührt zu werden, von jemandem berührt zu werden, den ich liebte. Ich atmete vorsichtig aus und verbannte die Erinnerung aus dem Gedächtnis. Genauso, wie ich es schon zahllose andere Male getan hatte.


  Kapitel 9


  Bei der Rückkehr nach Queen Anne entdeckte ich, dass immer noch einiges vom Abend übrig war. Unglücklicherweise hatte ich nichts vor. Ein Sukkubus ohne gesellschaftliches Leben. Sehr traurig. Es wurde noch trauriger, weil ich alles Mögliche hätte vorhaben können, wenn ich es nicht hätte schleifen lassen. Gewiss hatte mich Doug oft genug eingeladen; zweifellos vergnügte er sich an seinem freien Tag mit einer willigeren Frau. Roman hatte ich ebenfalls vor den Kopf gestoßen, trotz wunderschöner Augen und so. Ich lächelte wehmütig beim Gedanken an sein leichtes Geplauder und seinen gewaltigen Charme. Er hätte der Fleisch gewordene O’Neill sein können, direkt aus Seths Romanen.


  Der Gedanke an Seth erinnerte mich daran, dass er immer noch mein Buch hatte und ich nun schon den dritten Tage ohne mein Exemplar auskommen musste. Ich seufzte, denn ich wollte wissen, was als Nächstes geschähe, wollte mich in der Geschichte von Cady und O’Neill verlieren. Das wäre jetzt eine Möglichkeit gewesen, den Abend zu verbringen. Der Scheißkerl! Er würde es nie zurückbringen. Ich würde nie herausfinden, was …


  Plötzlich stöhnte ich auf und wollte mir wegen meiner eigenen Dummheit vor die Stirn schlagen. Arbeitete ich nun in einer Buchhandlung oder nicht? Nachdem ich den Wagen abgestellt hatte, ging ich zu Emerald City hinüber und fand immer noch den gewaltigen Berg an Exemplaren von The Glasgow Pact vor, den wir für die Signierstunde errichtet hatten. Ich schnappte mir ein Exemplar und trug es zur Theke nach vorne. Beth, eine der Kassiererinnen, war gerade frei.


  »Entmagnetisieren Sie das bitte für mich?«, bat ich sie und ließ das Buch über den Tresen rutschen.


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Auf Ihr übliches Konto?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kauf’s nicht. Ich leihe es mir bloß aus.«


  »Dürfen Sie das?« Sie reichte mir das Buch zurück.


  »Gewiss«, log ich. »Manager dürfen das.«


  Minuten später zeigte ich meinen Gewinn einer desinteressierten Aubrey und drehte den Wasserhahn meiner Badewanne auf. Während sie sich füllte, überprüfte ich meinen PC auf Nachrichten – keine da – und sortierte die Post, die ich unten mitgenommen hatte. Auch da nichts weiter Interessantes. Zufrieden, dass sonst nichts meine Aufmerksamkeit erforderte, zog ich mich aus und glitt in die wässrigen Tiefen der Badewanne, sorgfältig darauf achtend, dass das Buch nicht nass wurde. Aubrey beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen von einem Regalbrett neben mir und überlegte offenbar, warum jemand freiwillig ins Wasser steigen würde, und das auch noch für einen längeren Zeitraum.


  Ich überlegte meinerseits, dass ich heute Abend mehr als fünf Seiten lesen könnte, da mir dieses Vergnügen während der letzten paar Tage ja entgangen war. Als ich die fünfzehnte Seite gelesen hatte, entdeckte ich, dass ich drei Seiten vom nächsten Kapitel entfernt war. Könnte daher ebenso gut einen sauberen Schnitt machen. Daraufhin lehnte ich mich seufzend und mit einem Gefühl von Dekadenz und Erschöpfung zurück. Das pure Wohlgefühl. Bücher waren weitaus weniger schmutzig als Orgasmen.


  Am folgenden Morgen ging ich glücklich und erfrischt zur Arbeit. Paige kam etwa um die Mittagszeit zu mir, als ich auf der Schreibtischkante saß und Doug beim Mine-Sweeper-Spielen zusah. Bei ihrem Anblick sprang ich herunter, während er hastig das Spiel schloss.


  Ihn übersehend richtete Paige den Blick auf mich. »Sie sollen etwas wegen Seth Mortensen unternehmen.«


  Voller Unbehagen fiel mir meine Bemerkung über die Liebessklavin wieder ein. »Was zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte kurz und besorgt den Kopf. »Alles. Er ist neu in der Stadt. Er kennt noch niemanden, also ist sein gesellschaftliches Leben wahrscheinlich trostlos.«


  Beim Gedanken an seinen kalten Empfang gestern und seine Schwierigkeiten, ein Gespräch zu führen, überraschte mich diese Nachricht nicht sonderlich. »Ich habe ihn auf eine Tour mitgenommen.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Was ist mit seinem Bruder?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Die führen bestimmt die ganze Zeit über ein gesellschaftliches Leben.«


  »Warum wehren Sie sich so dagegen? Ich habe Sie für einen Fan gehalten!«


  Ich war ein Fan – ein bedeutenderer -, aber sein Werk zu lesen und mit ihm persönlich umzugehen, erwies sich allmählich als zwei sehr verschiedene Paar Schuhe. The Glasgow Pact war erstaunlich, ebenso die E-Mail, die er geschickt hatte. Beim direkten Gespräch hingegen herrschte ein gewisser … leichter Mangel an Eloquenz. Das konnte ich Paige natürlich nicht sagen, also ritten sie und ich noch ein wenig auf diesem Thema herum, während Doug interessiert zuschaute. Schließlich gab ich gegen mein besseres Urteil nach. Allerdings fürchtete ich mich allein schon vor der Aussicht, Seth die Sache vorzuschlagen, ganz zu schweigen davon, sie auch auszuführen.


  Als ich mir später am Tag schließlich einen Ruck gab und ihn ansprach, hatte ich mich schon auf eine Abfuhr eingestellt. Stattdessen wandte er sich von seiner Arbeit ab und lächelte mich an.


  »Hallo!«, sagte er. Seine Laune schien dermaßen gehoben, dass sein Benehmen tags zuvor wohl Zufall gewesen sein musste.


  »Hallo. Wie läuft’s?«


  »Nicht so gut.« Er tippte leicht mit dem Fingernagel gegen den Bildschirm des Laptops und runzelte die Stirn, als er den Blick darauf konzentrierte. »Sie sind ein bisschen schwierig. Ich kriege diese Szene einfach nicht so richtig in den Griff.«


  Meine Neugier war entfacht. Schlechte Tage mit Cady und O’Neill. Ich hatte mir immer vorstellt, dass ein Austausch mit solchen Charakteren ein ununterbrochener Nervenkitzel sein musste. Der absolute Job.


  »Dann brauchen Sie wohl eine Pause. Paige ist um Ihr gesellschaftliches Leben besorgt.«


  Sein Blick ruhte auf mir. »Oh, ja? Wie das?«


  »Sie glaubt, Sie gehen nicht genügend aus. Sie kennen noch niemanden in der Stadt.«


  »Ich kenne meinen Bruder und dessen Familie. Und Mistee.« Er hielt inne. »Und ich kenne Sie.«


  »Gute Sache, weil ich nämlich Ihr Reiseführer werden soll.«


  Seths Lippen zuckten leicht, dann schüttelte er den Kopf und schaute wieder auf den Schirm. »Das ist wirklich nett – von Ihnen und von Paige -, aber nicht nötig.«


  Er tat mich nicht ab wie gestern, aber ich war nach wie vor verschnupft darüber, dass mein großzügiges Angebot nicht angenommen wurde, insbesondere weil ich es unter Zwang abgab.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Was wollen Sie denn sonst tun?«


  »Schreiben.«


  Dagegen konnte ich nichts sagen. Das Schreiben dieser Romane war Gottes eigenes Werk. Wer war denn ich, mich in die Schöpfung einzumischen? Und dennoch … Paige hatte mir eine Anweisung gegeben. Das war in sich selbst ein fast göttlicher Befehl. Ein Kompromiss kam mir in den Sinn.


  »Sie könnten etwas tun, das mit Ihrer Recherche zu tun hat, was weiß ich! Für das Buch. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Ich habe bereits alle Recherche-Arbeit für dieses Buch erledigt.«


  »Was wäre mit, hm, weitergehender Entwicklung der Charaktere? Wie zum Beispiel … ein Besuch des Planetariums?« Cady war fasziniert von Astronomie. Sie zeigte oft auf Sternbilder und verband sie mit eher symbolischen Geschichten, analog zum Plot des Romans. »Oder … oder … ein Eishockeyspiel? Sie brauchen neue Ideen für O’Neills Spiele. Die gehen Ihnen allmählich aus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, tun sie nicht. Ich bin übrigens noch nie bei einem Eishockeyspiel gewesen.«


  »Ich … was? Das ist … nein. Wirklich nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Woher … erhalten Sie dann die Infos übers Spiel?«


  »Ich kenne die grundlegenden Regeln. Ansonsten suche ich mir die Teile aus dem Internet heraus und füge sie zusammen.«


  Ich starrte ihn an und kam mir verraten und verkauft vor. O’Neill war absolut besessen von den Detroit Red Wings. Diese Leidenschaft formte seine Persönlichkeit und spiegelte sich in seinen Handlungen wider: rasch, geschickt und von Zeit zu Zeit brutal. Im Glauben, dass Seth bei jedem Detail absolut penibel war, war ich natürlich davon ausgegangen, dass er alles übers Eishockey wissen musste, damit er überhaupt einen für den Helden so bestimmenden Charakterzug beschreiben konnte.


  Seth sah mich verwirrt an, weil er nicht wusste, weshalb ich so verblüfft war.


  »Wir gehen zu einem Eishockeyspiel«, bestimmte ich.


  »Nein, wir …«


  »Wir gehen zu einem Eishockeyspiel. Warten Sie einen Moment!«


  Ich rannte nach unten, schubste Doug von unserem Computer weg und erhielt die nötigen Informationen. Es war genau, wie ich mir gedacht hatte. Die Saison der Thunderbirds hatte gerade angefangen.


  »Halb sieben«, sagte ich Minuten später zu Seth. »Treffen Sie mich an der Key Arena, am Hauptschalter. Ich besorge die Tickets.«


  Er schien zu zweifeln.


  »Halb sieben«, wiederholte ich. »Das wird klasse! Sie bekommen eine Pause und können sich ansehen, wie es bei so einem Spiel wirklich abgeht. Außerdem haben Sie doch gesagt, Sie seien heute blockiert.«


  Nicht nur das, es würde meine Verpflichtung Paige gegenüber auf eine Weise erfüllen, die nicht viel Reden erforderte. Im Stadion wäre es zu laut, und wir wären viel zu sehr mit Zuschauen beschäftigt und bräuchten uns nicht zu unterhalten.


  »Ich weiß nicht, wo die Key Arena ist.«


  »Sie können von hier aus zu Fuß hingehen. Einfach Richtung Space Needle. Ist beides Teil des Seattle Center.«


  »Ich …«


  »Wann treffen Sie mich also?« In meiner Stimme lag ein warnender Unterton, dass er mich ja nicht verärgern solle.


  Er verzog das Gesicht. »Halb sieben.«


  Nach der Arbeit erledigte ich erst einmal alles Nötige für mich. Ich hatte nichts Neues über das Rätsel des Vampirjägers erfahren, also bräuchte ich mich vor meinem nächsten Besuch bei Erik auch nicht weiter damit zu beschäftigen. Unglücklicherweise waren in der alltäglichen Welt nach wie vor gewisse Erfordernisse zu erfüllen, und ich verbrachte den größten Teil des Abends damit, mich um verschiedene Dinge zu kümmern. Wie zum Beispiel meine Vorräte an Katzenfutter, Kaffee und Grey Goose aufzufüllen. Und die neue Reihe Lippenstift bei MAC-Kosmetika auszuprobieren. Ich dachte sogar daran, ein billiges Selbstbauregal für die feuergefährdeten Bücherstapel in meinem Wohnzimmer mitzunehmen.


  Meine Produktivität kannte keine Grenzen.


  Zum Essen besorgte ich mir was Indisches, und ich brachte es fertig, exakt um halb sieben an der Key Arena aufzukreuzen. Seth war nirgendwo zu sehen, aber ich geriet noch nicht in Panik. Sich im Seattle Center zurechtzufinden, war nicht die leichteste aller Übungen; wahrscheinlich wanderte er immer noch um die Needle und versuchte, hier herüberzukommen.


  Ich kaufte die Tickets und setzte mich auf eine der großen Betonstufen. Im Verlauf des Abends war es kühl geworden, und ich kuschelte mich in meinen schweren Fleece-Pulli, den ich ein wenig dicker machte. Beim Warten beobachtete ich die Leute. Pärchen, Männertrupps sowie aufgeregte Kinder zogen alle zu Seattles ungestümem kleinem Team. Sie würden für ein interessantes Spiel sorgen.


  Gegen zehn vor sieben wurde ich allmählich nervös. Uns blieben noch zehn Minuten, und ich hatte Sorge, dass Seth sich ernsthaft verlaufen hatte. Ich holte mein Handy heraus und wählte die Nummer der Buchhandlung, weil ich mich fragte, ob er dort wäre. Nein, sagten sie mir, aber Paige hatte seine Handynummer. Die versuchte ich als Nächstes, bekam aber nur die Mailbox.


  Verärgert klappte ich mein Handy zusammen und legte die Arme enger um mich, damit ich warm blieb. Noch hatte wir Zeit. Abgesehen davon war es gut, dass Seth nicht in der Buchhandlung war. Das bedeutete, er war unterwegs.


  Dennoch – als es sieben Uhr schlug und das Spiel anfangen sollte, war er immer noch nicht da. Ich versuchte erneut, ihn auf seinem Handy zu erreichen, und sah dann verlangend zu den Toren hinüber. Ich wollte den Anfang des Spiels sehen. Seth hatte vielleicht noch nie beim Eishockey zugeschaut, aber ich schon, und es gefiel mir. Die ständige Bewegung und Energie zogen mich mehr als jede andere Sportart in ihren Bann, selbst wenn ich mich angesichts der Zweikämpfe manchmal abwandte. Ich wollte das nicht missen, aber ich wollte auch nicht, dass Seth käme und nicht wüsste, was er tun sollte, wenn ich nicht am vereinbarten Ort wäre.


  Ich wartete noch fünfzehn Minuten und hörte auf die Geräusche des Spiels, die zu mir herüber schallten, bevor ich schließlich der Wahrheit ins Gesicht sah.


  Er hatte mich versetzt.


  Das war völlig unerhört. Es war nicht mehr vorgekommen seit … über einem Jahrhundert. Ich war eher verblüfft als peinlich berührt oder wütend. Die ganze Sache war einfach zu merkwürdig, um sie zu ergründen.


  Nein, entschied ich einen Moment später. Ich hatte mich geirrt. Seth war widerstrebend gewesen, ja, aber er würde bestimmt nicht einfach so nicht kommen, ohne vorher anzurufen. Und vielleicht … vielleicht war etwas Schlimmes passiert. Er hätte zum Beispiel angefahren worden sein können. Nach Duanes Tod konnte niemand voraussagen, welche tragischen Ereignisse noch stattfänden.


  Bevor ich jedoch weitere Informationen hatte, war die einzige Tragödie, der ich mich jetzt gegenübersah, die, dass ich das Spiel verpasste. Erneut rief ich seine Handynummer an und hinterließ ihm eine Nachricht mit meiner Nummer und meinem Aufenthaltsort. Notfalls käme ich heraus und würde ihn einsammeln. Ich ging zum Spiel.


  Wie ich so allein da hockte, fühlte ich mich bloßgestellt, und ich spürte wieder meine traurige Lage. Andere Pärchen saßen in der Nähe, und eine Gruppe von Typen musterte mich immer wieder, und hin und wieder stießen sie einen aufmunternd in die Seite, der herüberkommen und mich ansprechen wollte. Nicht angemacht zu werden, brachte mich nicht weiter aus der Fassung, aber dass ich so aussah, als hätte ich es nötig. Ich zog es vielleicht vor, mich nicht mit jemandem zu verabreden, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht tun könnte, wenn ich es wollte. Es gefiel mir nicht, von anderen als jemand wahrgenommen zu werden, die verzweifelt und allein war. Das Gefühl hatte ich sowieso manchmal, auch ohne Bestätigung von außen.


  In der ersten Pause besorgte ich mir ein Corn Dog, um mich zu trösten. Während ich mein Portemonnaie nach Kleingeld durchwühlte, fand ich den Papierfetzen mit Romans Nummer. Eine Weile starrte ich ihn beim Essen an und dachte an seine Beharrlichkeit und wie schlecht es sich angefühlt hatte, ihn zurückzuweisen. Meine plötzliche schmerzliche Verlassenheit befeuerte das Verlangen, mit jemandem zusammen zu sein, daran erinnert zu werden, dass ich wirklich soziale Kontakte haben konnte, wenn ich es nur wollte.


  Der gesunde Menschenverstand ließ mich kurz innehalten, als ich wählen wollte, und warnte mich, dass ich meinen jahrzehntelangen Eid brechen würde, mich nicht mit netten Jungs zu treffen. Es gab klügere Arten und Weisen, mit einem unbenutzten Eishockeyticket zu verfahren, ermahnte mich diese innere Stimme der Vernunft. Wie Hugh oder die Vampire. Einen von ihnen anzurufen, wäre eine ungefährlichere Vorgehensweise.


  Aber … aber sie behandelten mich wie eine Schwester, und während ich sie meinerseits wie eine Familie liebte, wollte ich gerade jetzt keine Schwester sein. Und es wäre sowieso nicht wie ein echtes Rendezvous. Was ich jetzt vorhatte, war bloß eine Sache von Zusammensein. Hinzu kam, dass dieselben Vorsichtsmaßnahmen, die für Seth gegolten hatten – fehlende Wechselwirkung –, auch für Roman galten. Es wäre eine völlig ungefährliche Sache. Ich wählte die Nummer.


  »Hallo?«


  »Ich habe keine Lust mehr, Ihren Mantel aufzubewahren.«


  Ich konnte sein Lächeln am anderen Ende der Leitung hören. »Ich war sowieso schon davon ausgegangen, dass Sie ihn weggeworfen hätten.«


  »Sind Sie verrückt? Das ist ein Kenneth Cole. Außerdem habe ich nicht deswegen angerufen.«


  »Ja, habe ich mir gedacht.«


  »Möchten Sie heute Abend zu einem Eishockeyspiel gehen?«


  »Wann fängt es an?«


  »Äh, vor vierzig Minuten.«


  Eine Pause, die eines Seth würdig gewesen wäre.


  »Aha. Also ist Ihnen gerade jetzt eingefallen, mich einzuladen?«


  »Na ja … die Person, mit der ich eigentlich hingehen wollte, hat sich nicht blicken lassen.«


  »Und jetzt rufen Sie mich an?«


  »Nachdem Sie so eisern darauf beharrt haben, mit mir auszugehen.«


  »Ja, aber ich bin … warten Sie einen Moment. Ich bin Ihre zweite Wahl?«


  »Betrachten Sie es nicht von dieser Warte. Betrachten Sie es eher als, ich weiß nicht so recht, als würden sie das erfüllen, was ein anderer nicht konnte.«


  »Wie die Vizemeisterin beim Wettbewerb für Miss America?«


  »Also, kommen Sie nun oder nicht?«


  »Sehr verlockend, aber ich habe gerade im Augenblick zu tun. Und ich sage das nicht nur so dahin.« Eine weitere Pause. »Ich schaue jedoch nach dem Spiel bei Ihnen vorbei.«


  Nein, darauf sollte es nun wirklich nicht hinauslaufen. »Nach dem Spiel habe ich zu tun.«


  »Was, Sie und Ihr Nicht-Aufgetauchter haben andere Pläne?«


  »Ich … nein. Ich muss … ein Bücherregal zusammenbauen. Das wird eine Weile brauchen. Schwere Arbeit, verstehen Sie?«


  »Bei dieser Heimwerkerei bin ich ausgezeichnet. Ich treffe Sie in ein paar Stunden.«


  »Warten Sie, Sie können nicht …« Die Verbindung brach ab.


  Einen Moment lang schloss ich verzweifelt die Augen, öffnete sie dann wieder und kehrte zum Geschehen auf dem Eis zurück. Was hatte ich da gerade getan?


  Nach dem Spiel schlich ich nach Hause. Der Jubel darüber, gewonnen zu haben, überwog nicht die Angst davor, Roman in meiner Wohnung zu treffen.


  »Aubrey«, sagte ich beim Hereinkommen, »was soll ich tun?«


  Sie gähnte und zeigte dabei ihre winzigen, zahmen Eckzähne. Ich schüttelte den Kopf über sie.


  »Ich kann mich nicht unter dem Bett verstecken wie du. Darauf wird er nicht hereinfallen.«


  Wir beide machten einen Satz, als es plötzlich an der Tür klopfte. Eine halbe Sekunde lang zog ich doch das Bett in Betracht, bevor ich mich dazu herabließ, Roman einzulassen. Aubrey musterte ihn kurz und schoss dann – anscheinend allzu sehr überwältigt vom Anblick eines Sexgottes in unserer Mitte – ins Schlafzimmer davon.


  Roman, in Freizeitkluft, hatte ein Sixpack Mountain Dew und zwei Tüten Doritos dabei. Und eine Schachtel Cornflakes.


  »Lucky Charms?«, fragte ich.


  »Absolut köstlich«, erklärte er. »Requisit bei jeder Art von Bauprojekt.«


  Ich schüttelte den Kopf, nach wie vor erstaunt darüber, wie es ihm gelungen war, sich bei mir einzuschleichen. »Das ist kein Rendezvous.«


  Er warf mir einen empörten Blick zu. »Nicht zu übersehen. Für so was bring’ ich Count Chocula mit.«


  »Das meine ich ernst. Kein Rendezvous«, beharrte ich.


  »Ja, ja, schon kapiert.« Er legte das Zeug auf die Theke und wandte sich zu mir um. »Also, wo ist es? Legen wir los.«


  Ich stieß die Luft aus, erleichtert und dennoch voller Unbehagen über seine sachliche Herangehensweise. Kein Flirten, keine offene Anmache. Nur ehrliche, freundschaftliche Hilfsbereitschaft. Ich würde das Regal zusammenbauen, und dann wäre er verschwunden.


  Wir rissen den riesigen Karton auf, und heraus fielen lose Regalbretter und Seitenteile sowie eine Ansammlung von Muttern und Schrauben. Die Gebrauchsanweisung bestand im Wesentlichen aus irgendwelchen kryptischen Diagrammen mit Pfeilen, die andeuteten, wohin gewisse Teile gehörten. Nach einigen Minuten gründlichen Studiums kamen wir zum Entschluss, dass wir mit dem großen Brett anzufangen hätten. Wir legten es auf den Boden und setzten Regalbretter und Seitenteile darauf. Sobald alles richtig angeordnet war, nahm Roman die Schrauben und sah sich genau an, wo sie die verschiedenen Teile zusammenfügen sollten.


  Nach einer gründlichen Musterung der Schrauben, dann des Holzes und des Kartons sagte er: »Das ist merkwürdig.«


  »Was?«


  »Ich hätte gedacht … die meisten dieser Dinger haben normalerweise Löcher im Holz und ein kleines Werkzeug, um die Schrauben einzudrehen.«


  Ich beugte mich über das Holz. Keine vorgestanzten Löcher. Keine Werkzeuge. »Wir müssen die selbst einschrauben.«


  Er nickte.


  »Ich habe einen Schraubenzieher … irgendwo.«


  Er beäugte das Holz. »Der wird’s wohl nicht tun. Ich glaube, wir brauchen einen Bohrer.«


  Ich verspürte Ehrfurcht vor seiner Tüchtigkeit. »Den habe ich nicht, das weiß ich.«


  Wir flitzten zu einem großen Baumarkt und betraten ihn zehn Minuten vor Geschäftsschluss. Ein gehetzter Verkäufer zeigte uns die Abteilung für Bohrmaschinen und sprintete dann zurück, wobei er uns über die Schulter zurief, dass uns nicht viel Zeit bliebe.


  Die Werkzeuge erwiderten unseren ratlosen Blick, und ich sah Roman um Anleitung bittend an.


  »Keinen Schimmer«, gab er schließlich nach einer gewissen Zeit des Schweigens zu.


  »Ich habe gedacht, Sie seien ein ausgezeichneter Heimwerker!«


  »Ja … nun gut … « Er wirkte jetzt ziemlich dämlich, ein neuer Ausdruck an ihm. »Das war ein bisschen übertrieben.«


  »Ein bisschen gelogen?«


  »Nein. Ein bisschen übertrieben.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Nein, ist es nicht.«


  Ich ließ die Semantik beiseite. »Warum haben Sie es dann nicht zugegeben?«


  Er schüttelte reumütig den Kopf. »Zum Teil, weil ich Sie einfach wiedersehen wollte. Und was den Rest betrifft … Ich weiß es nicht. Vermutlich lautet die Antwort kurz und bündig, dass Sie gesagt haben, Sie hätten etwas Schwieriges zu erledigen. Also wollte ich helfen.«


  »Ich bin eine Jungfrau in Nöten?«, neckte ich ihn.


  Er musterte mich ernsthaft. »Kaum. Aber Sie sind jemand, den ich gern besser kennen lernen möchte, und Sie sollen begreifen, dass ich mehr im Sinn habe, als Sie bloß ins Bett zu bekommen.«


  »Mit anderen Worten, wenn ich Ihnen hier in diesem Gang Sex anbieten würde, würden Sie mir einen Korb geben?« Die flapsige Bemerkung war mir herausgerutscht, bevor ich sie hätte zurückhalten können. Es war ein Verteidigungsmechanismus, ein Witz, der verbergen sollte, wie sehr mich seine ernsthafte Erklärung durcheinandergebracht hatte. Die meisten Typen wollten mich bloß ins Bett kriegen. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich mit einem anfangen sollte, bei dem das nicht so war.


  Meine Schlagfertigkeit überspielte erfolgreich den nachdenklichen Augenblick. Roman wurde wieder sein altes zuversichtliches und charmantes Selbst, und ich bedauerte fast die Veränderung, die ich herbeigeführt hatte, und fragte mich, was darauf gefolgt wäre.


  »Ich müsste Ihnen einen Korb geben. Wir haben jetzt bloß noch sechs Minuten. Sie würden uns an die Luft setzen, bevor wir fertig wären.« Er richtete seine Aufmerksamkeit mit frischem Eifer auf die Bohrer. »Und was meine so genannten handwerklichen Fähigkeiten angeht«, fügte er hinzu, »so lerne ich bemerkenswert rasch, also habe ich nicht so ganz übertrieben. Am Ende des Abends werde ich richtig glänzen.«


  Stimmte nicht.


  Nachdem wir irgendeinen Bohrer ausgewählt und damit heimgekehrt waren, machte sich Roman daran, die Teile des Regals anzuordnen und zusammenzufügen. Er setzte eines der Regalbretter an die Rückwand, legte die Schraube an und bohrte.


  Der Bohrer ging schief hinein und verfehlte das Brett gänzlich.


  »Verflixt und zugenäht!«, fluchte er.


  Ich trat heran und schrie auf, als ich sah, dass die Schraube aus der Rückwand herausragte. Wir drehten sie heraus und starrten trübsinnig das verräterische Loch an, das sie hinterlassen hatte.


  »Vielleicht sieht man es hinter den Büchern nicht«, schlug ich vor.


  Er presste grimmig die Lippen aufeinander und setzte zu einem neuen Versuch an. Diesmal berührte die Schraube das Brett, stand jedoch immer noch in einem falschen Winkel. Wieder holte er sie heraus und hatte bei seinem dritten Versuch dann endlich Erfolg.


  Unglücklicherweise wiederholte sich dieser Vorgang bei seinen weiteren Versuchen. Nachdem ich Loch auf Loch auftauchen sah, fragte ich schließlich, ob ich es versuchen könnte. Er wedelte defätistisch mit der Hand und reichte mir den Bohrer. Ich setzte eine Schraube ein, beugte mich vor und trieb sie beim ersten Versuch perfekt hinein.


  »Mein Gott«, sagte er. »Ich bin völlig überflüssig. Ich bin die Jungfrau in Nöten.«


  »Überhaupt nicht. Sie haben die Cornflakes mitgebracht.«


  Ich brachte die Bretter an. Als Nächstes kamen die Seitenteile. Auf der Rückwand waren kleine Markierungen angebracht, damit sie gerade blieben. Ich versuchte, sie sauber an den Kanten auszurichten.


  Es erwies sich als unmöglich, und bald wurde mir der Grund dafür klar. Trotz meiner perfekten Bohrlöcher waren sämtliche Regalbretter krumm und schief angebracht, einige zu weit nach links, andere zu weit nach rechts. Die Seitenteile ließen sich nicht genau auf die Kanten der Rückwand setzen.


  Roman lehnte sich gegen mein Sofa und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Ach je!«


  Ich kaute eine Handvoll Lucky Charms und überlegte. »Nun gut. Richten wir sie so gut wie möglich aus.«


  »Das Ding wird niemals Bücher halten.«


  »Doch. Wir tun, was wir können.«


  Wir versuchten es mit dem ersten Seitenteil, und obwohl es eine Weile benötigte und schrecklich aussah, erwies es sich als brauchbar. Wir gingen zum nächsten über.


  »Ich muss wohl schließlich doch zugeben, dass ich dabei nicht so gut bin«, bemerkte er. »Aber Sie haben anscheinend ein Händchen dafür. Eine echte Handwerkerin.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, das Einzige, wofür ich ein Händchen habe, ist, mit Dingen, die ich zu tun habe, so gerade zurande zu kommen.«


  »Das war aber jetzt ein Ton von „ich bin der Welt müde“, wenn ich je einen gehört habe. Warum? Ist es viel, was Sie „zu tun haben“?«


  Ich hätte mich fast verschluckt vor Lachen, weil ich an die ganze Sukkubus-Überlebens-Szene denken musste. »Das können Sie ruhig laut sagen! Ich meine, hat das nicht jeder?«


  »Ja, natürlich, aber man muss das ins Gleichgewicht mit den Dingen bringen, die man tun möchte. Lassen Sie sich nicht von den Pflichten auffressen! Sonst hat das Leben keinen Sinn. Dann wird das Leben eine Sache des Überlebens.«


  Ich zog eine Schraube fest. »Sie werden heute Abend ein wenig zu tiefsinnig für mich, Descartes.«


  »Keine klugen Sprüche klopfen. Das meine ich ernst. Was wollen Sie wirklich? Vom Leben? Für Ihre Zukunft? Haben Sie zum Beispiel vor, für immer in dieser Buchhandlung zu arbeiten?«


  »Eine Weile lang, ja. Warum? Wollen Sie mir sagen, daran stimmt was nicht?«


  »Nein. Erscheint bloß etwas profan. Wie eine Methode, die Zeit totzuschlagen.«


  Ich lächelte. »Nein, ganz bestimmt nicht. Und selbst wenn, so können wir trotzdem profane Dinge genießen.«


  »Ja, aber die meisten Menschen hegen etwas aufregendere Träume. Träume, die einfach zu verrückt sind, um jemals Wirklichkeit zu werden. Träume, die zu schwer zu erfüllen sind, zu viel Arbeit bedeuten oder einfach zu „weit entfernt“ sind. Der Tankwart, der davon träumt, Rockstar zu sein. Die Buchhalterin, die sich wünscht, sie hätte Seminare in Kunstgeschichte statt in Statistik belegt. Menschen schieben ihre Träume beiseite. Entweder weil sie sie für unmöglich halten, oder weil sie es „eines Tages“ tun werden.«


  Er hatte in unserem Werk innegehalten, und sein Gesicht zeigte wiederum Ernsthaftigkeit.


  »Was wollen Sie also, Georgina Kincaid? Was ist Ihr verrückter Traum? Derjenige, den Sie für unerfüllbar halten, von dem Sie insgeheim jedoch fantasieren?«


  Ehrlich gesagt, mein tiefstes Verlangen bestand darin, eine normale Beziehung zu haben und ohne übernatürliche Komplikationen zu lieben und geliebt zu werden. Etwas so Kleines, dachte ich traurig, verglichen mit seinen grandiosen Beispielen. Ganz und gar nicht verrückt, einfach nur unmöglich. Ich wusste nicht, ob ich die Liebe als Ausgleich für die sterbliche Ehe haben wollte, die ich zerstört hatte, oder einfach deshalb, weil die Jahre mir gezeigt hatten, dass Liebe beträchtlich erfüllender sein konnte, als ein ständiger Diener des Fleisches zu sein. Natürlich hatte das auch so seine Augenblicke. Begehrt und bewundert zu werden, hatte etwas Verlockendes, etwas, wonach es die meisten Sterblichen und Unsterblichen verlangte. Aber Lieben und Begehren waren nicht ein und dasselbe.


  Beziehungen zu anderen Unsterblichen schienen eine logische Konsequenz, aber Angestellte der Hölle erwiesen sich mitnichten als ideale Kandidaten für Stabilität und Hingabe. Über die Jahre hinweg hatte ich ein paar halbwegs befriedigende Beziehungen zu solchen Männern gehabt, aber sie hatten alle zu nichts geführt.


  Das zu erklären wäre jedoch kein Gespräch, das Roman und ich in naher Zukunft führen würden. Stattdessen beichtete ich meine zweitwichtigste Fantasie, wobei ich selbst fast überrascht davon war, wie stark ich es wollte. Normalerweise fragten mich die Leute nicht, was ich vom Leben erwartete. Die meisten fragten mich bloß, welche Stellung ich bevorzugte.


  »Na ja, wenn’s nicht die Buchhandlung wäre – und glauben Sie mir, ich arbeite gern dort -, dann würde ich gerne Tanzshows in Las Vegas choreographieren.«


  Romans Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Da, sehen Sie? Das ist so eine völlig verrückte Sache, von der ich rede.« Er beugte sich vor. »Was hält Sie also von bloßen Brüsten und Flitter ab? Risiko? Sensationsmache? Was die anderen sagen werden?«


  »Nein«, erwiderte ich traurig. »Einfach die Tatsache, dass ich’s nicht tun kann.«


  »Nicht können ist ein …«


  »Ich meine, ich kann nicht choreographieren, weil ich keine Schrittfolgen schreiben kann. Ich hab’s versucht. Ich kann … ich kann nichts erschaffen. Nichts Neues. Ich bin nicht der kreative Typ.«


  Er schnaubte höhnisch. »Das glaube ich nicht.«


  »Nein, stimmt schon.«


  Jemand hatte mir einmal gesagt, dass Unsterbliche nicht erschaffen sollten, dass dies die Domäne der Menschen sei, die es brennend danach verlangte, nach ihrer kurzen Existenz etwas zu hinterlassen. Aber ich hatte Unsterbliche gekannt, die es konnten. Peter heckte stets seine originellen kulinarischen Überraschungen aus. Hugh benutzte den menschlichen Leib als Gemälde. Aber ich? Ich war schon als Sterbliche nie dazu in der Lage gewesen. Es steckte einfach nicht in mir drin.


  »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich versucht habe, etwas zu erschaffen. Malkurse. Musikstunden. Schlimmstenfalls war es ein grässlicher Fehlschlag, bestenfalls ein Abklatsch vom Genie eines anderen.«


  »Sie waren bei diesem Zusammenbau ziemlich geschickt.«


  »Das Design einer anderen Person, die Anweisungen einer anderen Person. Darin bin ich ausgezeichnet. Ich bin schlau. Ich kann argumentieren. Ich kann Menschen lesen, perfekt mit ihnen umgehen. Ich kann Dinge nachahmen, kann die richtigen Züge und Schritte erlernen. Meine Augen, zum Beispiel.« Ich zeigte darauf. »Ich kann Make-up ebenso gut oder besser aufbringen als jedes andere Mädchen in der Kosmetikabteilung. Aber ich bekomme meine Ideen und Muster von anderen, von Bildern in Zeitschriften. Ich erfinde nichts selbst. Die Sache mit Las Vegas? Ich könnte in einer Show tanzen und perfekt sein. Ernsthaft. Ich könnte in jeder Revue der Star des Abends sein – wenn ich der Choreographie eines anderen folge. Aber ich könnte keine Bewegungen selbst schreiben, nicht auf eine größere oder bedeutendere Weise.«


  Die Rückwand war fertig. »Ich glaub’s nicht«, widersprach er. Seine leidenschaftliche Verteidigung überraschte mich und schmeichelte mir. »Sie sind klug und lebhaft. Sie sind intelligent – extrem intelligent. Sie müssen sich die Chance lassen. Fangen Sie klein an und gehen Sie von dort aus weiter.«


  »Ist das der Teil, wo Sie mir sagen, ich solle an mich selbst glauben? Nur der Himmel ist die Grenze?«


  »Nein. Das ist der Teil, wo ich Ihnen sage, dass es spät wird und ich gehen muss. Ihr Regal ist fertig, und ich hatte einen schönen Abend.«


  Wir standen auf und lehnten das Bücherregal an die Wand meines Wohnzimmers. Dann traten wir zurück und musterten es schweigend. Selbst Aubrey tauchte zu einer Inspektion auf.


  Jedes Regalbrett war schief. Eine der Seitenwände lag fast exakt auf der Kante der Rückwand, die andere wich um einen guten Zentimeter davon ab. Sechs Löcher zeigten sich in der Rückwand. Und, was am unerklärlichsten war, das ganze Ding schien leicht nach links geneigt.


  Ich brach in Gelächter aus. Und konnte nicht innehalten. Nach einem schockierten Augenblick stimmte Roman ein.


  »Mein Gott!«, sagte ich schließlich und wischte mir die Tränen ab. »Das ist das Schrecklichste, was ich je zu sehen bekommen habe.«


  Roman öffnete den Mund zu einem Widerspruch, überlegte es sich dann allerdings anders. »Könnte durchaus sein.« Er grüßte militärisch. »Aber es wird halten, Captain.«


  Wir tauschten einige weitere fröhliche Bemerkungen aus, bevor ich ihn zur Tür begleitete und diesmal daran dachte, ihm den Mantel zurückzugeben. Trotz seiner Scherze wirkte er enttäuschter über seinen Fehlschlag mit dem Regal als ich, als ob er mich im Stich gelassen hätte. Irgendwie fand ich das anziehender als seine perfekten Züge oder seine bezaubernde Großtuerei. Nicht dass mir die nicht auch gefallen hätten. Ich musterte ihn bei unserer Verabschiedung und dachte dabei an seine „Ritterlichkeit“ und seinen leidenschaftlichen Glauben daran, dass ich meinem Herzenswunsch folgen würde. Der harte Klumpen Furcht, den ich stets in Gesellschaft von Menschen herumtrug, die ich mochte, wurde ein wenig weicher.


  »He, Sie haben mir nie von Ihrem verrückten Traum erzählt!«


  Um seine meergrünen Augen erschienen Fältchen. »Gar nicht so verrückt. Ich versuche nur nach wie vor, dieses Rendezvous mit Ihnen hinzubekommen.«


  Gar nicht so verrückt. Genau wie meiner. Gesellschaft über Ruhm und Glanz. Ich wagte den Absprung.


  »Nun gut … was haben Sie morgen vor?«


  Er strahlte. »Noch nichts.«


  »Dann kommen Sie zur Buchhandlung, kurz vor Ladenschluss. Ich gebe Tanzstunden.« An der Tanzstunde nähmen viele Leute teil. Es wäre für uns beide ein fairer Kompromiss.


  Das Lächeln wich nur wenig. »Eine Tanzstunde?«


  »Ist das ein Problem für Sie? Überlegen Sie es sich doch lieber anders?«


  »Na ja, nein, aber … ist das so was wie die Sache mit Vegas? Sie, übersät mit Flitter? Weil ich darauf wahrscheinlich abfahre.«


  »Nicht ganz.«


  Er zuckte mit den Schultern und zeigte dieses äußerst charismatische, strahlende Lächeln. »Gut. Das heben wir uns für das zweite Rendezvous auf.«


  »Nein. Es gibt kein zweites Rendezvous, nicht vergessen! Nur dieses eine, dann ist die Sache gegessen. Wir sehen uns nicht mehr wieder. Das haben Sie gesagt, Sie supergeheimer Pfadfinder … oder so.«


  »Das könnte eine Übertreibung gewesen sein.«


  »Nein. Das wäre eine Lüge.«


  »Aha.« Er blinzelte mir zu. »Vermutlich sind die beiden doch nicht dasselbe, hm?«


  »Ich …« Angesichts dieser Logik fiel mir nichts Gescheites ein.


  Er vollführte eine dieser rüpelhaften Verneigungen vor mir, bevor er abrauschte. »Auf Wiedersehen, Georgina!«


  Ich kehrte in die Wohnung zurück und hoffte, dass ich gerade nicht einen Fehler begangen hatte. Aubrey saß auf einem meiner Regalbretter. »Du, sei vorsichtig!«, warnte ich sie. »Ich glaube, das ist statisch nicht so ganz sicher.«


  Obwohl es spät war, fühlte ich mich nicht müde. Nicht nach diesem verrückten Abend mit Roman. Ich fühlte mich aufgedreht. Seine Gegenwart berührte mich sowohl körperlich als auch geistig. Inspiriert scheuchte ich Aubrey aus dem Regal und machte mich daran, meine Bücherstapel dorthin zu verlegen. Mit jedem weiteren Gewicht erwartete ich den großen Zusammenbruch, aber das Ding hielt.


  Als ich meine Bücher von Seth Mortensen erreichte, fiel mir plötzlich die Katastrophe ein, die diesen ganzen Abend in Gang gesetzt hatte. Erneut loderte in mir der Ärger auf. Ich hatte die ganze Zeit über kein einziges Wort vom Schriftsteller gehört. Die Sache mit dem Unfall mochte nach wie vor im Bereich des Möglichen liegen, aber meine Instinkte bezweifelten das. Er hatte mich versetzt.


  Die eine Hälfte meiner selbst überlegte, als Rache gegen seine Bücher zu treten, aber ich wusste genau, dass ich das niemals tun könnte. Dazu liebte ich sie zu sehr. Nicht nötig, sie für die Pflichtversäumnisse ihres Schöpfers zu bestrafen. Verlangend hob ich The Glasgow Pact auf, da ich auf einmal unbedingt mein nächstes Fünf-Seiten-Pensum lesen wollte. Ich ließ die restlichen Bücher liegen, wo sie waren, und machte es mir auf dem Sofa gemütlich, Aubrey mir zu Füßen.


  Als ich den Punkt erreichte, an dem ich aufhören wollte, entdeckte ich etwas Unglaubliches. Cady entwickelte in diesem Buch ein romantisches Interesse. Das war unerhört. O’Neill, stets der charmante Gentleman, kam die ganze Zeit herum. Cady blieb praktisch rein, ungeachtet der Anzahl sexueller Zweideutigkeiten und Witze, die sie mit O’Neill austauschte. Bislang war nichts Greifbares in diesem Buch passiert, aber ich las die unausweichlichen Anzeichen dessen heraus, was zwischen ihr und diesem Forscher passieren würde, den sie in Glasgow getroffen hatten.


  Außerstande, diesen Handlungsfaden fallen zu lassen, las ich weiter. Und je weiter ich las, desto schwerer fiel das Aufhören. Bald zog ich eine geheime, irrationale Befriedigung daraus, gegen die Fünf-Seiten-Regel zu verstoßen. Als würde ich irgendwie zu Seth zurückkehren.


  Die Nacht nahm ihren Lauf. Cady ging mit dem Knaben ins Bett, und O’Neill wurde uncharakteristisch eifersüchtig und flippte aus, trotz seines üblichen oberflächlichen Charmes. Heilige Scheiße! Ich erhob mich vom Sofa, zog den Schlafanzug an und rollte mich in meinem Bett zusammen. Aubrey folgte. Ich las weiter.


  Um vier Uhr in der Frühe hatte ich das Buch ausgelesen, erschöpft und mit verquollenen Augen. Cady traf sich noch einige weitere Male mit dem Knaben, während sie und O’Neill ihr Geheimnis enthüllten – ebenso bezaubernd wie eh und je, aber auf einmal weniger interessant im Vergleich zur Entwicklung der zwischenmenschlichen Beziehungen -, und dann gingen sie und der Schotte getrennte Wege. Sie und O’Neill kehren nach Washington, D.C., zurück, und der Status quo war wiederhergestellt.


  Ich stieß die Luft aus, legte das Buch auf den Boden und wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Hauptsächlich, weil ich so müde war. Dennoch erhob ich mich in einem heldenhaften Bemühen aus dem Bett, suchte meinen Laptop und loggte mich in mein E-Mail-Konto bei Emerald City ein. Ich schickte Seth eine knappe Nachricht: Cady hat rumgebumst. Was ist damit? Dann, als Nachgedanke: Übrigens, das Eishockeyspiel war klasse.


  Zufrieden, dass ich meine Meinung aufgeschrieben hatte, schlief ich prompt ein … und wurde ein paar Stunden später von meinem Wecker wieder geweckt.


  Kapitel 10


  Meine Güte, was hatte ich mir denn dabei gedacht? Ich musste heute zur Arbeit. Und nicht bloß das, ich musste in zehn Minuten zur Arbeit. Fürs „richtige“ Ankleiden oder Schminken blieb keine Zeit mehr. Seufzend führte ich einen Gestaltwechsel durch. Mein Nachthemd wich grauen Hosen und einer elfenbeinfarbenen Bluse. Haar und Make-up sahen plötzlich wie sonst auch aus, nämlich makellos. Zähne putzen und Parfüm auftragen ließen sich nicht vortäuschen, und nachdem ich damit fertig war, schnappte ich mir meine Handtasche und rannte im Eiltempo hinaus.


  Als ich meine Lobby erreichte, rief mir der Portier etwas zu.


  »Hab’ hier was für Sie!« Er reichte mir ein flaches Paket herüber.


  Mir nach wie vor der Zeit bewusst, riss ich rasch den Umschlag auf und unterdrückte ein Aufstöhnen angesichts dessen, was ich da vorfand. Samtmalerei mit Zahlen, stand auf der Verpackung. Ein Untertitel verkündete: Malen Sie Ihr eigenes Meisterwerk! Enthält alles Notwendige, um wie ein richtiger Künstler zu malen! Das „Meisterwerk“, das ich erschaffen konnte, zeigte eine Wüstenlandschaft mit einem riesigen Kaktus auf der einen und einem heulenden Kojoten auf der anderen Seite. Ein Adler kreiste am Himmel, und ein geisterhafter, körperloser Indianer schwebte in der Nähe vorbei. Schrecklich stereotyp und miserabel.


  Ein kleines Stück Papier war daran geklebt. Klein anfangen, stand da. Alles Liebe, Roman. Die Schrift war so perfekt, dass sie schon unwirklich erschien.


  Als ich im Geschäft eintraf, kicherte ich immer noch. In meinem Büro setzte ich mich vor den Computer und entdeckte die zweite Überraschung des Morgens: eine weitere E-Mail von Seth. Sie war um fünf Uhr früh abgeschickt worden.


  Georgina,


  Vor einigen Jahren, während ich Gods of Gold schrieb, lernte ich in einem Seminar über südamerikanische Archäologie eine Frau kennen. Ich weiß nicht, wie das für Frauen ist; wahrscheinlich ist es nicht immer genauso wie für uns Männer. Aber für mich steht die Zeit still, wenn ich jemanden treffe, zu dem ich mich hingezogen fühle. Die Planeten richten sich aus, und ich stelle das Atmen ein. Die Engel selbst steigen herab und lassen sich auf meinen Schultern nieder und flüstern Versprechungen von Liebe und Anbetung, während weniger himmlische Wesen Versprechen abgeben, die etwas irdischer und handfester sind. Vermutlich ist dieser Teil der des Mannes.


  Wie dem auch sei, Folgendes passierte mit dieser Frau: Wir verknallten uns heftig ineinander und trafen uns eine sehr, sehr lange Zeit immer wieder. An manchen Tagen wollten wir nicht eine Minute von der Seite des anderen weichen, und dann, später, vergingen Monate, ohne dass wir Kontakt hatten. Ich muss eingestehen, dass Letzteres eher meine Schuld war. Ich habe schon erwähnt, dass Cady und O’Neill sehr fordernd sind. Während der Phasen, in denen ich tief im Schreiben steckte, war ich außerstande, an etwas anderes zu denken oder etwas anderes zu tun. Nichts sollte mich von meinem Roman abhalten. Ich wusste, dass es sie verletzte – wusste, dass sie eine Person war, die sich niederlassen, eine Familie gründen und ein ruhiges und zufriedenes Leben führen wollte. So eine Person war ich nicht – ich bin mir nicht mal sicher, ob ich jetzt so jemand bin -, aber mir gefiel die Vorstellung, stets jemanden um mich zu haben, jemanden, der zuverlässig war und den ich anrufen könnte, wenn ich schließlich so weit wäre. Es war wirklich nicht fair, ihr das anzutun, sie immerzu so hängen zu lassen. Ich hätte früher Schluss machen sollen, war jedoch zu selbstsüchtig und bequem.


  Eines Tages, nachdem ich einige Monate nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, rief ich sie an und war erstaunt, einen Mann am Apparat zu haben. Als ich sie an der Strippe hatte, sagte sie mir, dass sie jemand anderen getroffen habe und mich nicht mehr treffen könne. Zu sagen, ich wäre schockiert gewesen, wäre eine Untertreibung. Ich fing an zu toben, erklärte immer wieder, wie viel sie mir bedeutete und ob sie denn wirklich alles wegwerfen könnte, was wir hatten. Sie hörte sich alles ziemlich freundlich an, wenn man bedenkt, wie verrückt ich mich angehört haben musste. Am Ende jedoch zog sie einen Schlussstrich unter die Angelegenheit, indem sie sagte, ich hätte nicht von ihr erwarten können, dass sie ewig auf mich wartete. Sie musste ihr eigenes Leben leben.


  Es gibt zwei Gründe, weshalb ich diese peinliche Geschichte aus dem Leben des Seth Mortensen mitteile. Zunächst einmal muss ich mich bei Ihnen dafür entschuldigen, was heute Abend geschehen ist. Trotz meines Murrens hatte ich wirklich die Absicht, mich mit Ihnen zu treffen. Wenige Stunden vor dem Spiel rannte ich nach Hause, um etwas zu holen, und hatte plötzlich eine Lösung für das Problem, das mich den ganzen Tag lang blockiert hatte. Ich setzte mich zum Schreiben hin, wollte nur eine Stunde damit verbringen. Wie Sie inzwischen erraten können, benötigte ich wesentlich länger. Ich war so in die Arbeit vertieft, dass ich das Spiel – und Sie – völlig vergaß. Ich hörte nicht mal das Telefon klingeln. Ich wusste nichts anderes mehr, als die Geschichte aufs Papier zu bringen (oder vielmehr, auf meinen Bildschirm).


  Das, so fürchte ich, ist ein Problem, mit dem ich regelmäßig zu kämpfen habe. Es passierte mit meiner Ex, es passierte mit meiner Familie, und unglücklicherweise passierte es mit Ihnen. Fragen Sie ja nicht meinen Bruder nach der Geschichte, wie ich fast seine Hochzeit verpasst hatte! Die Welten und Menschen in meinem Kopf sind für mich so lebendig, dass ich manchmal die richtige Welt aus den Augen verliere. Hin und wieder bin ich nicht mal davon überzeugt, dass nicht die Welt von Cady und O’Neill die echte ist. Ich will niemals Menschen wehtun, und ich fühle mich hinterher entsetzlich, aber es ist ein Fehler, den ich offenbar nicht überwinden kann.


  Nichts davon rechtfertigt, dass ich Sie gestern Abend im Stich gelassen habe, aber ich hoffe, es bietet einige Einsichten in meine unausgewogene Weltsicht. Bitte verstehen Sie, wie leid mir die Sache tut!


  Mein zweiter Grund für das Heraufbeschwören der Erinnerung ist Ihre Bemerkung, dass Cady „jemanden hat“. Beim Nachdenken über sie und O’Neill, bin ich zum Entschluss gekommen, dass Cady nicht die Person wäre, die auf ewig warten würde. Nun verstehen Sie mich nicht falsch: Ich glaube nicht, dass Cady und meine Ex-Freundin viel gemeinsam haben. Cady will sich nicht in den Vorstädten niederlassen und sich zusammen mit O’Neill Vorhänge aussuchen. Sie ist jedoch eine schlaue und leidenschaftliche Frau, die das Leben liebt und es leben möchte. Viele Menschen waren verstört, als sie aus ihrer frommen, keuschen, hündchenähnlichen Rolle an O’Neills Seite ausbrach, aber ich glaube, sie musste es tun. Seien wir ehrlich: O’Neill nimmt sie als gegeben hin, und er benötigte einen Weckruf. Nun, bedeutet dies, dass die ersten Schritte getan sind, um die beiden schließlich zusammenzubringen, wie so viele Leser gefragt haben? Natürlich sind in dieser Hinsicht meine Lippen, als ihr Schöpfer, versiegelt, aber so viel kann ich sagen: Ich habe sehr viel mehr Bücher mit ihnen im Kopf, und Leser neigen dazu, das Interesse zu verlieren, wenn die Hauptfiguren miteinander anbändeln.


  Seth


  P.S.: Übrigens, ich habe das Apartment gekauft. Mistee war so aus dem Häuschen, dass sie mich auf der Stelle nahm, und wir liebten uns auf sämtlichen Granitoberflächen.


  P.P.S.: Na gut, Letzteres habe ich mir ausgedacht. Wie gesagt, ich bin ein Mann. Und Schriftsteller.


  Mit nach wie vor schweren Lidern sann ich träge über den Sinn der Nachricht nach. Seth hatte eine feste Freundin gehabt. Wow. Was mich nicht hätte überraschen sollen, insbesondere in Anbetracht der Sexszenen, die er schrieb. Ich meine, so etwas hätte er sich nicht aus den Fingern saugen können. Dennoch fiel die Vorstellung schwer, dass der introvertierte Seth den gesellschaftlichen Umgang pflegte, den eine langfristige Beziehung normalerweise erforderte.


  Und dann der andere Teil, seine Gründe dafür, weshalb er nicht aufgetaucht war. Was war von denen zu halten? Er hatte Recht, wenn er sagte, dass sein Anfall von Inspiration keine Entschuldigung für das war, was er getan hatte. Jedoch nahm die Erklärung der Sache etwas die Spitze, sodass sein Verhalten nicht mehr unverschämt war, sondern bloß gedankenlos. Nein, gedankenlos war vielleicht zu hart. Zerstreut, das war’s. Vielleicht war Zerstreutheit nicht etwas gar so Schlimmes, überlegte ich, da ihm das Vergessen der wirklichen Welt erlaubte, an der geschriebenen zu arbeiten. Ich wusste einfach nicht so recht.


  Den restlichen Morgen dachte ich weiter darüber nach, und mein Ärger vom vergangenen Abend kühlte ab, während die Zeit verging und ich über die Gedankengänge eines brillanten Schriftstellers Spekulationen anstellte. Um die Mittagszeit begriff ich, dass ich über das Missgeschick mit dem Eishockeyspiel hinweggekommen war. Er hatte das Versäumnis nicht absichtlich begangen, und es war nicht so, als ob die Nacht letztlich allzu schlimm gewesen wäre.


  Am späten Nachmittag schlenderte Warren vorbei.


  »Nein«, sagte ich prompt, als ich den Ausdruck in seinen Augen erkannte. Ich verabscheute sein anmaßendes Gehabe, ertappte mich jedoch stets dabei, auf unheimliche Weise davon angezogen zu werden. »Ich bin in einer schrecklichen Stimmung.«


  »Ich werd’ dafür sorgen, dass du dich besser fühlst.«


  »Ich hab’s dir gesagt, ich bin zu biestig.«


  »Ich mag dich, wenn du biestig bist.« Der Nahrungsinstinkt des Sukkubus erwachte. Ich schluckte, verärgert darüber und über meine eigene Schwäche. »Und ich hab’ wirklich zu tun. Es sind … Dinge … zu erledigen …« Meine Ausrede hörte sich jedoch halbherzig an, und Warren erkannte das anscheinend.


  Er kam zu mir herüber, ging neben meinem Bürostuhl in die Knie und ließ eine Hand über meinen Schenkel laufen. Ich trug dünne Seidenhosen, und das Gefühl, als seine Finger mich durch das glatte Material streichelten, war fast erregender als das Streicheln nackter Haut.


  »Wie war dein Rendezvous neulich abends?«, murmelte er, brachte seine Lippen zunächst an mein Ohr und dann an meinen Hals.


  Gehorsam bog ich den Kopf zurück, trotz meiner Widerstandsversuche, denn es gefiel mir, wie sein Mund heftiger über meine Haut glitt, wobei er mich mit den Zähnen leicht neckte. Er war weit entfernt davon, mein Freund zu sein, aber immerhin einer dauerhaften Beziehung noch am nächsten . Das hatte was zu bedeuten. »Schön.«


  »Hat er dich gefickt?«


  »Nein. Ich habe allein geschlafen, oh, weh!«


  »Gut.«


  »Obwohl er heute Abend wieder herkommt. Zu den Tanzstunden.«


  »Wirklich?« Warren öffnete die oberen beiden Knöpfe meiner Bluse, und nun zeigte sich ein blassrosa Spitzen-BH. Mit den Fingerspitzen folgte er der Form einer meiner Brüste, der inneren Rundung hinab dorthin, wo sich beide trafen. Dann ließ er die Hand diese Brust hinaufgleiten und spielte durch die Spitze mit der Warze. Ich schloss die Augen, überrascht von meinem wachsenden Verlangen. Nachdem ich Hugh dabei geholfen hatte, den Vertrag mit Martin zu besiegeln, hätte ich nicht gedacht, so bald schon wieder einen Kick zu benötigen. Dennoch nagte der Hunger ganz leicht in mir, vermischt mit Lust. Reiner Instinkt. »Wir werden ihn Marla vorstellen.«


  Marla war Warrens Frau. Der Gedanke, Roman an sie weiterzureichen, war allzu komisch.


  »Du klingst eifersüchtig«, neckte ich ihn. Ich zog Warren zu mir, und er reagierte, indem er mich auf die Schreibtischplatte schob. Ich ließ die Hände hinabgleiten, um seine Hose zu öffnen.


  »Bin ich«, knurrte er. Er beugte sich vor, zog den BH herunter, entblößte meine Brüste und senkte den Mund auf eine der Warzen. Er zögerte. »Hast er dich ganz bestimmt nicht gefickt?«


  »Ich glaube, mich an so was in der Art zu erinnern.«


  An der Tür ertönte ein Klopfen, und Warren sprang hastig von mir weg, wobei er sich die Hose hochzog. »Scheiße.«


  Ich setzte mich ebenfalls auf und kehrte in meinen Sessel zurück. Während Warren auf die Tür starrte, brachte ich mich mit ein wenig Gestaltwechsel wieder in Form und knöpfte meine Bluse wieder zu. Zufrieden damit rief ich: »Herein!«


  Seth öffnete die Tür.


  Ich presste fest die Zähne zusammen, weil mir ansonsten vor Erstaunen der Unterkiefer heruntergeklappt wäre.


  »Hallo!«, sagte Seth und sah zwischen Warren und mir hin und her. »Ich wollte nicht stören.«


  »Nein, nein, Sie stören nicht«, versicherte ihm Warren, der sofort in den Modus „Öffentlichkeit“ umschaltete. »Wir hatten nur rasch etwas zu besprechen.«


  »Nichts allzu Wichtiges«, fügte ich hinzu. Warren warf mir einen komischen Blick zu.


  »Oh«, meinte Seth, der nach wie vor so aussah, als ob er sich auf der Stelle verdrücken wollte. »Ich bin nur gerade vorbeigekommen und wollte sehen, ob Sie vielleicht … essen gehen wollten. Ich … habe Ihnen eine E-Mail geschickt, wegen gestern.«


  »Ja, habe ich gelesen. Vielen Dank.«


  Ich lächelte ihn in der Hoffnung an, wortlos ausdrücken zu können, dass alles vergessen und vergeben war. Der besorgte, herzzerreißende Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass sein Gewissen letzte Nacht mehr gelitten hatte als das meine.


  »Ausgezeichnete Idee«, dröhnte Warren. »Gehen wir alle was essen, ja? Georgina und ich können nachher miteinander reden.«


  »Geht nicht.«


  Ich erinnerte ihn daran, wie knapp mit Personal wir wären und wie dringend ich zum Stopfen der Löcher benötigt würde. Er machte ein finsteres Gesicht, als ich mit meiner Erklärung fertig war.


  »Warum haben wir niemanden angeheuert?«


  »Ich arbeite daran.«


  Am Ende nahm Warren den Schriftsteller mit hinaus – etwas, womit Seth anscheinend höchst unwohl war -, und ich blieb allein und mit dem Gefühl zurück, im Stich gelassen worden zu sein. Ich hätte gern gehört, was Seth sonst noch darüber zu sagen hatte, dass das Schreiben sein Leben so vereinnahmte. Vielleicht hätte ich mich sogar flachlegen lassen. Nichts davon würde geschehen. Ah, die Ungerechtigkeiten des Weltalls!


  Anscheinend hatte ich die Gunst des Schicksals doch nicht ganz verloren. Gegen vier tauchte Tammi auf – das rothaarige Mädchen von Krystal Starz – und löste mein Personalproblem. Wie vorgeschlagen brachte sie eine Freundin mit. Nach einem raschen Gespräch war ich zufrieden mit ihren Fähigkeiten. Ich heuerte sie auf der Stelle an und war erfreut, eine Aufgabe von meiner Liste streichen zu können.


  Als dann endlich Feierabend war, machten sich diese Stunden fehlenden Schlafs etwas heftiger bei mir bemerkbar. Ich war nicht in der Stimmung für eine Tanzstunde.


  Da ich begriff, dass ich andere Kleider brauchte, schloss ich die Bürotür und veränderte mein Outfit zum zweiten Mal an diesem Tag. Wie immer war der Gestaltwechsel ein Gefühl, als würde ich betrügen. Zum Tanzen wählte ich ein ärmelloses Kleid, eng in der Taille und mit bauschigem Rock – genau richtig für Drehungen -, das ineinanderfließende Schattierungen von Pfirsich-und Orangefarben zeigte. Ich hoffte, das Kleid würde meine Stimmung etwas heben. Ich hoffte ebenfalls, niemandem wäre aufgefallen, dass ich an diesem Morgen keine Wechselsachen mitgebracht hatte.


  Durch die Deckenlautsprecher hörte ich die Ankündigung einer der Kassiererinnen, dass das Geschäft bald schließen würde, und genau in dem Augenblick klopfte es erneut an der Tür. Ich rief: »Herein!«, und fragte mich dabei, ob es wieder Seth sein könnte, aber diesmal erschien Cody.


  »He«, sagte ich mit gezwungenem Lächeln. »Bist du bereit?«


  Ich hatte Cody vor etwa einem Jahr den Swing Dance beigebracht, und er war ein bemerkenswert guter Schüler gewesen, wahrscheinlich zur Hälfte Dank seiner Vampirreflexe. Daher hatte ich ihn – gegen seine eigene Einschätzung – als Co-Trainer bei diesen unregelmäßigen Lektionen für das Personal rekrutiert. Er behauptete unentwegt, gar nicht so gut zu sein, hatte sich jedoch in den beiden bisherigen Stunden als bemerkenswert nützlich erwiesen.


  »Was? Fürs Tanzen? Ja. Kein Problem.«


  Ich sah mich um, vergewisserte mich, dass wir allein waren. »Noch irgendwelche unheimlichen Vorfälle?«


  Cody schüttelte seinen Kopf, den das blonde Haar wie die Mähne eines Löwen umrahmte. »Nein. Es ist ziemlich ruhig. Vielleicht habe ich überreagiert.«


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, riet ich, wobei ich mir vorkam wie Oma Klischee. »Was tust du hinterher?«


  »Treffe mich mit Peter in einer Bar in der Stadt. Möchtest du mitkommen?«


  »Natürlich.« Wir alle wären besser als Gruppe dran.


  Die Tür ging auf, und Seth steckte den Kopf herein. »Hallo, ich – oh, tut mir leid«, stotterte er, als sein Blick auf Cody fiel. »Ich wollte nicht stören.«


  »Nein, nein«, sagte ich und winkte ihn herein. »Wir haben nur gerade geredet.« Ich sah Seth neugierig an. »Was tun Sie eigentlich noch hier? Bleiben Sie für die Stunde?«


  »Öh, nun ja, ich meine, Warren hat mich dazu eingeladen … aber ich werde wohl nicht mittanzen. Wenn das in Ordnung so ist.«


  »Nicht mittanzen? Was tun Sie dann, zuschauen?«, wollte ich wissen. »Wie ein Voyeur oder so was?«


  Seth warf mir einen wissenden Blick zu, wobei er zum ersten Mal seit einiger Zeit wie der Typ wirkte, der die komischen Beobachtungen über Wohnungsmakler und alte Freundinnen verfasst hatte. Der Typ, mit dem ich einmal ein wenig holperig geflirtet hatte.


  »So verzweifelt bin ich nicht. Noch nicht, jedenfalls. Aber es ist wirklich sicherer, wenn ich nicht mittanze. Für meine Umgebung.«


  »Das habe ich auch immer gesagt, bevor sie mich zu einem Versuch überredet hat«, bemerkte Cody und klopfte mir auf die Schulter. »Warten Sie nur, bis Sie in Georginas fähigen Händen gewesen sind! Sie werden nie mehr derselbe sein.«


  Bevor einer von uns diese anzügliche Bemerkung richtig zu würdigen gewusst hätte, tauchte hinter Seth Doug auf, in seiner Rolle als Mitglied einer Grunge-Band und nicht als stellvertretender Geschäftsführer.


  »He, fangen wir endlich mit dieser Party an, oder was? Ich bin heute nur für diese Stunde zurückgekommen, Kincaid. Du sorgst besser dafür, dass es diesen Abstecher auch wert war. Hallo, Cody!«


  »Hallo, Doug.«


  »Hallo, Seth.«


  »Hallo, Doug.«


  Ich stöhnte. »Na gut. Packen wir’s an.«


  Wir gingen zusammen zum Café, wo die Tische beiseitegerückt wurden, damit wir Platz hatten. Unterwegs stellte ich Cody und Seth einander vor. Sie schüttelten sich kurz die Hand, wobei mich der junge Vampir bedeutungsvoll ansah, als er begriff, welcher Seth dies sein musste.


  »Sie wollen ganz bestimmt nicht tanzen?«, fragte ich den Schriftsteller, immer noch verwirrt von seinem Eigensinn.


  »Nichts da. Mir ist einfach nicht danach.«


  »Ja, na gut, nach dem beschissenen Tag, den ich hatte, ist mir eigentlich auch nicht nach dieser Party hier, aber wir halten alle durch. Setzen Sie eine heitere Miene auf und legen Sie los, ja?«


  Seth sah aus, als wüsste er nicht so recht, und schenkte mir nur ein kleines, amüsiertes Lächeln. Einen Augenblick später strahlte dieses Lächeln ein wenig weniger hell. »Sie haben gesagt, Sie hätten diese E-Mail bekommen … hat Sie … haben Sie …«


  »Schon gut. Vergessen Sie’s!« Seine bizarren gesellschaftlichen Angewohnheiten waren vielleicht nicht mit den meinen in Übereinstimmung zu bringen, aber er sollte sich einfach keine Sorgen mehr wegen des gestrigen Abends machen. »Ehrlich.« Ich tätschelte ihm den Arm, schenkte ihm mein Lächeln als schöne Helena und widmete mich dann der Szenerie oben.


  Der größte Teil des Personals, das heute Dienst gehabt hatte, rannte ziellos herum. Hinzu kamen ein paar andere, die, wie Doug, zurückgekehrt waren. Warren und dessen Frau hatten bei ihnen gewartet, ebenso Roman.


  Bei meinem Anblick trat er lächelnd zu mir, und ich spürte, wie mich eine leise Woge der Lust überlief, unabhängig von jeglichem Sukkubus-Gefühl. Gut aussehend wie eh und je, trug er schwarze Hose und ein meergrünes Hemd, das schimmerte wie seine Augen.


  »Gruppentreffen, hm?«


  »Zu meiner Sicherheit. Ich bin stets am besten dabei gefahren, wenn ich ein paar Begleiter gleich bei der Hand hatte.«


  »In diesem Kleid brauchen Sie noch ein paar Dutzend weitere«, warnte er mich unterdrückt, wobei mich diese Augen von Kopf bis Fuß abtatschten.


  Errötend trat ich einige Schritte von ihm weg. »Sie werden warten müssen, bis Sie an der Reihe sind, wie alle anderen auch.«


  Als ich mich von ihm abwandte, ergab sich unbeabsichtigt ein Blickkontakt mit Seth. Er hatte den kurzen Wortwechsel offensichtlich mitgehört. Noch tiefer errötend flüchtete ich vor beiden in die Mitte der Tanzfläche, Cody im Schlepptau.


  Ich setzte das so genannte „fröhliche Gesicht“ auf, schob innerlich meinen langen Tag beiseite und grinste zu den Hochrufen meiner Kolleginnen und Kollegen. »Na gut, ihr Bande, dann mal los. Doug ist etwas in Eile und möchte die Sache so rasch wie möglich hinter sich bringen. Wenn ich’s recht verstehe, ist das bei ihm in vielerlei Hinsicht üblich – insbesondere in Liebesdingen.« Das führte zu Pfiffen der Zustimmung und Ablehnung in der Menge, ebenso wie zu einer obszönen Geste Dougs.


  Ich stellte Cody erneut vor, dem bei der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, wesentlich weniger wohl zumute war als mir, und beobachtete die Gruppe. Wir hatten mehr Frauen als Männer, wie üblich, und breit gefächerte Fähigkeiten. Ich teilte die Pärchen entsprechend ein und ließ besonders begabte Frauen mit anderen Frauen tanzen, da ich mir sicher war, dass sie für diese Übung den männlichen Part übernehmen und später mühelos umschalten konnten. Ich hatte dieses Vertrauen nicht zu allen; einige hatten immer noch mit dem Rhythmus zu kämpfen.


  Dementsprechend begann ich die Stunde mit einer Wiederholung dessen, was das letzte Mal auf dem Programm gestanden hatte. Ich stellte die Musik an und ließ alle die Grundschritte üben. Cody und ich überwachten die Sache, korrigierten ein wenig und gaben Tipps. Meine während des langen Tags aufgebaute Anspannung löste sich ein wenig, während ich mit den Leuten arbeitete. Ich liebte Swing Dance, hatte ihn geliebt, seitdem er zu Beginn des 20. Jahrhunderts aufgetaucht war, und war angesichts seines kürzlichen Revivals völlig aus dem Häuschen geraten. Mir war klar, dass er wieder unmodern werden würde, und das war zum Teil Grund dafür, weswegen ich die Kenntnisse an andere weiterreichen wollte.


  Da ich nicht wusste, wie viel Erfahrung Roman hatte, hatte ich ihn Paige zugeteilt, einer ziemlich guten Tänzerin. Nachdem ich ihnen etwa eine Minute zugesehen hatte, schüttelte ich den Kopf und trat zu ihnen.


  »Sie Gauner«, schimpfte ich ihn aus. »Sie haben völlig nervös getan, als es ans Tanzen ging, sind aber in Wirklichkeit ein Profi.«


  »Ich habe ein paar Mal getanzt«, gab er bescheiden zu und ließ sie eine Drehung vollführen, die ich ihnen noch nicht beigebracht hatte.


  »Hören Sie auf damit! Ich trenne Sie jetzt. Ihr Können wird anderswo benötigt.«


  »Oh, kommen Sie«, bettelte Paige. »Lassen Sie ihn hier! Es ist mal an der Zeit, dass wir einen Mann haben, der weiß, was er tut.«


  Roman warf mir einen Blick zu. »Das hast sie gesagt, nicht ich.«


  Ich kehrte den Blick zum Himmel und teilte sie neuen Partnern zu.


  Nachdem ich noch ein wenig mehr Ratschläge gegeben hatte, war ich allmählich mit dem Können der gesamten Gruppe zufrieden und überzeugt, dass sich jetzt nicht mehr viel verbessern würde. Daher wollte ich weitermachen. Cody und ich brachten ihnen als Nächstes die Lindy Kicks bei. Kaum überraschend brach bald das Chaos aus. Die Begabten aus der Gruppe begriffen die Bewegung sofort, diejenigen, die zuvor schon zu kämpfen hatten, kämpften weiterhin, und einige, die gut mit den Grundschritten und Drehungen zurechtgekommen waren, versagten nun völlig.


  Cody und ich gingen durch die Tänzer, sorgten für Schadensbegrenzung und boten unsere weisen Ratschläge an.


  »Halte die Spannung in den Handgelenken, Beth – allerdings nicht zu viel. Tu dir nicht weh.«


  »Zählt, verdammt! Zählt! Die Schläge sind dieselben wie zuvor.«


  »Nicht von deiner Partnerin abwenden … verliere sie nicht aus den Augen!«


  Meine Rolle als Lehrerin füllte mich völlig aus, und das gefiel mir. Wer machte sich Sorgen um Vampirjäger und den ewigen Kampf des Guten mit dem Bösen?


  Ich bekam Seth in den Blick, der am Rand saß, genauso wie er gesagt hatte. »He, Voyeur, wollen Sie immer noch nur zuschauen?«, neckte ich ihn atemlos und aufgeregt von dem ganzen Gerenne über die improvisierte Tanzfläche.


  Er schüttelte den Kopf, und ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen, als er mich musterte. »Viel zu sehen von hier aus.«


  Er stand auf und beugte sich auf eine vertraute Weise vor. Überraschend streckte er die Hand aus und schob einen Träger meines Kleids zurück, der mir von der Schulter bis auf den Arm herabgerutscht war.


  »Da«, verkündete er. »Perfekt!«


  Ich bekam eine Gänsehaut bei seiner Berührung. Seine Finger waren so warm und sanft. Nur einen kurzen Augenblick huschte ihm ein Ausdruck übers Gesicht, den ich zuvor noch nie gesehen hatte. Er sah jetzt nicht so sehr wie der zerstreute Schriftsteller aus, den ich kennen gelernt hatte, sondern eher … nun ja, männlich. Bewundernd. Überlegend. Vielleicht sogar raubgierig. Der Ausdruck war ebenso rasch wieder verschwunden, wie er gekommen war, obwohl ich nach wie vor verblüfft war.


  »Behalten Sie diesen Träger im Blick«, warnte mich Seth sanft. »Er soll schließlich dafür arbeiten.« Er neigte den Kopf leicht in Richtung einiger Tänzer, und ich folgte dieser Bewegung und sah Roman, der eine der „Cafeteria-Künstlerinnen“ durch eine Reihe komplizierter Schrittfolgen führte.


  Ich bewunderte Romans graziöse Bewegungen einen Augenblick lang, bevor ich mich wieder Seth zuwandte. »So schwer ist das nicht. Ich kann es Ihnen beibringen.« Ich streckte ihm einladend die Hand entgegen.


  Er sah aus, als wollte er schon mitkommen, schüttelte jedoch im letzten Moment den Kopf. »Ich würde mich blamieren.«


  »Ah, ja, und hier allein zu sitzen, während alle anderen tanzen und uns Männer fehlen – ja, da blamieren Sie sich überhaupt nicht.«


  Er stieß ein leises Gelächter aus. »Vielleicht.«


  Als keine weitere Erklärung folgte, zuckte ich mit den Schultern, kehrte zur Tanzfläche zurück und setzte meine Anweisungen fort. Cody und ich führten eine Reihe neuer Tricks vor, halfen weiter bei der praktischen Umsetzung und stellten uns schließlich auf die Seite, um unsere Schüler zu bewundern. »Meinst du, die sind für den Moondance bereit?«, fragte er.


  Die Moondance Lounge war ein Club, der einmal im Monat Swing-Dance-Abende veranstaltete. Wir betrachteten den Auftritt der Gruppe dort als das absolute Nonplusultra.


  »Noch eine Stunde, glaube ich. Dann können wir sie der Öffentlichkeit präsentieren.«


  Ein Arm umfing meine Taille und zog mich hinaus auf die Tanzfläche. Ich fand rasch wieder Halt und passte mich Roman an, der mich in einer komplizierten Drehung herumwirbelte. Ein paar Leute in der Nähe blieben stehen und sahen zu.


  »Jetzt bin ich an der Reihe als Lieblingsschüler der Lehrerin!«, ermahnte er mich. »Ich habe Sie den ganzen Abend kaum zu sehen bekommen; ich glaube nicht, dass das hier als Rendezvous zählt.«


  Ich ließ mich von ihm führen, weil ich neugierig darauf war, wie gut er wirklich war. »Zuerst wollten Sie einfach nur ausgehen, jetzt sagen Sie, Sie wollen eigentlich mit mir allein sein. Sie müssen sich eine Geschichte aussuchen und dabei bleiben. Präziser sein.«


  »Ah, ja, verstehe. Das hat mir niemand gesagt.« Er führte mich in einen Reverse Whip, und ich folgte ihm fehlerlos, was mir einen widerwilligen Blick der Anerkennung seinerseits einbrachte. »Vermutlich gibt es irgendwo eine Gebrauchsanweisung für Georgina Kincaid, die mir dabei hilft, in Zukunft solche peinlichen Schnitzer zu vermeiden.«


  »Die verkaufen wir unten.«


  »Oh, ja?« Er improvisierte jetzt Schritte, und ich genoss die Herausforderung, zu erraten, wohin er gehen würde. »Gibt es darin eine Seite, wie man der schönen Georgina den Hof macht?«


  »Seite? Teufel, das ist ein ganzes Kapitel!«


  »Muss man erst gelesen haben, könnte ich mir vorstellen.«


  »Allerdings. He, vielen Dank übrigens für die Malerei nach Zahlen.«


  »Wenn ich das nächste Mal komme, erwarte ich, dass das Bild an der Wand hängt.«


  »Dieser entsetzliche Indianer-Kitsch? Wenn Sie es das nächste Mal sehen, steht es auf der Hitliste der ACLU.«


  Er wirbelte mich in einem Schlussakkord herum, sehr zum Entzücken aller anderen. Sie hatten das Tanzen längst eingestellt und sahen zu, wie ich mich präsentierte. Ich war ein wenig verlegen, schüttelte die Verlegenheit jedoch ab und genoss den Augenblick, nahm Romans Hand und verneigte mich reißerisch unter dem Applaus meiner Kollegen.


  »Bereitet euch vor!«, kündigte ich an. »Weil die Sachen nächste Woche Prüfungsstoff sein werden.«


  Jubel und Gelächter gingen noch ein wenig weiter, bis sich die Gruppe allmählich in die Nacht zerstreute. Roman beharrte darauf, weiter meine Hand zu halten, seine Finger mit den meinen verschränkt. Es machte mir nichts aus. Wir gingen herum, machten Smalltalk und verabschiedeten uns.


  »Möchten Sie einen trinken gehen?«, fragte er mich, sobald wir kurz einmal für uns waren.


  Ich wandte mich ihm zu und musterte aus nächster Nähe diese prächtigen Züge. In dem mittlerweile aufgeheizten Raum roch ich seinen Schweiß, vermischt mit Eau de Cologne, und ich wollte das Gesicht in seinem Hals vergraben.


  »Ich möchte …«, setzte ich langsam an, wobei ich mich fragte, ob Alkohol und ungezähmte animalische Lust eine weise Mischung bei jemandem wäre, mit dem ich keinesfalls schlafen wollte.


  Ich sah an ihm vorbei und fing Codys Blick auf. Er sprach ernsthaft mit Seth, was mir seltsam vorkam. Plötzlich fiel mir mein Versprechen von vorhin wieder ein, mich mit den Vampiren in der Bar zu treffen.


  »Verdammt«, grummelte ich. »Das geht, glaube ich, nicht.« Immer noch Romans Hand haltend, führte ich ihn zu Cody und Seth hinüber. Sie beendeten ihr Gespräch.


  »Ich fühle mich außen vor«, scherzte Cody einen Augenblick später. »Ich habe dich gerade Sachen tun sehen, die du mir nie beigebracht hast.«


  »Das wären deine Hausaufgaben gewesen.« Ich legte nachdenklich den Kopf schief. »Hast du Roman schon kennen gelernt? Oder Sie, Seth?« Ich stellte alle einander rasch vor, und sie schüttelten einander höflich die Hand, wie Männer.


  Anschließend legte Roman mir gemütlich den Arm um die Taille. »Ich versuche, Georgina zu einem Drink zu überreden. Aber ich glaube, sie spielt die schwer Erreichbare.«


  Cody lächelte. »Das ist wohl kein Spiel.«


  Ich sah Roman entschuldigend an. »Ich habe Cody gesagt, ich würde mich heute Abend mit ihm und einem anderen Freund treffen.«


  Der junge Vampir wedelte wegwerfend mit der Hand. »Vergiss es. Mach dir einen vergnügten Abend!«


  »Ja, aber …« Ich hörte auf zu reden und stellte einen bedeutsamen Blickkontakt zu ihm her, à la Jerome und Carter. Cody sollte nicht allein losziehen, damit er nicht Ziel des Vampirjägers wäre, aber das konnte ich kaum offen vor den anderen aussprechen. »Nimm ein Taxi!«, sagte ich schließlich. »Geh nicht zu Fuß.«


  »Okay«, erwiderte automatisch. Zu automatisch.


  »Das meine ich ernst!«, warnte ich ihn.


  »Ja, ja«, brummelte er. »Möchtest du eins für mich rufen?«


  Ich verdrehte die Augen, und dann fiel mir plötzlich Seths Anwesenheit ein. Es war mir ziemlich peinlich, wie er da so stand, während wir alle Pläne schmiedeten, und ich überlegte, ob ich ihn einladen oder mit Cody wegschicken sollte.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, verkündete Seth barsch: »Na, dann bis später.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging, bevor auch nur einer von uns etwas hätte sagen können.


  »Ist er sauer oder was?«, fragte Cody nach einem Augenblick.


  »Ich glaube, so ist er halt«, erklärte ich und wusste selbst nicht so genau, ob ich den Schriftsteller verstand.


  »Merkwürdig.« Roman wandte sich wieder mir zu. »Fertig zum Ausgang?«


  Ich verlor Seth rasch aus dem Sinn. Roman und ich gingen in ein kleines Restaurant gegenüber von Emerald City und setzten uns nebeneinander in eine Ecke. Ich bestellte meinen Wodka Ginlet, und er bekam einen Brandy.


  Als unsere Getränke eintrafen, fragte er: »Sollte ich auf irgendwen da drin eifersüchtig sein?«


  Ich kicherte. »Du kennst mich nicht gut genug und hast auch keine Ansprüche auf mich, sodass du schon eifersüchtig sein dürftest. Zäume das Pferd nicht vom Schwanz auf!«


  »Sollte ich auch nicht«, gab er zu. »Trotzdem sind berühmte Schriftsteller und höfliche junge Tanzpartner gewiss eine anregende Gesellschaft.«


  »So jung ist Cody nicht mehr.«


  »Jung genug. Ist er ein enger Freund?«


  »Eng genug. Nicht romantisch eng, wenn du nach wie vor darauf hinauswillst.« Roman und ich hatten uns in der Sitzecke aneinandergeschmiegt, und ich piekste ihn spielerisch in die Rippen. »Hör auf, dir wegen meiner Bekanntschaften Sorgen zu machen. Reden wir von was anderem. Erzähle mir was aus der Welt der Linguistik!«


  Das war eher scherzhaft gemeint, aber er gehorchte und erklärte sein Spezialgebiet – klassische Sprachen, welche Ironie! Roman verstand viel von seinem Thema und sprach mit demselben Witz und Verstand darüber, den er auch beim Flirten einsetzte. Ich folgte lebhaft interessiert diesen Erläuterungen und genoss die Gelegenheit, sich mit einem Thema beschäftigen zu können, von dem andere nur wenig verstanden. Unglücklicherweise musste ich mein Interesse allmählich schwinden lassen, damit nicht herauskam, wie viel Ahnung ich von diesem Thema in Wirklichkeit hatte. Es würde vielleicht ein wenig arg seltsam aussehen, wenn die stellvertretende Geschäftsführerin einer Buchhandlung mehr über ein Gebiet wüsste als jemand, der seine Karriere darauf aufgebaut hatte.


  Während des gesamten spannenden Gesprächs blieben Roman und ich in Körperkontakt – Arme, Hände und Beine berührten einander. Er versuchte nicht, mich zu küssen, wofür ich dankbar war, da wir uns damit auf gefährliches Terrain begeben hätten. Es war für mich wirklich das ideale Rendezvous: anregendes Geplänkel und so viel körperlicher Kontakt, wie ein Sukkubus sicher handhaben konnte. Unser flirthaftes Gespräch floss mühelos dahin, wie von einem Skript abgelesen.


  Unser Treffen war in Windeseile vorüber, und bevor ich es recht wusste, standen wir draußen und gingen getrennter Wege, nachdem wir uns für ein weiteres Rendezvous verabredet hatten. Ich versuchte zu protestieren, aber wir beide erkannten unsere Schwäche. Er blieb bei seiner Behauptung, ich sei ihm ein echtes, unbeobachtetes Treffen schuldig. Als ich so dort mit ihm zusammen stand, erwärmt von seiner Gegenwart, überraschte es mich, wie dringend es mich nach diesem Rendezvous verlangte. Das Verschonen netter Knaben endete stets damit, dass ich einsam blieb. Als ich dann so zu Roman aufsah, kam ich zum Entschluss, dass ich die Einsamkeit ablegen wollte – zumindest eine kleine Zeit lang.


  Also war ich damit einverstanden, wieder mit ihm auszugehen, und überhörte die Alarmglocken, die dieser Entschluss auslöste. Sein Gesicht erhellte sich, und ich glaubte, jetzt würde er wirklich einen echten Kuss versuchen. Bei dieser Aussicht klopfte mein Herz heftig, zugleich erschrocken und verlangend.


  Anscheinend kamen jetzt jedoch meine neurotischen Phrasen von eben zum Tragen, er solle mir nicht zu nahe kommen, denn er hielt bloß meine Hand und streifte schließlich meine Wange mit einem Kuss, der kaum einer war. Er wanderte in die Straßen von Queen Anne davon, und einen Augenblick später kehrte ich den halben Block zu meiner Wohnung zurück.


  An meiner Tür entdeckte ich eine angeklebte Notiz. Mein Name stand mit Tinte in einer wunderschönen Handschrift quer darüber geschrieben. Ein Schauer der Anspannung durchlief mich. Auf dem Papier stand:


  Du bist eine wunderschöne Frau, Georgina. Wunderschön genug, glaube ich, um sogar Engel in Versuchung zu führen – und das geschieht nicht annähernd so häufig, wie es geschehen sollte. Eine Schönheit wie die deine ist jedoch müßig, wenn du dich zu allem machen kannst, was du willst. Deinem großen Freund steht zum Unglück dieser Luxus nicht zur Verfügung, was nach den Ereignissen von heute eine verdammte Schande ist. Zum Glück arbeitet er im richtigen Geschäft, um jeden Schaden an seinem Äußeren wieder zu beheben.


  Ich starrte die Notiz wie etwas an, das mich beißen konnte. Natürlich stand kein Name darunter. Ich riss sie von der Tür, eilte in meine Wohnung und nahm das Telefon. Ich wählte ohne Zögern Hughs Nummer. Angesichts der Bemerkungen über „groß“ und „richtiges Geschäft“ war er der Einzige, auf den sich die Notiz beziehen konnte.


  Sein Telefon läutete und läutete, bevor sich schließlich die Mailbox einschaltete. Verärgert wählte ich seine Handynummer.


  Nach dreimaligem Läuten antwortete eine unbekannte weibliche Stimme.


  »Ist Hugh Mitchell da?«


  Es folgte eine lange Pause. »Er … kann gerade nicht sprechen. Wer ist da, bitte?«


  »Hier ist Georgina Kincaid. Ich bin seine Freundin.«


  »Ich habe ihn von Ihnen sprechen hören, Georgina. Hier ist Samantha.«


  Der Name sagte mir gar nichts, auch hatte ich nicht die Geduld für diese Hinhaltetaktik. »Nun, kann ich dann bitte mit ihm sprechen?«


  »Nein …« Ihre Stimme klang bemüht, bestürzt. »Georgina, etwas Schlimmes ist heute passiert …«


  Kapitel 11


  Krankenhäuser verursachen bei mir eine Gänsehaut, weil sie so kalt und steril sind. Eine echte Mahnung an die zarte Natur der Sterblichkeit. Beim Gedanken, dass Hugh hier lag, wurde mir übel, aber ich unterdrückte das Gefühl nach besten Kräften und eilte durch die Flure zu dem Raum, den Samantha mir genannt hatte.


  Dort lag Hugh ruhig in einem Bett, der große Leib in einem Nachthemd, die Haut zerschrammt und verbunden. Eine Blondine saß gleich neben ihm am Bett und hielt ihm die Hand. Als ich in den Raum platzte, drehte sie sich überrascht um.


  »Georgina!«, sagte Hugh und lächelte mich schwach an. »Nett von dir, vorbeizuschauen.«


  Die blonde Frau, vermutlich Samantha, musterte mich unbehaglich. Schlank und rehäugig, packte sie Hughs Hand fester, und ich überlegte mir, dass dies die Zwanzigjährige von der Arbeit sein musste. Ihre unnatürlich großen Brüste waren dafür ebenfalls eine Bestätigung.


  »Schon gut«, sagte er beruhigend zu ihr. »Das ist meine Freundin Georgina. Georgina, Samantha.«


  »Hallo«, sagte ich zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie. Ihre war kalt, und da begriff ich, dass ihre Nervosität nicht so sehr etwas damit zu tun hatte, mir zu begegnen, sondern eher eine allgemeine Besorgnis über das ausdrückte, was Hugh zugestoßen war. Anrührend.


  »Süße, würdest du Georgina und mich ein wenig allein lassen? Vielleicht holst du dir in der Cafeteria was zu trinken?« Er sprach sanft und freundlich mit ihr, ein Tonfall, den er selten bei unseren Kneipennächten benutzte.


  Samantha wandte sich ängstlich Hugh zu. »Ich möchte dich nicht allein lassen.«


  »Ich werde nicht allein sein. Georgina und ich müssen miteinander reden. Außerdem besitzt sie, äh, den schwarzen Gürtel; mir wird schon nichts zustoßen.«


  Ich schnitt hinter ihrem Rücken ein Gesicht, während sie überlegte. »Vermutlich ist das in Ordnung so … du rufst mich auf dem Handy an, wenn du mich brauchst, ja? Ich bin gleich wieder zurück.«


  »Natürlich«, versprach er und küsste ihr die Hand.


  »Du wirst mir fehlen.«


  »Du mir noch mehr.«


  Sie stand auf, warf mir einen weiteren unsicheren Blick zu und verschwand durch die Tür.


  Ich sah ihr dabei einen Augenblick lang nach, bevor ich ihren Platz neben Hugh einnahm. »Sehr süß. Ich glaube, davon würde ich Karies kriegen.«


  »Du musst nicht gleich bitter werden, nur weil du keine echten Bindungen zu Sterblichen eingehen kannst.«


  Sein Spott schmerzte mehr als wahrscheinlich beabsichtigt, aber dann wollte mir natürlich Roman nicht aus dem Kopf.


  »Abgesehen davon«, fuhr er fort, »ist sie leicht durcheinander wegen der Ereignisse von heute.«


  »Ja, kann ich mir vorstellen. Meine Güte! Sieh dich mal an!«


  Ich musterte seine Verletzungen etwas sorgfältiger. Unter einigen Verbänden gab es Anzeichen von genähten Wunden, und blaue Flecken blühten hier und dort.


  »Könnte schlimmer sein.«


  »Wirklich?«, fragte ich verschmitzt. Ich hatte noch keinen Unsterblichen mit so starken Verletzungen gesehen.


  »Natürlich. Zuallererst könnte ich tot sein, und das bin ich nicht. Zweitens heilt alles genauso wie bei dir. Du hättest mich heute Nachmittag bei der Einlieferung sehen sollen. Jetzt muss ich mir nur einen Trick ausdenken, wie ich hier rauskomme, bevor jemandem auffällt, wie rasch ich mich erhole.«


  »Weiß Jerome davon?«


  »Natürlich. Ich habe ihn vorhin angerufen, aber er hatte es bereits gespürt. Er wird jetzt jeden Augenblick eintreffen. Hat er dich angerufen?«


  »So kann man es nicht nennen«, gab ich zu und zögerte, die Notiz schon jetzt ins Spiel zu bringen. »Was ist passiert? Warum hat man dich überfallen?«


  »An viele Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern.« Hugh zuckte leicht mit den Schultern, ein ungeschicktes Manöver im Liegen. Wahrscheinlich hatte er diese Geschichte schon mit vielen anderen durchgekaut. »Ich bin für einen Kaffee ausgestiegen. Ich war der Einzige auf dem Parkplatz, und bei meiner Rückkehr zum Wagen ist diese … Person, vermutlich, einfach herausgesprungen und hat sich auf mich gestürzt. Ohne Vorwarnung.«


  »Vermutlich?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht richtig zu sehen bekommen. Obwohl er groß war, so viel habe ich mitbekommen. Und stark – richtig stark. Wesentlich stärker, als ich gedacht hätte.«


  Hugh selbst war kein Schwächling. Stimmte schon, er hatte seinen Körper nicht trainiert, aber er hatte eine große Gestalt und viel Masse, diese Gestalt auch zu füllen.


  »Warum hat er aufgehört?«, fragte ich. »Hat euch jemand gesehen?«


  »Nö, ich weiß nicht, warum er aufgehört hat. Das war eine Minute lang nur Verdreschen und Zuschlagen; in der nächsten Minute war er weg. Hat etwa eine Viertelstunde gedauert, bis jemand vorbeikam und mir half.«


  »Du sagst immer „er“. Hältst du ihn für einen Mann?«


  Er versuchte ein weiteres Achselzucken. »Ich weiß es wirklich nicht. Nur ein Eindruck, den ich habe. Meines Wissens nach hätte es auch eine scharfe Blondine sein können.«


  »Ja? Soll ich Samantha mal fragen?«


  »Jerome zufolge solltest du niemanden befragen. Hast du je mit Erik gesprochen?«


  »Ja … er schlägt etwas für mich nach. Er hat mir ebenfalls bestätigt, dass Vampirjäger dich oder mich nicht töten können, auch hat er noch nie von einem gehört, der das könnte.«


  Hugh wurde nachdenklich. »Diese Person hat mich nicht getötet.«


  »Meinst du, er hat’s versucht?«


  »Er hat gewiss versucht, mir etwas anzutun. Wie es aussieht, hätte er mich getötet, wenn er’s gekonnt hätte.«


  »Aber er konnte es nicht«, gab eine Stimme hinter mir zu bedenken, »weil, wie ich gesagt habe, Vampirjäger dich nur belästigen, jedoch nicht umbringen können.«


  Überrascht von Jeromes Stimme fuhr ich herum. Noch mehr überraschte es mich, Carter bei ihm zu sehen.


  »Überlasst es Jerome, den Advocatus Diaboli zu spielen«, witzelte Carter.


  »Was machst du denn hier, Georgina?«, wollte der Dämon eisig wissen.


  Mir fiel die Kinnlade herab, und ich brauchte einen Augenblick, bis ich sprechen konnte. »Wie … wie hast du das gemacht?«


  Carter stand da, in Pennerkleidung, wie immer. Während Doug und Bruce aussahen wie Mitglieder einer Grunge-Band, wirkte der Engel so, als ob die Band ihn hinausgeworfen hätte. Er grinste mich schief an. »Was gemacht? Ein schlaues Wortspiel geäußert, das sich auf Jeromes Status als Dämon bezog? In Wahrheit habe ich jeder Zeit eine ganze Stange davon parat, und …«


  »Nein. Das nicht. Ich fühle dich nicht … spüre dich nicht …« Ich sah Carter mit den Augen, fühlte jedoch nicht diese mächtige Signatur, Aura oder was auch immer, die ein Unsterblicher normalerweise abstrahlte. Als ich mich Jerome zuwandte, begriff ich plötzlich, dass es bei ihm genauso war. »Oder dich. Ich spürte keinen von euch beiden. Neulich nachts konnte ich das auch nicht.«


  Engel und Dämon tauschten über meinen Kopf hinweg Blicke aus. »Wir können uns maskieren«, erwiderte Carter schließlich.


  »Was, als würdet ihr einen Schalter umlegen oder so? Ihr könnte sie an-und abschalten?«


  »Es ist ein wenig komplizierter.«


  »Na ja, ist mir neu. Können wir das tun? Hugh und ich?«


  »Nein«, antworteten Jerome und Carter wie aus einem Mund. Jerome führte es weiter aus. »Nur höhere Unsterbliche sind dazu in der Lage.«


  Hugh unternahm einen schwachen Versuch, sich aufzusetzen. »Warum … tut ihr es?«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Georgie«, sagte Jerome, der das Thema offensichtlich umgehen wollte. Er warf dem Kobold einen Blick zu. »Ich habe dir gesagt, du sollst die anderen nicht kontaktieren.«


  »Habe ich auch nicht. Sie ist einfach reingeschneit.«


  Jerome richtete den Blick wieder auf mich, und ich fischte die rätselhafte Notiz aus meiner Handtasche, reichte sie ihm und der Dämon las sie ausdruckslos, bevor er sie an Carter weitergab. Als der Engel sie gelesen hatte, sahen er und Jerome einander wiederum auf diese aufreizende Art und Weise an. Jerome steckte die Notiz in eine Brusttasche seines Jacketts.


  »He, die gehört mir!«


  »Nicht mehr.«


  »Jetzt erzähle mir nicht, dass du immer noch an deiner Version eines Vampirjägers kleben bleiben willst«, schoss ich zurück.


  Jerome sah mich mit zusammengekniffenen dunklen Augen an. »Warum nicht? Diese Person hat Hugh für einen Vampir gehalten, aber wie du bereits bemerkt hast, Nancy Drew, Hugh konnte er nicht töten.«


  »Ich glaube, diese Person hat gewusst, dass Hugh kein Vampir war.«


  »Oh, ja? Warum denn?«


  »Die Notiz. Die Person, die sie schrieb, erwähnt meinen Gestaltwechsel. Sie weiß, dass ich ein Sukkubus bin. Sie weiß wahrscheinlich, dass Hugh ein Kobold ist.«


  »Dass sie weiß, dass du ein Sukkubus bist, erklärt, weshalb sie dich nicht überfallen hat. Sie wusste, dass sie dich nicht töten konnte. Bei Hugh jedoch war sie sich nicht so sicher, also hat sie es probiert.«


  »Mit einem Messer.« Wiederum fiel mir der Satz ein: Woher weißt du, dass ein Dämon lügt? Seine Lippen bewegen sich. »Ich habe gedacht, die Geschichte wäre die, dass irgendein Amateur-Vampirjäger willkürlich Leuten mit einem Pfahl folgt, weil er es nicht besser versteht. Stattdessen weiß diese Person etwas über mich und ist mit dem Messer auf Hugh losgegangen.«


  Carter unterdrückte ein Gähnen und spielte Jeromes Spiel mit. »Vielleicht ist diese Person lernfähig. Weißt du, versucht sich mit neuen Waffen. Schließlich bleibt niemand lange Zeit Amateur. Selbst neue Vampirjäger werden schließlich klug.«


  Ich stürzte mich auf ein Detail, das bislang noch niemand hier angesprochen hatte. »Und selbst Kinder wissen, dass Vampire nicht im Tageslicht herauskommen. Wann bist du überfallen worden, Hugh?«


  Ein merkwürdiger Ausdruck glitt über das Gesicht des Kobolds. »Am späten Nachmittag. Die Sonne stand noch am Himmel.«


  Ich sah Jerome triumphierend an. »Diese Person wusste, dass Hugh kein Vampir ist!«


  Anscheinend unbeeindruckt lehnte Jerome sich gegen die Wand und pflückte nicht vorhandene Fussel von seiner Hose. Heute ähnelte er John Cusack mehr denn je. »Und? Sterbliche erliegen grandiosen Täuschungen. Er tötet einen Vampir und entschließt sich, seinen Anteil an Arbeit gegen den Rest der bösen Kräfte dieser Stadt zu erledigen. Das ändert gar nichts.«


  »Ich glaube nicht an einen Sterblichen.«


  Jerome und Carter, die andere Dinge im Raum betrachtet hatten, fuhren zu mir herum. »Oh?«


  Ich schluckte, leicht nervös geworden unter ihrem forschenden Blick. »Ich meine … Ihr seid doch der Beweis dafür, dass höhere Unsterbliche herumlaufen können, ohne gespürt zu werden, und niemand war in der Lage gewesen, von diesem Knaben etwas zu spüren. Und seht euch noch dazu Hughs Verletzungen an! Erik sagte, Sterbliche können Unsterblichen keine substanziellen …« Ich hielt inne, weil mir mein Fehler klar wurde.


  Carter lachte leise.


  »Verdammt, Georgie.« Jerome richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe dir gesagt, du sollst uns die Angelegenheit überlassen. Mit wem hast du sonst noch gesprochen?«


  Welche Tarnung Jerome auch aufrechterhalten haben mochte, sie verschwand jetzt, und ich wurde mir auf einmal der Macht bewusst, die ihn knisternd umgab. Das erinnerte mich ein wenig an diese SF-Filme, wenn sich eine Tür in den Raum öffnet und alles, was lose herumliegt, ins Vakuum hinausgesaugt wird. Alles im Zimmer schien in Jerome hineingesaugt zu werden, in seine anschwellende Energie und Macht. In meiner unsterblichen Sicht wurde er ein glühendes Feuer aus Schrecken und Energie.


  Ich drückte mich gegen Hughs Bett und widerstand dem Drang, mir die Augen zuzuhalten. Der Kobold legte mir eine Hand auf den Arm, obwohl ich nicht so recht wusste, ob zu meinem oder zu seinem eigenen Trost. »Mit niemandem. Ich schwöre es. Mit sonst niemandem. Ich habe Erik nur einige Fragen gestellt …«


  Carter tat einen Schritt auf den wütenden Dämonen zu, das Gesicht engelhaft ruhig. »Sachte, sachte! Du sendest einen Peilstrahl zu jedem Unsterblichen in zehn Kilometern Umkreis.«


  Jeromes Augen blieben auf mich gerichtet, und ich verspürte im Fokus dieser ganzen Intensität zum ersten Mal seit Jahrhunderten echte Furcht. Dann, als hätte man den Lichtschalter umgelegt, von dem ich kurz zuvor so gewitzelt hatte, erlosch alles. Und Jerome stand völlig inkognito wieder vor mir, trotz aller geheimen Absichten und Zwecke. Wie ein Sterblicher. Er stieß heftig die Luft aus und rieb sich eine Stelle zwischen den Augen.


  »Georgina«, sagte er schließlich. »Im Gegensatz zu allem, was du glaubst, ist dies ganz und gar nicht der Versuch, dich zu schikanieren. Bitte arbeite nicht mehr gegen mich. Wir tun, was wir können, und das aus einem bestimmten Grund. Mir liegen deine Interessen wirklich am Herzen.«


  Meine boshafte Natur drängte mich, ihn zu fragen, ob Dämonen Herzen hatten, aber etwas anderes erschien mir plötzlich dringlicher. »Warum das „wir“? Vermutlich meinst du doch ihn.« Ich nickte zu Carter hinüber. »Was könnte sowohl einen Dämon als auch einen Engel dazu veranlassen, herumzuschleichen und ihre Gegenwart zu verbergen? Habt ihr etwa Angst vor was«?«


  »Herumschleichen?« Carter spielte den Empörten.


  »Bitte, Georgie«, sagte Jerome, dessen Geduldsfaden offensichtlich kurz vor dem Zerreißen stand. »Lass uns nur machen! Wenn du wirklich etwas Nützliches tun willst, meide gefährliche Situationen, wie ich es dir zuvor schon geraten habe. Ich kann dich nicht in geschützter Gesellschaft festhalten, aber wenn du ansonsten unbedingt weiter Ärger machen willst, kann ich dich an einem geeigneten Ort verstauen, bis das hier alles vorüber ist. Hier geht es nicht um jemandes „Seite“, und du riskierst lediglich, in Dinge hineingezogen zu werden, von denen du nichts verstehst.«


  Unbewusst drückte ich Hugh die Hand, eine Suche nach Halt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, welchen „geeigneten Ort“ Jerome im Sinn hatte.


  »Verstehen wir einander?«, fragte der Dämon leise.


  Ich nickte.


  »Gut. Du wirst mir die größte Hilfe sein, wenn du dich bedeckt hältst. Ich habe jetzt schon so genug Sorgen, da musst du nicht auch noch auf der Liste stehen.«


  Wiederum nickte ich, da ich kein Zutrauen zu meiner Sprechfähigkeit hatte. Sein kleines Schauspiel hatte seinen beabsichtigten Zweck erreicht, mich nämlich vorübergehend einzuschüchtern, obwohl irgendein Teil meiner selbst wusste, dass ich außerstande wäre, „uns“ in Ruhe zu lassen, sobald ich das Zimmer verlassen hätte. Es wäre am besten, ich behielte dieses Wissen für mich.


  »Das wäre dann alles, Georgie«, fügte Jerome hinzu. Ich hörte die Verabschiedung heraus.


  »Ich begleite dich hinaus«, bot Carter an.


  »Nein, vielen Dank.« Aber der Engel folgte mir trotzdem.


  »Wie läuft’s also mit Seth Mortensen?«


  »Okay.«


  »Nur okay?«


  »Nur okay«


  »Ich habe gehört, er lebt jetzt hier. Und verbringt viel Zeit bei Emerald City.«


  Ich beäugte ihn von der Seite. »Woher hast du das gehört?«


  Er grinste bloß. »Also? Erzähl mir was darüber!«


  »Da gibt’s nichts zu erzählen«, fauchte ich und wusste nicht einmal, warum ich überhaupt darüber diskutierte. »Ich habe ein paar Mal mit ihm geredet, ihn herumgeführt. Es hat nicht wirklich Klick gemacht. Wir verstehen einander nicht.«


  »Warum nicht?«, wollte Carter wissen.


  »Er ist ein hartgesottener Introvertierter. Redet nicht viel. Beobachtet bloß. Abgesehen davon möchte ich ihn nicht ermutigen.«


  »Also bestärkst du ihn noch in seinem Schweigen.«


  Ich zuckte mit den Schultern und drückte den Knopf für den Aufzug.


  »Ich kenne, glaube ich, ein Buch, das dir vielleicht hilft. Ich grabe es aus und leihe es dir.«


  »Nein, danke.«


  »Tu’s nicht so leichtfertig ab! Es wird deine Kommunikationsfähigkeiten mit Seth verbessern. Ich hab’s in einer Talkshow gesehen.«


  »Hörst du nicht zu? Ich will das nicht verbessern.«


  »Ah, ja«, sagte Carter verständig. »Du hast nichts für Introvertierte übrig.«


  »Ich … nein, das ist es nicht. Ich habe kein Problem mit Introvertierten.«


  »Warum magst du Seth dann nicht?«


  »Ich mag ihn! Verdammt, hör damit auf!«


  Der Engel grinste mich an. »Schon in Ordnung, diese Gefühle. Ich meine, alle Zeichen in der Vergangenheit deuten sowieso darauf hin, dass du mehr was für kernigere, kokettere Typen übrig hast.«


  »Was soll das denn nun schon wieder heißen?« Sofort fiel mir ein, wie sehr ich zu Roman hingezogen war.


  Carters Augen flackerten böswillig. Wir standen jetzt am Ausgang des Krankenhauses. »Ich weiß nicht. Das musst du mir sagen, Letha.«


  Ich war schon fast durch die Tür, aber diese Bemerkung riss mich zurück. Ich wirbelte so schnell herum, dass mir das Haar ins Gesicht peitschte. »Woher hast du diesen Namen?«


  »Ich habe meine Quellen.«


  Ein mächtiges, nebelhaftes Gefühl stieg in meiner Brust auf, etwas, das ich nicht völlig identifizieren konnte. Es lag irgendwo zwischen Hass und Verzweiflung und war dennoch keines von beiden so richtig. Heißer und heißer wurde es in mir, und ich wollte Carter mit diesem selbstgefälligen, wissenden Ausdruck auf dem Gesicht nur noch ankreischen. Ich wollte mit den Fäusten auf ihn einschlagen oder mich in etwas Schreckliches verwandeln. Ich wusste nicht, woher er diesen Namen hatte, aber er weckte irgendein schlafendes Ungeheuer in mir, eines, das bisher eng zusammengerollt dagelegen hatte.


  Er beobachtete mich weiterhin kühl und las dabei zweifelsohne meine Gedanken.


  Langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Die kühlen Korridore. Die ängstlichen Besucher. Das gut funktionierende Personal. Ich atmete ruhiger und bedachte den Engel mit einem vernichtenden Blick.


  »Nenne mich nie, nie wieder so. Nie!«


  Nach wie vor lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Mein Fehler.«


  Ich machte schneidig auf dem Absatz kehrt und ließ ihn dort stehen. Ich stürmte zu meinem Wagen hinaus und bemerkte nicht einmal, dass ich fuhr, bis ich halb über der Brücke war und mir Tränen aus den Augenwinkeln tropften.


  Kapitel 12


  »Mann, wenn Jerome mir angedroht hätte, mich irgendwo zu lagern, würde ich nicht herumschnüffeln.«


  »Ich schnüffele nicht herum. Ich spekuliere bloß.«


  Kopfschüttelnd öffnete Peter eine Bierflasche. Ich saß zusammen mit ihm und Cody in ihrer Küche, am Tag nach dem Überfall auf Hugh. Eine Pizza mit Schinken und Ananas war gerade eingetroffen, und Cody und ich schaufelten sie in uns hinein, während der andere Vampir bloß zuschaute.


  »Warum kannst du das nicht einfach akzeptieren? Jerome sagt die Wahrheit. Es ist ein Vampirjäger.«


  »Nein. Nie und nimmer. Nichts passt zusammen. Nicht das vertrottelte Verhalten von Jerome und Carter. Nicht der Überfall auf Hugh. Nicht diese verdammte Notiz, die ich bekommen habe.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass du ständig irgendwelche abartigen Liebeszettelchen bekommst. „Mein Herz blutet wegen dir, Georgina.“ Tatsächlich mit Blut geschrieben. So was in der Preisklasse.«


  »Ja, es gibt doch nichts, was ein Mädchen so sehr anmacht wie Selbstverstümmelung«, brummelte ich. Ich schüttete etwas Mountain Dew hinunter und widmete mich wieder meiner Pizza. Wirklich, im Hinblick auf Koffein und Zucker war Mountain Dew fast so gut wie einer meiner Mochas. »He, warum isst du nicht mit?«


  Als Erklärung hielt Peter seine Bierflasche hoch. »Ich halte Diät.«


  Ich sah sie mir genau an. Golden Village Low-Carb Ale.


  Ich erstarrte mitten im Essen. Wenig Kohlenhydrate?


  »Peter … du bist ein Vampir. Hältst du nicht per definitionem ständig eine Diät mit wenig Kohlenhydraten?«


  »Ist sinnlos.« Cody ergriff zum ersten Mal kichernd das Wort. »Diese Debatte habe ich bereits mit ihm geführt. Er will nicht zuhören.«


  »Das würdest du nicht verstehen.« Peter beäugte wehmütig unsere Pizza. »Du kannst deinen Körper so aussehen lassen, wie du willst.«


  »Ja, aber …« Ich sah zu Cody hinüber. »Kann er wirklich Gewicht ansetzen? Sind unsterbliche Leiber nicht, also, unveränderlich? Oder zeitlos? Oder so?«


  »Davon verstehst du mehr als ich«, erwiderte er.


  »Wir essen andere Sachen.« Peter rieb sich verlegen den Bauch. »Nicht bloß Blut. Das addiert sich alles.«


  Das musste das Seltsamste sein, was ich seit Duanes Tod gehört hatte. »Hör auf damit, Peter! Du machst dich lächerlich. Als Nächstes begibst du dich noch zu Hugh und bittest ihn, bei dir Fett abzusaugen!«


  Er strahlte. »Meinst du, das würde helfen?«


  »Nein! Du siehst gut aus. Du siehst genauso aus wie immer.«


  »Ich weiß nicht. Cody bekommt alle Aufmerksamkeit, wenn wir ausgehen. Vielleicht sollte ich meine Haare noch weiter blondieren.«


  Ich verkniff mir den Hinweis darauf, dass Peter erst mit knapp vierzig zu einem Vampir geworden war und sich sein Haar bereits heftig auf dem Rückzug befunden hatte. Cody war sehr jung gewesen – kaum zwanzig - und hatte ein sonnengebräuntes, löwenhaft gutes Aussehen. Unsterbliche, die einmal Menschen gewesen waren, bewahrten Alter und Erscheinungsbild, wenn sie unsterblich wurden. Wenn die beiden Vampire nach wie vor Clubs und Studentenkneipen frequentierten, hätte Cody zweifelsohne mehr Glück.


  »Wir verschwenden Zeit«, rief ich aus, weil ich Peter von dieser Debatte über Äußerlichkeiten abbringen wollte. »Ich möchte rauskriegen, wer Hugh überfallen hat.«


  »Meine Güte, bist du aber einseitig fixiert«, fauchte er. »Warum kannst du nicht einfach abwarten?«


  Gute Frage. Ich wusste es nicht. Etwas in mir trieb mich dazu, die Wahrheit herauszubekommen, alles Mögliche zum Schutz meiner Freunde und meiner selbst zu unternehmen. Ich konnte nicht bloß untätig herumsitzen.


  »Es konnte kein Sterblicher sein. Nicht nach Hughs Beschreibung des Überfalls.«


  »Ja, aber kein Unsterblicher hätte Duane töten können. Das habe ich dir bereits gesagt.«


  »Kein geringerer Unsterblicher«, gab ich zu bedenken. »Aber ein höherer Unsterblicher …«


  Peter lachte. »Ha-ha, jetzt übertreibst du aber mächtig! Du meinst, irgendwo da draußen ist ein rachsüchtiger Dämon?«


  »Sie wären gewiss dazu imstande.«


  »Ja, aber sie haben kein Motiv.«


  »Nicht un…«


  Plötzlich breitete sich ein komisches Gefühl über mir aus, kitzelig, sanft und silbrig. Es erinnerte mich an Fliederduft, an das Klirren winziger Glöckchen. Ich warf den anderen einen scharfen Blick zu.


  »Was zum …«, setzte Cody an, aber Peter war bereits auf dem Weg zur Tür. In gewisser Hinsicht ähnelte die Signatur, die wir alle spürten, der von Carter, war jedoch leichter und süßer. Weniger mächtig.


  Ein Schutzengel.


  Peter öffnete die Tür, und da stand Lucinda, ganz steif, die Arme fest um ein Buch gelegt.


  Ich hätte mich fast verschluckt. Es würde passen. Im Allgemeinen hatte ich in dieser Gegend nicht viel mit Engeln zu tun. Carter war die Ausnahme, wegen seiner Beziehung zu Jerome. Dennoch kannte ich die hiesigen, und ich kannte Lucinda. Sie war kein wahrer Engel wie Carter. Schutzengel waren eher das himmlische Gegenstück zu Hugh: ehemalige Sterbliche, die für alle Ewigkeit dienten und Botengänge erledigten.


  Ich hatte keinen Zweifel, dass Lucinda täglich alle möglichen guten Taten vollbrachte. Wahrscheinlich hatte sie in Suppenküchen gestanden und in ihrer Freizeit Waisenkindern vorgelesen. Jedoch wurde sie in unserer Gegenwart immer zu einem pedantischen kleinen Luder. Peter teilte meine Gefühle.


  »Ja?«, fragte er kühl.


  »Hallo Peter. Dein Haar ist heute sehr … interessant«, bemerkte sie diplomatisch, während sie sich nicht von der Stelle rührte. »Darf ich hereinkommen?«


  Peters Gesicht verfinsterte sich wegen der Bemerkung über sein Haar, aber seine Instinkte als Gastgeber waren zu tief in ihm verwurzelt, als dass er sie nicht hereingewinkt hätte. Er mochte mich wegen meiner menschlichen Hobbys aufziehen, aber der Vampir hatte einen übergenauen Sinn für Eigentum und Etikette, der schon an eine zwanghafte Störung grenzte.


  Sie rauschte herein, angemessen gekleidet in einen knöchellangen schlichten Rock und einen eng am Hals anliegenden Pullover. Das blonde, lockige Haar war zu einem perfekten Bob geschnitten.


  Ich war eine ganz andere Geschichte. Mit meinem tiefen Ausschnitt, den knallengen Jeans und den superhohen Absätzen hatte ich das Gefühl, ich könnte mich ebenso gut mit weit gespreizten Beinen auf den Boden legen. Der gezierte Blick, mit dem sie mich bedachte, besagte eindeutig, dass sie dasselbe dachte.


  »Schön, euch alle wiederzusehen.« Ihr Tonfall war knapp, formell. »Ich soll etwas von Mr. Carter abgeben.«


  »Mr. Carter?«, fragte Cody. »Ist das sein Nachname? Ich habe das stets für seinen Vornamen gehalten.«


  »Ich glaube, er hat nur den einen«, spekulierte ich. »Wie Cher oder Madonna.«


  Lucinda äußerte sich nicht zu unserem Geplänkel. Stattdessen übergab sie mir ein Buch. Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus: Tausend und ein kleiner Unterschied zwischen den Geschlechtern.


  »Was zum Teufel ist das?«, rief Peter aus. »Das habe ich doch schon mal in einer Talkshow gesehen.«


  Plötzlich fiel mir wieder ein, wie ich das Krankenhaus mit Carter verlassen und er behauptet hatte, ein Buch zu besitzen, das mir bei Seth weiterhelfen würde. Ich warf es desinteressiert auf die Theke.


  »Carters beschissener Humor in Aktion.«


  Lucinda errötete tief. »Wie kannst du eine solche Sprache so achtlos benutzen? Du hörst dich an wie … wie in einem Umkleideraum.«


  Ich glättete mein Tanktop. »Nichts da. So was würde ich in einem Umkleideraum nie tragen.«


  »Ja, das hat nicht mal die Schulfarben«, sagte Peter.


  Ich konnte nicht der Versuchung widerstehen, den Schutzengel etwas aufzuziehen. »In einem Umkleideraum würde ich wahrscheinlich einen kurzen Cheerleader-Rock tragen. Und keine Unterwäsche.«


  Peter setzte das Spiel fort. »Und dann würdest du diesen einen Juchzer ausstoßen, nicht wahr? Mit den Händen gegen die Duschwand gestützt und den Arsch raus?«


  »Genau«, pflichtete ich bei. »Immer bereit zu einem Jodler fürs Team.«


  Selbst Cody wurde jetzt rot. Lucindas Gesicht zeigte ein tiefes Purpur.


  »Ihr – ihr beide habt keinen Sinn für Anstand! Überhaupt keinen!«


  »Oh, und wenn schon«, sagte ich zu ihr. »Im Country Club, oder wo immer du und der Rest eures Chors sich herumtreiben, tragt ihr wahrscheinlich die ganze Zeit über eine kürzere Variante dieses Rocks. Mit Kniestrümpfen. Ich wette, die andern Engel fahren echt auf dieses Schulmädchen-Aussehen ab.«


  Wenn Lucinda eine meiner Freundinnen gewesen wäre, hätte ein solcher Kommentar zu weiteren sarkastischen und höhnischen Bemerkungen geführt. Der Schutzengel versteifte sich jedoch nur und zog es vor, eine ausdruckslose Selbstgerechtigkeit beizubehalten.


  »Wir«, verkündete sie, »gehen nicht in so unziemlicher Weise miteinander um. Wir handeln züchtig. Wir behandeln einander mit Respekt. Wir gehen nicht aufeinander los.«


  Letzteres sagte sie mit einem kurzen Blick auf mich.


  »Was sollte das denn?«


  Sie warf das Haar zurück, so wenig davon vorhanden war. »Oh, ich glaube, das weißt du. Wir haben alle von deiner kleinen Rolle als Mitglied der Bürgerwehr gehört. Zuerst der Vampir, dann der Kobold. Bei euch überrascht mich nichts mehr.«


  Jetzt wurde ich rot im Gesicht. »Das ist Scheißdreck! Ich wurde wegen der Sache mit Duane schon vor langer Zeit freigesprochen! Und Hugh … das ist einfach nur blöd. Er ist mein Freund.«


  »Was bedeutet Freundschaft unter solchen wie euch? Er ist ebenso schlecht wie ihr alle. Was ich so gehört habe, findet er es ausgesprochen lustig, jedem, der zuhören will, von deinem kleinen Auftritt mit Peitsche und Flügeln zu erzählen. Oh, und wenn dir meine Bemerkung nichts ausmacht, so halte ich das für die schändlichste Sache, von der ich je gehört habe. Selbst für einen Sukkubus.« Sie warf einen Blick zu dem Buch hinüber, das ich auf die Theke geworfen hatte. »Ich werde Mr. Carter sagen, dass du, äh, das Buch erhalten hast.«


  Mit diesen Worten vollführte sie eine saubere Kehrtwendung und ging, wobei sie die Tür hinter sich schloss.


  »Scheinheiliges Luder«, brummelte ich. »Und wie viele Leute wissen überhaupt von dieser Sache mit der Dämonin?«


  »Vergiss sie«, sagte Peter. »Sie ist ein Niemand. Und ein Engel. Man kann unmöglich sagen, was sie tun werden.«


  Ich sah finster drein. Und dann traf es mich wie ein Schlag. Ich konnte nicht glauben, dass ich nie zuvor daran gedacht hatte. Vielleicht musste man Lucinda doch mehr Anerkennung zollen.


  »Das ist’s!«


  »Was?«, murmelte Cody durch einen Mund voll fast kalter Pizza.


  »Ein Engel hat Duane getötet und Hugh überfallen! Das passt perfekt! Du hast Recht gehabt, dass ein Dämon keinen Grund hätte, unsere Seite um die Ecke zu bringen. Aber ein Engel? Warum nicht? Ich meine einen echten, keinen Schutzengel wie Lucinda.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Ein Engel könnte so was tun, aber es wäre allzu bedeutungslos. Der große kosmische Kampf Gut gegen Böse ist größer als ein Zweikampf. Das weißt du. Die Agenten des Bösen einen nach dem anderen zur Strecke zu bringen, wäre eine Verschwendung von Ressourcen.«


  Cody überlegte. »Was, wenn es ein abtrünniger Engel wäre? Jemand, der die Spielregeln nicht befolgt?«


  Überrascht wandten Peter und ich uns zu dem jüngeren Vampir um. Er hatte sich an diesem Abend mehr oder weniger aus unseren Spekulationen herausgehalten.


  »So was gibt’s nicht«, gab sein Mentor zurück. »Nicht wahr, Georgina?«


  Ich spürte die Blicke beider Vampire auf mir, während sie auf meine Meinung warteten. »Jerome sagt, es gäbe keine schlechten Engel. Sobald sie schlecht sind, werden sie Dämonen.«


  »Na gut, damit ist deine Theorie gestorben. Ein Engel, der eine schlechte Tat begeht, würde fallen und wäre kein Engel mehr. Dann würde Jerome von ihm erfahren.«


  Ich runzelte die Stirn, immer noch fasziniert davon, dass Cody das Wort „abtrünnig“ und nicht „gefallen“ gewählt hatte. »Vielleicht ist es mit der Sünde eines Engels wie bei einem Menschen … sie ist nicht immer „schlecht“, wenn die Person glaubt, etwas „Gutes“ zu tun. Der Betreffende hier hat noch nicht die Seiten gewechselt.«


  Alle dachten wir darüber nach. Menschen leben ständig in der Illusion, dass es wirklich präzise Regeln dafür gibt, was eine Sünde ist und was nicht, Regeln, die man brechen kann, ohne es überhaupt zu begreifen. In Wirklichkeit wissen die meisten Menschen genau, wann sie etwas Falsches tun. Sie spüren es. Sünde ist mehr eine subjektive Sache als eine objektive. Damals, in den Tagen der Puritaner, war es für Sukkuben kein Problem gewesen, Seelen zu korrumpieren, da fast alles, was mit Sex und Vergnügen zusammenhing, für diese Männer etwas Falsches war. Heutzutage ist für die meisten Menschen vorehelicher Sex nichts Schlimmes, daher begehen sie auch keine Sünde. Sukkuben waren über die Jahre hinweg gezwungen gewesen, immer kreativer zu werden, wenn sie einen Energieschub und eine verdorbene Seele haben wollten.


  Trotzdem war es nach dieser Logik möglich, dass ein abtrünniger Engel, der glaubte, er oder sie würde etwas Gutes tun, nicht in die Sphäre der Sünde wechseln würde. Ohne Sünde könnte es auch keinen Fall geben. Oder doch? Das ganze Konzept überstrapazierte mein Vorstellungsvermögen, und Peter ging es anscheinend ebenso.


  »Worin besteht also der Unterschied? Was lässt einen Engel fallen? Wir kleben hier ziemlich an einer technischen Frage.«


  Ich hätte mich einverstanden erklärt, wäre mir da nicht etwas anderes eingefallen. »Die Notiz!«


  »Notiz?«, fragte Cody.


  »Die Notiz an meiner Tür. Darauf stand, ich sei schön genug, um Engel in Versuchung zu führen.«


  »Na ja, du siehst ziemlich gut aus.« Als ich eine Braue hob, sagte Peter knurrig: »Okay, das ist schon verdächtig … aber es ist beinahe zu verdächtig. Warum würde jemand offen eine Visitenkarte hinterlassen?«


  Cody sprang fast aus einem Stuhl. »Es ist eine Art Psycho-Engel, der gern Kopfspielchen spielt. Wie in diesen Filmen, wenn Killer Hinweise in ihre Opfer einritzen, sodass sie die Polizei beim Entwirren der Fakten beobachten können.«


  Mich schauderte bei dieser Vorstellung, vor allem beim Gedanken daran, was ich von Engeln im Allgemeinen wusste, und das war wirklich nicht viel. Anders als unsere Seite hatten die Mächte des Guten nicht dieselbe kryptische Hierarchie von Überwachern und geografischen Netzwerkern, ungeachtet aller Geschichten über Cherubim und Seraphim. Schließlich war das mittlere Management auf unserem Mist gewachsen, nicht auf ihrem. Ich hatte stets den Eindruck gehabt, dass die meisten Engel und Bewohner des Guten wie Privatdetektive oder Außendienstmitarbeiter operierten und englische Missionen in einer sehr lockeren Art und Weise gemeinsam durchführten. Eine derart offene Vorgehensweise würde Tür und Tor dafür öffnen, wiederholt eine kleine Nebenaufgabe zu erledigen.


  Englische Verstrickung würde auch die List erklären, überlegte ich. Ihre Seite war in Verlegenheit. Typisch, wirklich. Unsere Seite hingegen verspürte nicht mehr viel Verlegenheit. Sie hingegen würden sich schämen zuzugeben, dass einer der ihren handgreiflich geworden war, und Carter, der mit Jerome so gut konnte, hatte den Dämon dazu gebracht, auf der ganzen Affäre den Deckel draufzuhalten. Sein ganzer Sarkasmus sowie die Versuche, über mich zu spotten, waren lediglich schwache Bemühungen, das Gesicht zu wahren.


  Je mehr ich über diese weit hergeholte Theorie sann, desto mehr gefiel sie mir. Irgendein verärgerter Engel, der den Helden spielen wollte, entschloss sich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und das Böse aufs Korn zu nehmen. Die Theorie des abtrünnigen Engels würde erklären, weshalb wir alle echte Ziele sein konnten, und auch Licht auf die Tatsache werfen, warum keiner von uns dieses Wesen spüren konnte, da wir jetzt wussten, dass höhere Unsterbliche ihre Gegenwart verbergen konnten.


  Weswegen ich mich fragte, warum genau Jerome und Carter ihre Gegenwart tarnten. Hofften sie so, diesen Engel zu erwischen, ohne dass er es bemerkte? Das und …


  »Warum hat diese Person Hugh dann überleben lassen?« Ich sah von einem Vampir zum anderen. »Ein Engel könnte jeden von uns zur Strecke bringen. Hugh hat gesagt, er hätte nicht gewinnen können, und niemand ist dazwischen gegangen. Dem Angreifer wurde es einfach langweilig, und er ist gegangen. Warum? Warum Duane töten, Hugh aber nicht? Oder mich, was das betrifft, denn diese Person kennt mich.«


  »Weil Duane ein Arschloch war?«, schlug Peter vor.


  »Ungeachtet der Persönlichkeit wiegen wir auf der Seite des Bösen alle genau gleich viel. Hugh vielleicht sogar noch mehr.«


  In der Tat war Hugh so weit in der Blüte seiner Jugend, wie es bei Unsterblichen sein konnte. Er war nicht mehr so novizenhaft unerfahren wie Cody, andererseits war der Kobold der Welt noch nicht so müde und von ihr gelangweilt wie Peter und ich. Hugh verstand jetzt genügend von der Sache, um gut in seinem Job zu sein, und ihm gefiel seine Tätigkeit. Er hätte ein vorrangiges Ziel für jeden Engel sein müssen, der die Sache selbst in die Hand nehmen und die Welt zu einem besseren Ort machen wollte.


  Cody stimmte Peter zu. »Ja, böse oder nicht, einige von uns sind liebenswürdiger als andere. Vielleicht respektiert ein Engel das.«


  »Ich bezweifle, dass ein Engel auch nur einen von uns liebenswürdig fände …«


  Ich hielt mitten im Satz inne. Ein Engel mochte uns tatsächlich. Ein Engel hing sehr häufig mit uns herum. Ein Engel, der in letzter Zeit überall dort zu sein schien, wo Jerome sich aufhielt, wenn diese Überfälle stattfanden. Ein Engel, der uns persönlich kannte, der unsere sämtlichen Gewohnheiten und Schwächen kannte. Gäbe es einen besseren Weg, uns zu verfolgen und zu studieren, als unsere Zechgruppe zu unterwandern und vorzugeben, man sei ein Freund?


  Die Idee war so explosiv, so gefährlich, und mir war gar nicht wohl dabei, den Gedanken auch nur auszuformulieren. Gewiss könnte ich in dieser Richtung nichts laut äußern. Noch nicht. Cody und Peter glaubten sowieso kaum an die Engel-Theorie. Ich bezweifelte, dass sie an Bord springen würden, wenn ich Carter beschuldigen würde.


  »Dir geht’s gut, Georgina?«, fragte Cody, als ich nichts mehr sagte.


  »Ja … ja. Gut.« Ich erhaschte einen Blick auf die Uhr an der Mikrowelle und sprang aus meinem Stuhl. Noch immer schwirrte mir der Kopf. »Scheiße. Ich muss nach Queen Anne zurück.«


  »Wozu?«, fragte Peter.


  »Ich habe ein Rendezvous.«


  »Mit wem?« Cody grinste mich verschlagen an, und ich wurde rot.


  »Roman.«


  Peter wandte sich an seinen Lehrling. »Wer von beiden ist das?«


  »Der scharfe Typ vom Tanzen. Georgina hat sich wie eine Klette an ihn drangehängt.«


  »Habe ich nicht. Dazu mag ich ihn zu sehr.«


  Sie lachten. Als ich meinen Mantel nahm, fragte Peter: »He, vermutlich könntest du mir irgendwann mal einen Gefallen tun?«


  »Was?« Mit den Gedanken war ich immer noch bei dem Geheimnis, das sich um uns rankte. Bei ihm und bei Roman. Er und ich hatten jetzt seit dem letzten Rendezvous ein paar Mal telefoniert, und mich erstaunte immer mehr, wie gut wir zusammenpassten.


  »Na ja, du kennst doch diese Computerprogramme in den Frisörsalons, die dir zeigen, wie du mit verschiedenen Haarfarben und Frisuren aussiehst? Ich habe mir überlegt, dass du ein lebendiger Computer sein könntest. Du könntest dich in mich verwandeln und mir zeigen, wie ich mit verschiedenen Frisuren aussehe.«


  Eine volle Minute lang hing Stille über dem Raum, während Cody und ich ihn anstarrten.


  »Peter«, sagte ich schließlich zu ihm, »das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe.«


  »Ich weiß nicht.« Cody kratzte sich das Kinn. »Für ihn ist sie gar nicht so schlecht.«


  »Wir müssen uns gerade jetzt um zu viele andere Dinge kümmern«, warnte ich ihn. Mir fehlte die Geduld, um Peter mit Nettigkeiten zu kommen. »Ich verschwende meine Energie nicht an deine Eitelkeit.«


  »Komm schon«, bettelte Peter. »Du quillst noch immer von diesem guten jungfräulichen Typen über! Du kannst was davon abgeben.«


  Ich schüttelte den Kopf und hängte mir die Handtasche über die Schulter. »Sukkubus-Grundkurs: Je weiter eine Transformation mich von meiner natürlichen Gestalt wegbringt, desto mehr Energie kostet das. Gestaltwechsel ins andere Geschlecht ist eine echte Mühsal; Gestaltwechsel in eine andere Spezies sind noch schlimmer. Frisörsalon mit dir zu spielen, würde den größten Teil meines Vorrats ausbrennen, und ich habe Besseres, wofür ich ihn verschwenden will.« Ich musterte ihn gefährlich. »Du brauchst eine ernsthafte Beratung im Hinblick auf Selbstbild und Selbstsicherheit, mein Freund.«


  Cody betrachtete mich mit frischem Interesse. »Gestaltwechsel in eine andere Spezies? Könntest du dich in eine, hm, Gila-Krustenechse verwandeln? Oder … oder … einen Sanddollar oder so was?«


  »Gute Nacht, Jungs. Ich bin weg.«


  Im Weggehen bekam ich noch schwach mit, wie Peter und Cody sich darüber stritten, ob es mich mehr Energie kosten würde, mich in ein echtes kleines Säugetier zu verwandeln oder in ein menschengroßes Reptil.


  Vampire. Ehrlich, manchmal sind sie wie Kinder!


  Ich fuhr in Rekordzeit nach Hause. Ich dachte daran, meine hochhackigen Schuhe in Sandalen zu verwandeln und ging zum Eingang meines Wohngebäudes hinauf, als Roman dies auch gerade tat.


  Sein Anblick verbannte jegliche Gedanken an Engel und Verschwörungen aus meinem Kopf.


  Er hatte mir gesagt, ich solle mich für den Abend leger kleiden. Er hatte dasselbe getan, dennoch sahen seine Jeans und das langärmelige T-Shirt wie der letzte Schrei der Mode aus. Ich machte offensichtlich denselben Eindruck auf ihn, weil er mich bärenhaft in die Arme nahm und mich auf die Wange küsste.


  »Hallo, du Prachtstück!«, murmelte er mir ins Ohr und hielt mich ein wenig länger als nötig fest.


  »Hallo, du!« Ich entwirrte mich aus seiner Umarmung und lächelte zu ihm auf.


  »Du bist so klein«, bemerkte er und fasste mich unters Kinn. »Das ist süß.«


  Diese Augen drohten, mich zu verschlingen, und ich wandte mich hastig ab, bevor ich etwas Dummes täte. »Gehen wir.« Ich hielt inne. »Äh, wohin gehen wir?«


  Er führte mich zu seinem Wagen, der gleich unten an der Straße parkte. »Da du anscheinend so gut zu Fuß bist, habe ich mir gedacht, ich bringe uns zu einem Ort, wo wir unsere übrige Zusammenarbeit ausprobieren können.«


  »Wie ein Hotelzimmer?«


  »Verdammt. Ist das so offensichtlich?«


  Mehrere Minuten später fuhr er auf den Parkplatz eines verfallenen Gebäudes mit der blinkenden Neonleuchtschrift BURT’S BOWLING ALLEY. Ich sah es mit offenem Widerwillen an, außerstande, meine Gefühle zu verbergen.


  »Das hast du für ein Rendezvous ausgewählt? Eine Bowlingbahn? Und noch dazu nicht mal eine hübsche?«


  Roman schien meine mangelnde Begeisterung nichts auszumachen. »Wann bist du tatsächlich zum letzten Mal zum Bowling gegangen?«


  Ich hatte den Verdacht, dass das in den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts gewesen sein musste. »Ist schon sehr lange her.«


  »Genau. Siehst du«, begann er im Plauderton, als wir eintraten und zum Empfangsschalter gingen, »ich glaube, ich habe erraten, was du willst. Du behauptest, du willst dich nicht ernsthaft auf jemanden einlassen, aber ich habe nach wie vor den Eindruck, dass du viel ausgehst. Größe 44, bitte.«


  »36.«


  Die Kassiererin reichte uns je ein Paar unappetitlich wirkender Schuhe, und ich war ausgesprochen dankbar dafür, dass Bakterien keine Bedrohung für mich darstellten. Roman bezahlte etwas Bargeld, und sie winkte uns zu unserer Bahn hinunter.


  »Egal. Wie ich gerade sagte, musst du ungeachtet deiner Absichten letztlich ziemlich häufig Rendezvous haben. Ich weiß nicht, wie das bei der Aufmerksamkeit, die du erregst, anders sein könnte.«


  »Was soll das denn wieder heißen?« Ich setzte mich neben unsere Bahn und zog die Birkenstocks aus, wobei ich nach wie vor die geliehenen Schuhe missbilligend ansah.


  Roman hielt im Schnürsenkelbinden inne und betrachtete mich lange und fest. »Oh, nun komm schon, so blind kannst du gar nicht sein! Männer mustern dich die ganze Zeit über. Ich bemerke es immer, wenn ich mit dir zusammen bin. Wenn du durch die Buchhandlung gehst, als du neulich nachts diese Bar betreten hast. Selbst hier. Als du einfach nur vom Schalter hierher gegangen bist, haben mindestens drei Typen innegehalten und dich beobachtet.«


  »Soll das Ganze auf irgendwas hinauslaufen?«


  »Letztlich.« Er stand auf, und wir gingen zu einem Gestell mit gewöhnlichen Bowlingkugeln hinüber. »In Anbetracht dessen müssen die Männer dich die ganze Zeit um Rendezvous bitten, und du musst manchmal nachgeben, genau wie bei mir. Stimmt’s?«


  »Vermutlich.«


  Er wählte gerade eine Kugel aus, hielt inne und warf mir einen weiteren dieser atemberaubenden, seelenerforschenden Blicke zu. »Erzähle mir also von deinem letzten Rendezvous!«


  »Mein letztes Rendezvous?« Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass Martin Miller nicht so ganz dazu zählte.


  »Dein letztes Rendezvous. Ich meine ein richtiges Rendezvous, nicht dieses oberflächliche Einen-trinken-Gehen. Ein Rendezvous, bei dem Mann sich alle Mühe gab, dich am Ende in sein Bett zu bekommen.«


  Ich prüfte das Gewicht einer orangefarben und grün fluoreszierenden Kugel, während ich mir das Gehirn zermarterte. »Die Oper«, erwiderte ich schließlich. »Ein Essen bei Santa Lucia’s.«


  »Fürstlich. Und davor?«


  »Meine Güte, bist du neugierig. Äh … sehen wir mal, ich glaube, das war bei der Eröffnung einer Kunstausstellung.«


  »Zweifelsohne mit einem Essen in irgendeinem Restaurant, wo steife Kellner „danke“ sagen, nachdem man gewählt hat, hm?«


  »Vermutlich.«


  »Wie ich mir gedacht habe.« Er legte sich eine marineblaue Kugel in die Armbeuge. »Deswegen wehrst du dich so gegen Rendezvous. Deswegen willst du keine ernsthafte Beziehung eingehen. Du bist eine so heiße Ware, dass Plüsch und fünf Sterne für dich normal sind. Standard. Männer versuchen, dir alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, aber nach einer Weile langweilen sie dich.« Sein Blick tanzte boshaft. »Deswegen will ich mich von diesen Verlierern dadurch unterscheiden, dass ich dich an Orte bringe, von denen deine kleinen elitären Füße nicht einmal träumen würden. Das Salz der Erde. Zurück zu den Wurzeln. So sollten Rendezvous eigentlich sein: zwei Menschen, mehr beschäftigt miteinander als mit ihrer piekfeinen Umgebung.«


  Ich ging mit ihm zu unserer Bahn zurück. »Du hast schrecklich lange gebraucht, um mir zu sagen, dass ich mich deiner Ansicht nach unters Volk mischen sollte.«


  »Willst du?«


  »Nein.«


  »Warum bist du dann mitgekommen?«


  Ich beäugte sein prächtiges Erscheinungsbild und dachte an das Gespräch, das wir neulich abends geführt hatten, über klassische Sprachen. Aussehen und Intellekt. Schwer zu übertreffen. »Du mischst dich auch kaum unters Volk.«


  Er lächelte mich an und wechselte das Thema. »Die hast du dir ausgesucht?«


  Ich sah auf das psychedelische Farbmuster der Kugel hinab. »Ja. Dieser Abend ist schon surreal genug. Habe mir gedacht, könnte gut und gern gleich in die Vollen gehen. Vielleicht werfen wir später noch was Acid ein.«


  Roman bekam Fältchen um die Augen vor Heiterkeit, und er neigte den Kopf zur Bahn hinüber. »Sehen wir mal, was du damit anfangen kannst.«


  Unsicher trat ich heran und versuchte, mir ins Gedächtnis zurückzurufen, wie man das anstellte. Links und rechts sah ich die anderen Spieler antreten und die Kugel mit Leichtigkeit werfen. Achselzuckend stellte ich mich vor unsere Bahn, zog den Arm zurück und warf. Die Kugel flog ruckartig davon, segelte etwa einen Meter weit, traf mit einem lauten Knall auf das Holz und landete dann prompt in der Rinne. Roman trat zu mir, und wir beobachteten schweigend, wie die Kugel ihre Reise beendete.


  »Gehst du immer so grob mit Kugeln um?«, fragte er schließlich.


  »Von den meisten Männern kommen keine Klagen.«


  »Könnte ich mir vorstellen. Versuche beim nächsten Mal, die Kugel erst auf den Boden zu legen und dann loszulassen.«


  Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du bist doch keiner von den Burschen, die deswegen eine kriegen, weil sie Frauen zeigen können, wie viel besser sie sind, oder?«


  »Quatsch. Biete nur einen freundschaftlichen Ratschlag an.«


  Meine Kugel kehrte zurück, und ich folgte seinen Anweisungen. So wurde der Aufprall wesentlich leiser, endete aber nach wie vor in der Rinne.


  »Na gut. Jetzt zeige mir, was du draufhast!«, brummelte ich und ließ mich verärgert in einen Stuhl sinken.


  Mit anmutigen und flüssigen Bewegungen, wie die einer Katze, schritt Roman zur Bahn. Die Kugel ergoss sich wie Wasser aus dem Eimer aus seiner Hand, segelte geschmeidig herab und machte neun Punkte. Als sie zurückkehrte, warf er sie mühelos ein weiteres Mal und brachte den widerspenstigen zehnten Pin zu Fall.


  »Das wird ein langer Abend.«


  »Kopf hoch!« Er griff mir zärtlich unters Kinn. »Wir kriegen dich schon hier durch. Versuch’s noch mal und ziele mehr nach links. Ich hole uns ein Bier.«


  Ich warf nach links, wie angewiesen. Einziger Erfolg war jedoch bloß, dass ich die linke Rinne traf. Bei meinem zweiten Wurf versuchte ich es mit größerem Augenmaß und brachte es fertig, einen Pin ganz links umzuwerfen. Ich jauchzte unwillkürlich auf.


  »Nett«, ermunterte mich Roman und setzte zwei Krüge billiges Bier auf den Tisch. Ich hatte seit über einem Jahrzehnt nur noch Bier von kleinen Brauereien getrunken. »Jeder hat mal klein angefangen.«


  Was sich im weiteren Verlauf des Abends gewiss als wahr erwies. Meine Punktzahl wuchs langsam, obwohl ich bald die hässliche Angewohnheit entwickelte, beim ersten Wurf Splits zu produzieren. Ich zeigte keinerlei Talent, die Pins zu räumen, trotz Romans Erläuterungen. Ich musste ihm zugestehen, dass er gute, überhaupt nicht bedrohliche Ratschläge gab und ebenso gute handgreifliche Anweisungen.


  »Dein Arm geht so, und der restliche Körper neigt sich hierhin«, erklärte er, während er eine Hand auf meine Hüfte legte und die andere auf mein Handgelenk. Meine Haut erwärmte sich unter seiner Berührung, und ich überlegte, ob seine Handlungen wirklich von Altruismus geprägt waren oder nur eine Ausrede, Hand an mich zu legen. Solche Techniken wandte ich regelmäßig bei meiner Arbeit als Sukkubus an. Ich trieb Männer zur Raserei, und jetzt wusste ich, weshalb.


  List oder nicht, ich ließ ihn gewähren.


  Ich erklomm meinen Gipfel im zweiten Spiel, wobei mir sogar ein Strike gelang, obwohl meine Vorstellung in der dritten Runde schwächer wurde, als Bier und Müdigkeit zuschlugen. Roman spürte das, erklärte unser Bowling-Abenteuer für beendet und lobte meine Fortschritte in den höchsten Tönen.


  »Müssen wir jetzt zum Essen in irgendeine Kaschemme fahren, damit es zu deinem Traum-Rendezvous vom Unters-Volk- Mischen auch passt?«


  Er legte den Arm um mich, als wir zum Wagen hinausgingen. »Das hängt vermutlich davon ab, ob du meinen Verführungskünsten unterlegen bist oder nicht.«


  »Bringst du mich irgendwohin, wo es gut ist, wenn ich ja sage? Manchmal funktioniert das mit dem Piekfein, weißt du.«


  Am Ende saßen wir bei einem Edel-Japaner, worüber ich sehr zufrieden war. Wir ließen uns Zeit, während wir sowohl das Essen als auch das Gespräch genossen, und erneut beeindruckten mich Romans Kenntnisse und Geist. Diesmal diskutierten wir über aktuelle Themen, erläuterten unsere jeweiligen Ansichten zu letzten Meldungen und zu kulturellen Dingen, zu Dingen, die wir mochten, Dingen, die uns in den Wahnsinn trieben und so weiter und so fort. Ich entdeckte, dass Roman ziemlich viel in der Welt herumgekommen war und ganz bestimmte Meinungen zu Affären der Weltpolitik vertrat.


  »Dieses Land ist völlig in sich selbst verliebt«, beklagte er sich, wobei er an seinem Sake nippte. »Es ist, als würde es vor einem großen Spiegel sitzen. Den ganzen Tag lang betrachtet es sich. Wenn es einmal wegsieht, dann nur, um anderen zu sagen, sie sollten „dieses tun“ oder „genau wie ich“ sein. Unsere Militär-und Wirtschaftspolitik bedrängt die Menschen jenseits unserer Grenzen, und im Innern bedrängen konservative Gruppe andere Bürger. Ich hasse das!«


  Ich hörte interessiert zu, bezaubert von dieser Seite eines normalerweise fröhlichen und lockeren Mannes. »Also unternimmst du was dagegen. Oder gehst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ganz der bequeme Bürger. Die alte Politik von „wenn’s dir nicht gefällt, kannst du gehen“. Zum Unglück ist es wesentlich schwerer, sich von seinen Wurzeln loszuschneiden.« Er lehnte sich zurück und grinste gezwungen leichtfertig. »Und ich unternehme hier und da etwas. Kleinigkeiten. Mein eigener Kampf gegen den Status quo, weißt du? Nehme gelegentlich an einer Demo teil. Kaufe keine Produkte, die in der Dritten Welt gefertigt wurden.«


  »Du kaufst keinen Pelzmantel? Isst biologische Nahrungsmittel?«


  »Auch das«, gab er kichernd zu.


  »Komisch«, sagte ich nach einem Augenblick des Schweigens. Etwas war mir gerade aufgegangen.


  »Was?«


  »Die ganze Zeit über haben wir über aktuelle Dinge gesprochen. Keine traumatische Kindheit geteilt, keine Tage am College, keine Ex-Freunde oder was sonst noch.«


  »Und was ist daran so komisch?«


  »Eigentlich nichts. Es ist nur so, dass der Prozess des Kennenlernens normalerweise diktiert, dass alle einander ihre Geschichte erzählen.«


  »Willst du das?«


  »Eigentlich nicht.« In Wirklichkeit hasste ich an Rendezvous diesen Teil. Ich musste meine Vergangenheit stets beschönigen. Ich hasste die Lügen und dass ich stets auf der Hut sein musste, was ich erzählt hatte.


  »Ich glaube, die Vergangenheit plagt uns schon so genügend, dass wir sie nicht noch in unsere Gegenwart hineinmengen müssen. Ich schaue lieber nach vorn, nicht zurück.«


  Ich musterte ihn neugierig. »Plagt dich deine Vergangenheit?«


  »Allerdings, ziemlich. Ich kämpfe jeden Tag darum, mich nicht von der Vergangenheit überwältigen zu lassen. Manchmal gewinne ich, manchmal sie.«


  Nur Gott wusste, dass es bei mir ebenso war. Es war seltsam, mit jemandem darüber zu sprechen, mit jemandem, dem es ähnlich ging. Ich überlegte, wie viele Menschen in der Welt mit unsichtbarem Gepäck herumliefen, das sie vor anderen verbargen. Selbst als ich besagtes Gepäck eingepackt hatte, hatte ich es stets verborgen gehalten. Mich verlangte es dringend danach, ein oberflächliches Erscheinungsbild beizubehalten – daher das so genannte „glückliche Gesicht“. Ich hatte in den schlimmsten Zeiten gelächelt und genickt, und wenn diese oberflächliche Reaktion nicht ausgereicht hatte, so war ich letztlich davongelaufen – sogar auf Kosten meiner Seele.


  Ich lächelte leicht. »Dann na gut. Ich bin froh, dass du und ich an der Gegenwart haften.«


  Er zwickte mich in die Nase. »Ich auch. Tatsächlich sieht meine Gegenwart gerade im Augenblick verdammt rosig aus. Vielleicht auch meine Zukunft, wenn ich deine Entschlossenheit weiterhin unterwandere.«


  »Übertreib’s nicht!«


  »Oh, nun komm schon. Gib’s zu! Du findest meine Empörung über die gegenwärtigen Machthaber liebenswert. Vielleicht sogar erotisch.«


  »Ich glaube, „unterhaltsam“ wäre das bessere Wort. Wenn du Empörung suchst, solltest du deine Zeit mit Doug verbringen, meinem Kollegen. Ihr beide habt ziemlich viel gemeinsam. Tagsüber räumt er auf und spielt den respektablen stellvertretenden Geschäftsführer, nachts ist er der Leadsänger dieser abgedrehten Band und verleiht seiner Unzufriedenheit über die Gesellschaft musikalisch Ausdruck.«


  In Romans Augen flackerte das Interesse. »Spielt er hier irgendwo in der Gegend?«


  »Ju. Er tritt diesen Samstag in der Old Greenlake Brewery auf. Ich und ein paar vom Personal gehen hin.«


  »Oh, ja? Wann treffen wir uns?«


  »Ich erinnere mich nicht daran, dich eingeladen zu haben.«


  »Nein? Also, ich hätte schwören können, dass du gerade einen Tag und einen Ort genannt hast. Hörte sich für mich wie eine indirekte Einladung an. Weißt du, so was in der Art von: Ich müsste sagen „was dagegen, wenn ich mitkäme“, und dann sagst du: „Ja, kein Problem“, und so weiter. Ich habe nur ein paar Schritte übersprungen.«


  »Sehr effizient von dir«, bemerkte ich.


  »Also … was dagegen, wenn ich mitkäme?«


  Ich stöhnte. »Roman, wir können nicht weiter miteinander ausgehen. Zuerst war es ja süß, aber es sollte nur ein einziges Rendezvous sein. Darüber sind wir schon hinaus. Die Leute auf meiner Arbeit halten dich schon für meinen Geliebten.« Casey und Beth hatten mich kürzlich davon in Kenntnis gesetzt, was für einen „scharfen Knaben“ ich hätte.


  »Wirklich?« Er wirkte sehr glücklich darüber.


  »Ich mache keine Witze. Ich meine es so, wenn ich sage, dass ich zurzeit keine ernsthafte Beziehung zu jemandem eingehen will.«


  Und trotzdem meinte ich es auch wieder nicht. Nicht im Herzen. Ich hatte Jahrhunderte damit verbracht, mich von jeder bedeutsamen Beziehung zu anderen Personen fernzuhalten, und das schmerzte. Selbst als ich bewusst in meinen ruhmreichen Tagen als Sukkubus Beziehungen zu netten Burschen unterhalten hatte, hatte ich sie sofort nach dem Sex fallen lassen und war verschwunden. Ich wich dem Schuldgefühl aus, einem netten Mann die Lebensenergie gestohlen zu haben, aber ich hatte auch nie eine echte Kameradschaft erfahren. Hatte niemanden gehabt, der sich nur um mich gesorgt hätte. Natürlich hatte ich Freunde, aber die führten ihr eigenes Leben, und diejenigen, die zu nahe kamen – wie Doug –, musste ich um ihrer selbst willen wegschieben.


  »Glaubst du nicht an zwanglose Rendezvous? Oder an freundschaftliche Beziehungen zwischen Männern und Frauen?«


  »Nein«, gab ich entschlossen zur Antwort. »Glaube ich nicht.«


  »Was ist mit den anderen Männern in deinem Leben? Diesem Doug? Dem Tanzlehrer? Selbst diesem Schriftsteller? Du bist mit ihnen befreundet, stimmt’s?«


  »Na ja, aber das ist was anderes. Ich bin von ihnen nicht angezogen …«


  Ich biss mir auf die Lippen, aber es war zu spät. Auf Romans Gesicht erblühten Hoffnung und Freude. Er beugte sich zu mir hinüber und berührte mich mit der Hand an der Wange.


  Ich schluckte, zugleich erschrocken und aufgeregt über seine Nähe. Bier und Sake hatten dafür gesorgt, dass alles in Leib und Seele unscharf wurde, und ich machte mir im Geist eine Notiz, beim nächsten Mal, wenn wir ausgingen, nichts zu trinken. Nicht dass wir wieder ausgehen würden … nicht wahr? Alkohol verwirrte mir die Sinne, erschwerte es, zwischen dem Nahrungsinstinkt der Sukkuben und der reinen, ursprünglichen Lust zu unterscheiden. Beides war gefährlich in seiner Nähe.


  Und dennoch … in diesem Augenblick war Lust kein echtes Thema. Sondern er. Das Beisammensein mit ihm. Mit ihm zu reden. Wieder etwas im Leben zu haben. Jemanden, der sich um mich sorgte. Jemanden, der mich verstand. Jemanden, zu dem ich nach Hause gehen konnte. Und mit dem.


  »Wann treffen wir uns?»«, murmelte er.


  Ich senkte den Blick. Plötzlich war mir warm. »Es ist die Spätvorstellung …«


  Seine Hand glitt von meiner Wange in meinen Nacken, hielt zwischendurch in meinem Haar inne und drückte mein Gesicht zu sich hin. »Du möchtest nicht schon was früher kommen?«


  »Wir sollten das nicht.« Meine Worte wirkten langgezogen und gedehnt, als würde ich in Sirup schwimmen.


  Roman beugte sich herüber und küsste mich aufs Ohr. »Ich bin um sieben bei dir.«


  »Sieben«, wiederholte ich.


  Er küsste mich auf die Wange dicht an meinem Ohr, dann mitten auf die Wange, dann knapp unter meinem Mund. Seine Lippen schwebten so nahe an den meinen; mein ganzer Leib konzentrierte sich auf diese Nähe. Ich spürte die Wärme aus seinem Mund, als hätte sie ihre eigene Aura. Alles ging wie in Zeitlupe. Er sollte mich küssen, er sollte mich mit Lippen und Zunge verzehren. Ich wollte es und fürchtete es, fühlte mich trotzdem nicht mächtig, so oder so etwas zu unternehmen.


  »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«


  Die leicht verlegene Stimme des Kellners zerriss den betäubenden Dunst um mich und brachte mich jäh wieder zur Vernunft, und mir fiel ein, was Roman zustieße, selbst wenn er mich nur küsste. Nicht allzu viel, schon wahr, aber genügend. Ich entwand mich seinem Griff und schüttelte den Kopf. »Nein danke. Nur die Rechnung.«


  Danach sprachen Roman und ich nicht mehr viel miteinander. Er fuhr mich heim und unternahm keine Annäherungsversuche, als er mich zur Tür begleitete. Er lächelte nur, als er mir wieder zärtlich unters Kinn griff und mich daran erinnerte, dass er am Samstag um sieben aufkreuzen würde.


  Ruhelos ging ich zu Bett. Mich verlangte es schmerzhaft nach Sex. Der Alkohol half mir dabei, leicht einzuschlafen, aber als ich am Morgen erwachte und dösend im Bett lag, erinnerte ich mich nach wie vor daran, wie sich seine Lippen so nahe bei den meinen angefühlt hatten. Das lustvolle Verlangen kehrte mit aller Macht zurück.


  »Das ist nicht gut«, beklagte ich mich bei Aubrey, als ich mich aus dem Bett wälzte.


  Mir blieben noch drei Stunden bis zur Arbeit, und ich musste unbedingt etwas anderes tun, als von Roman zu träumen. Beim Gedanken daran, dass ich niemals Erik ausgenutzt hatte, entschloss ich mich zu einem Besuch bei ihm. Die Vampirjäger-Theorie war mehr oder weniger obsolet, soweit es mich betraf, aber er hatte vielleicht etwas anderes Nützliches gefunden. Ich konnte ihn auch nach den gefallenen Engeln fragen.


  In Anbetracht der Drohung, „weggesteckt“ zu werden, hätte ich wahrscheinlich mehr Sorge bei der Überlegung empfinden sollen, zurück zu Arcana Ltd. zu fahren. Dennoch fühlte ich mich mehr oder weniger in Sicherheit. Eine Sache, die ich über den Erzdämon gelernt hatte, war die, dass er ein Morgenmuffel war. Natürlich musste er nicht wirklich schlafen, aber das war ein Luxus der Sterblichen, den er mit ganzem Herzen angenommen hatte. Ich erwartete, dass er nach wie vor schliefe, wo das auch immer sein mochte, und eigentlich wusste ich so richtig auch gar nicht, was ich eigentlich vorhatte.


  Ich kleidete mich an, frühstückte und war rasch auf der Straße nach Lake City. Mittlerweile fand ich das Geschäft mühelos und war wieder entsetzt über den öden Anblick und den leeren Parkplatz. Beim Eintreten sah ich jedoch eine dunkle Gestalt, die sich über einige Bücher beugte und zu groß für Erik war. Freude beim Gedanken, dass Erik weitere Kunden hatte, durchströmte mich, bis sich die Gestalt aufrichtete und mich mit einem sarkastischen Ausdruck in den grauen Augen fixierte.


  »Hallo, Georgina.«


  Ich schluckte. »Hallo, Carter.«


  Kapitel 13


  Carter nahm ein Buch und blätterte es träge durch. Das dünne blonde Haar hatte er unter einer umgekehrt aufgesetzten Baseballkappe versteckt, und sein Flanellhemd hatte offenbar auch schon einmal bessere Tage gesehen.


  »Auf der Suche nach Devotionalien?«, fragte er, ohne aufzusehen. »Oder bist du vielleicht hier, um deine astrologischen Kenntnisse aufzupolieren?«


  »Es geht dich nichts an, weshalb ich hier bin«, fauchte ich zurück. Sein Anblick machte mich zu nervös, um mir etwas Komisches oder gar Plausibles auszudenken.


  Die grauen Augen hoben sich. »Weiß Jerome, dass du hier bist?«


  »Geht ihn auch nichts an. Warum? Wirst du mich verpfeifen?«


  Meine Worte waren kühn, obwohl ein Teil meiner selbst überlegte, dass ich, sollte Carter tatsächlich hinter den Überfällen stecken, mir um wesentlich mehr Sorgen zu machen hätte als um Jeromes Zorn.


  »Vielleicht.« Er schloss das Buch und hielt es zwischen den Handflächen fest. »Natürlich habe ich den Verdacht, dass der Unterhaltungswert für mich auf längere Sicht gesehen größer wird, wenn ich den Mund halte und du deine Pläne ungestört verfolgen kannst.«


  »Ich weiß nicht, von welchen „Plänen“ du sprichst. Kann ein Mädchen nicht einkaufen gehen, ohne gleich auf die Folterbank gelegt zu werden? Schließlich quetsche ich dich ja auch nicht aus, weswegen du hier bist.«


  In Wahrheit brannte ich darauf zu erfahren, was er hier tat. Es überraschte mich nicht, dass er Erik kannte – das taten wir alle –, aber ihn hier im Lichte all dessen zu finden, was vor Kurzem geschehen war, nährte nur weiter meinen Verdacht.


  »Ich?« Er hielt das Buch hoch, in dem er gerade geblättert hatte. Hexenkunst für jedermann – in 30 Tagen. »Ich muss die verlorene Zeit wieder gutmachen.«


  »Clever«, gab ich zu.


  »Lob einer Meisterin. Welche Ehre! Habe ich dir jetzt genügend Zeit verschafft, damit du dir ein ähnlich cleveres Alibi ausdenken konntest?« Er stellte das Buch zurück.


  »Miss Kincaid.« Erik schlurfte in den Raum, bevor ich Antwort hätte geben können. »Ich bin so erfreut, Sie zu sehen! Mein Freund hat gerade die Ohrringe vorbeigebracht, nach denen Sie gefragt haben.«


  Kurzzeitig verwirrt starrte ich ihn an, und dann fielen mir die Perlenhalskette ebenso wie die Ohrringe wieder ein, nach denen ich so nebenbei gefragt hatte.


  »Freut mich, dass das so schnell ging.«


  »Nett aus der Patsche geholfen«, gab Carter mit einem gewissen Unterton zu.


  Ich überhörte ihn.


  Erik öffnete eine kleine Schachtel, und ich spähte hinein. Drei winzige Stränge aus Süßwasserperlen, die gleichen wie die vom Halsband, baumelten an zarten Kupferdrähten.


  »Sie sind wunderschön«, sagte ich zu ihm und meinte es auch so. »Vielen Dank an Ihren Freund! Ich habe ein Kleid, zu dem werden sie richtig gut aussehen.«


  »Das muss tröstlich sein«, bemerkte Carter, der Erik beobachtete, wie er den Preis für die Ohrringe an der Theke eintippte. »Passende Accessoires, meine ich. Cody erzählt mir, dass du dich dieser Tage oft mit jemandem triffst. Ich gehe nicht davon aus, dass du das Buch gelesen hast, das ich dir geschickt habe.«


  Ich reichte Erik meine Kreditkarte. Cody hatte meine männliche Begleitung bei der Tanzstunde gesehen, aber ich hatte nur von meinem nachfolgenden Rendezvous mit Roman gestern erzählt.


  »Wann hast du mit Cody gesprochen?«


  »Gestern Abend.«


  »Komisch. Ich auch. Und heute bist du hier. Verfolgst du mich?«


  Carters Blick tanzte fröhlich. »Ich war zuerst hier. Vielleicht verfolgst du mich. Vielleicht fängst du diese Sache mit den Rendezvous an und willst nur einen geschickten Weg finden, dich an mich heranzupirschen.«


  Ich unterschrieb den Bon und reichte ihn einem still zuhörenden Erik. »Tut mir leid. Mir gefallen Männer mit etwas mehr Leben in sich besser.«


  Carter kicherte leise über meinen Witz. Sex mit anderen Unsterblichen zahlte sich für meine Energie nicht aus. »Georgina, manchmal glaube ich, dass es sich wirklich lohnt, dich zu verfolgen, und zwar einfach nur deswegen, um zu hören, was du als Nächstes sagst.«


  Erik schaute auf. Wenn er sich im Kreuzfeuer zweier Unsterblicher unwohl fühlte, so ließ er sich nichts anmerken. »Dann wollen Sie vielleicht auch einen Tee mit uns trinken, Mr. Carter? Sie wollten bleiben, nicht wahr, Miss Kincaid?«


  Ich lächelte Erik etwas ehrlicher an. »Ja, natürlich.«


  »Mr. Carter?«


  »Vielen Dank, nein. Ich habe was zu erledigen, und wenn ich es recht verstehe, nimmt sich Georgina sowieso am besten einen Mann nach dem anderen vor. Auf jeden Fall nett, Sie gesehen zu haben, Erik. Danke für die Plauderei. Und du, Georgina … na ja, wir sehen uns bestimmt bald wieder.«


  Etwas an diesen Worten ließ mich frösteln. Ich benötigte jede Unze meiner Entschlusskraft, um ihm nachzurufen: »Carter?«


  Seine Hände lagen auf der Tür. Er hielt inne, warf einen Blick zu mir zurück und hob anerkennend eine Braue.


  »Weiß Jerome, dass du hier bist?«


  Langsam erschien ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht des Engels.


  »Wirst du jetzt mich verpfeifen, Georgina? Und ich dachte, wir würden einen so großen Fortschritt machen! Vielleicht hätten wir noch etwas länger Smalltalk machen sollen. Du hättest mich fragen können, ob sich das Wetter bald ändern würde, ich hätte bemerken können, wie hübsch du heute aussiehst und so weiter und so fort. Du weißt, wie das geht.«


  Ich war verblüfft. Seine Worte beschworen dieses Mal das Bild von der Notiz an meiner Tür in mir herauf.


  Du bist eine wunderschöne Frau, Georgina. Wunderschön genug, glaube ich, um sogar Engel in Versuchung zu führen …


  Gab er mir weitere Hinweise? Spielte er mit mir, wie Cody es angedeutet hatte? Oder las ich zu viel in diese Sache hinein? War er nach wie vor bloß der nervige Carter, ein Nagel zu meinem Sarg, der mich wie stets quälte? Ich wusste es ehrlich nicht, war jedoch immer noch der Ansicht, dass von allen Engeln in der Stadt, die in der Lage gewesen wären, böse Unsterbliche zur Strecke zu bringen, Carter die meiste Gelegenheit dazu gehabt hätte.


  »Wie hübsch bin ich denn?« Die Kehle war mir wie zugeschnürt. »Hübsch genug, um dafür zu fallen?«


  Die Lippen des Engels zuckten. »Ich wusste, dass du auf mich verfallen würdest. Bis später, Georgina, Erik.« Er öffnete die Tür und ging.


  Ich stand da und sah ihm nach. »Was wollte er hier?«


  Erik setzte ein Tablett mit zwei Tassen auf den kleinen Tisch. »Jetzt kommen Sie schon, Miss Kincaid! Ich wahre Ihre Geheimnisse. Sie können nicht von mir erwarten, für ihn weniger zu tun.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Auch, dachte ich, als der alte Mann die Teekanne holen ging, wollte ich nicht das Risiko eingehen, ihn dadurch in Gefahr zu bringen, dass er in Affären der Unsterblichen mit hineingezogen wurde. Na ja, wenigstens nicht noch mehr hineingezogen, als er es sowieso schon war.


  Kurz darauf kehrte er zurück und schenkte uns ein. »Ich hatte den gerade aufgesetzt, bevor Sie hereinkamen. Freut mich, dass Sie ihn mit mir teilen können.«


  Ich kostete. Eine weitere Kräutermischung. »Wie heißt der hier?«


  »Wunsch.«


  »Passt«, bemerkte ich. Abgesehen von Engeln und Verschwörern war ich immer noch begierig auf Roman. »Haben Sie was herausgefunden?«


  »Fürchte nein. Ich habe herumgefragt, jedoch nichts von Vampirjägern erfahren, auch keinen Hinweis auf einen in der Gegend hier bekommen.«


  »Überrascht mich nicht weiter.« Ich nippte an dem Tee. »Ich glaube, da geht was anderes vor.«


  Bescheiden wie eh und je sagte er nichts dazu.


  »Ich weiß, Sie werden mir nicht sagen, weswegen er hier war, und ich habe dafür Verständnis …« Meine Stimme erstarb, während ich überlegte, wie ich es am besten in Worte fassen könnte. »Aber was … was halten Sie von ihm? Carter, meine ich. Hat er irgendetwas Unheimliches oder, ich weiß nicht, Verdächtiges getan? Geheimniskrämerisches?«


  Erik warf mir einen komischen Blick zu. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe eine Anzahl von Kunden – Sie eingeschlossen –, auf die diese Beschreibung passt.«


  Zweifelsohne war das eine Untertreibung. »Na ja, dann, ich weiß nicht. Vertrauen Sie ihm?«


  »Mr. Carter?« Überraschung zeigte sich in seinem Gesicht. »Ich kenne ihn länger als Sie. Wenn einem dieser „verdächtigen und geheimniskrämerischen“ Kunden zu vertrauen ist, dann gehört er gewiss mit an oberste Stelle. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


  Kaum überraschend. Wenn Carter Jerome täuschen konnte, dann auch bestimmt einen Sterblichen.


  Das Thema wechselnd, fragte ich: »Wissen Sie etwas über gefallene Engel?«


  »Ich würde mal annehmen, dass Ihnen dieses Thema bereits vertraut ist, Miss Kincaid.«


  Ich überlegte, ob das eine Anspielung auf die Gesellschaft war, die mich umgab, oder auf den alten Mythos, dass es sich bei Sukkuben um Dämonen handelte. Ganz nebenbei – wir sind keine.


  »Fragen Sie niemals einen Gläubigen, wenn Sie etwas über die Geschichte einer Religion erfahren wollen. Sparen Sie sich diese Fragen für die Gelehrten von außerhalb auf.«


  »Wohl wahr.« Er lächelte nachdenklich, während er den Becher an die Lippen führte. »Nun gut. Gewiss ist Ihnen bekannt, dass Dämonen Engel sind, die sich vom göttlichen Willen abgewandt haben. Sie rebellierten, oder wie man im Allgemeinen sagt, sie „fielen“. Luzifer, heißt es, sei der Erste gewesen, und andere seien mit ihm gegangen.«


  »Obwohl das ganz zu Anfang so war, stimmt’s? Eine Massenemigration zur anderen Seite.« Stirnrunzelnd überlegte ich, was auf den Fall der Engel technisch gesehen gefolgt war. »Was ist mit später? Ist so was häufiger vorgekommen? Oder nur das eine Mal?«


  Erik schüttelte den Kopf. »Ich habe den Eindruck, dass es nach wie vor geschehen kann und in der Vergangenheit auch geschehen ist. Es gibt sogar Dokumente, die andeuten …«


  Die Tür öffnete sich, und ein junges Paar trat ein. Erik stand auf und lächelte sie an.


  »Haben Sie Bücher über Tarot?«, fragte das Mädchen. »Für Anfänger?«


  Hatte er immer schon. Eine ganze Wand voll. Die Unterbrechung frustrierte mich, aber ich wollte ihn nicht bei einem möglichen Geschäft stören. Ich winkte ihn zu dem Pärchen hinüber und trank den restlichen Tee. Er führte sie in die entsprechende Abteilung, erläuterte energisch gewisse Titel und fragte sie detaillierter nach ihren genauen Wünschen.


  Ich nahm Mantel und Handtasche, dazu eine Packung mit dem Wunsch-Tee. Erik sah zu, wie ich einen Zehn-Dollar-Schein auf die Theke legte. »Stimmt so«, sagte ich zu ihm.


  Er hielt im Gespräch mit dem Pärchen inne und bemerkte zu mir: »Sehen Sie … hm, ich glaube, es ist der Anfang von Genesis 6 … Vers 2 oder 4, vielleicht? Da steht was drin, das Ihnen vielleicht weiterhilft.«


  »Genesis? Wie in der Bibel?« Er nickte, und ich sah mich in den Regalen um. »Wo steht sie?«


  »Ich führe sie nicht, Miss Kincaid. Vermutlich werden Ihre eigenen Ressourcen geeigneter sein.«


  Er kehrte zu seinen Kunden zurück, und ich ging, wobei ich mich über einen Mann wunderte, der Bibelverse hervorholen konnte, jedoch kein Exemplar zur Hand hatte. Dennoch hatte er natürlich Recht im Hinblick auf meine üppigen Ressourcen, und meine Schicht begann sowieso bald.


  Ich fuhr nach Queen Anne zurück und fand sämtliche Parkplätze an der Straße besetzt. Ich wühlte meine Erlaubnis aus dem Handschuhfach hervor, hängte sie an meinen Rückspiegel und fuhr auf den winzigen Privatparkplatz, der an einer Gasse hinter der Buchhandlung lag. So viele Angestellte wollten normalerweise den Parkplatz benutzen, dass ich ihn im Allgemeinen nach Möglichkeit mied.


  Als ich auf das Geschäft zuging, bekam ich zwei Autos in den Blick, die dicht an dicht standen, sowie eine rothaarige Gestalt, die sich darüber beugte. Tammi. Mir gefiel der Teenager sehr, aber sie hatte auch eine Neigung zur Schwatzhaftigkeit. Da ich meine Bibelforschung nicht hinauszögern wollte, trat ich in den Schatten und machte aus mir einen nichtssagenden Mann, den sie nicht kennen würde. Daraufhin ging ich an ihr vorbei und erhielt kaum einen zweiten Blick ihrerseits, als sie in den Wagen sprang.


  Sobald ich außer Sicht war, wechselte ich zurück zu meiner echten Gestalt. Ein kurzzeitiges Gefühl von Atemlosigkeit überkam mich, das ebenso rasch verschwand, wie es gekommen war. Gestaltwechsel ins andere Geschlecht verlangte stets so einiges von mir, weswegen ich mich Peters dämlichem Vorschlag verweigert hatte, als Frisurenmodell zu dienen. Wahrscheinlich hatte ich gerade einige Tage meines von Martin induzierten Energieüberschusses verbraucht. Was mir mindestens noch einige Wochen ließ, aber ich spürte das Sukkubus-Verlangen nach Nahrung sich trotzdem leicht in mir regen, zweifelsohne angestachelt durch mein beständiges Verlangen nach Roman.


  Bei meinem Eintreffen herrschte in der Buchhandlung normale Alltagsgeschäftigkeit. Sogleich durchsuchte ich unsere religiöse Abteilung. Ich hatte zu einer Vielzahl von Gelegenheiten Leute dorthin geschickt; ich hatte sogar Titel dort aus den Regalen gezogen. Noch nie hatte ich mir allerdings angesehen, wie viele Bibeln existierten.


  »Meine Güte!«, murmelte ich angesichts der verschiedenen Übersetzungen. Es gab Bibeln für Frauen und Männer, Bibeln für Teens, illustrierte Bibeln, Bibeln in Großdruck, Bibeln mit Goldprägung. Schließlich fiel mein Blick auf die King-James-Version. Ich wusste wenig darüber, erkannte jedoch zumindest den Titel.


  Ich zog sie aus dem Regal, blätterte zu Genesis 6 und las die von Erik genannte Passage:


  1 Als sich die Menschen über die Erde hin zu vermehren begannen und ihnen Töchter geboren wurden,


  2 sahen die Gottessöhne, wie schön die Menschentöchter waren, und sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel.


  3 Da sprach der Herr: Mein Geist soll nicht für immer im Menschen bleiben, weil er auch Fleisch ist; daher soll seine Lebenszeit hundertzwanzig Jahre betragen.


  4 In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten. Das sind die Helden der Vorzeit, die berühmten Männer.


  Aha. Das erklärte alles.


  Ich las die Passage mehrmals in der Hoffnung, mehr herauszubekommen. Am Ende kam ich zum Schluss, dass Erik mir die falsche Kapitelnummer gegeben hatte. Immerhin war er abgelenkt gewesen. Diese Passage hatte meiner Einschätzung zufolge nichts mit gefallenen Engeln zu tun, nicht mal mit dem kosmischen Kampf zwischen Gut und Böse. Worum es jedoch hierbei ging, war die menschliche Zeugung. Man musste kein Bibelgelehrter sein, um zu verstehen, was es zu bedeuten hatte, wenn „sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen“ hatten, insbesondere wenn im nächsten Satzteil von Kindern die Rede war. Mit Sex hatte sich auch schon damals ein Buch gut verkauft, genau wie heute. Ich überlegte, ob es ein Witz gewesen war, dass Erik mir ausgerechnet diese Passage genannt hatte.


  »Suchen Sie die Religion?«


  Beim Aufschauen sah ich zunächst ein Pac-Man-T-Shirt vor mir, dann Seths fragenden Ausdruck. »Fürchte, die habe ich vor langer Zeit gefunden und wieder verloren.« Ich schloss das Buch, als er sich neben mich kniete. »Schlage nur was nach. Was machen Cady und O’Neill heute?«


  »Gute Fortschritte bei ihrem letzten Fall.« Er lächelte stolz, und ich ertappte mich dabei, das Bernsteinbraun seiner Augen zu mustern. Während der letzten paar Tage hatte ich ein paar Mal E-Mails mit ihm ausgetauscht und mich an meinen Miniromanen erfreut, obwohl unser laut geäußerter Wortwechsel nur wenig besser geworden war. »Ich habe gerade ein Kapitel abgeschlossen und brauche eine Pause. Herumlaufen, was trinken.«


  »Kein Koffein, vermutlich.« Ich hatte gelernt, dass Seth keine Getränke mit Koffein zu sich nahm, was ich sowohl erschreckend als auch unnatürlich fand.


  »Nein. Kein Koffein.«


  »Sie sollten es nicht so runtermachen. Es könnte Ihren Seitenausstoß steigern.«


  »Ah, ja, genau. Sie sind der Ansicht, meine Bücher würden nicht rasch genug herauskommen.«


  Ich stöhnte bei der Erinnerung an den Tag, als ich ihn getroffen hatte. »Ich glaube, meine eigenen Worte sind an jenem Tag etwas zu rasch herausgekommen.«


  »Unsinn. Sie waren glänzend. Ich werd’s nie vergessen.«


  Seine spöttische Maske verschwand kurz, ebenso wie bei der Tanzstunde, und erneut sah ich männliches Interesse und Anerkennung über seine Züge huschen. Wie ich da so neben ihm hockte, hatte ich wieder kurz ein Gefühl von Natürlichkeit, wie ich es normalerweise bei Doug oder einem der Unsterblichen empfand. Etwas Freundschaftliches und Beruhigendes. Als würden Seth und ich einander schon seit ewigen Zeiten kennen. Vielleicht war das auch in gewisser Hinsicht bei mir so, über seine Bücher nämlich.


  Und dennoch war diese Nähe zugleich beunruhigend. Ablenkend. Mir fielen Dinge auf wie die sehnigen Muskeln seines Arms und wie das wirre braune Haar sein Gesicht einrahmte. Selbst das golden glänzende Licht, das auf seine Gesichtsbehaarung und die Form seiner Lippen fiel, erregte meine Aufmerksamkeit. Im Abwenden spürte ich die ersten Regungen des Durstes nach Lebensenergie in mir, und ich unterdrückte den Drang, die Hand auszustrecken und sein Gesicht zu berühren. Der Gestaltwechsel draußen hatte mehr Schaden verursacht, als mir klar geworden war. Ich musste zwar immer noch nicht so richtig Energie nachfüllen, aber der Instinkt der Sukkuben machte sich allmählich in Form von Gereiztheit bemerkbar. Ich müsste ihn rasch stillen, aber gewiss nicht mit Seth.


  Hastig erhob ich mich, immer noch die Bibel in der Hand, und wollte mich von ihm entfernen. Er stand ebenfalls auf.


  »Na ja«, setzte ich ungeschickt an, als mehrere Augenblicke lang keiner von uns beiden etwas sagte, »ich muss zurück an die Arbeit.«


  Er nickte, und das Interesse auf seinem Gesicht verwandelte sich in Anspannung. »Ich …«


  »Hm?«


  Er schluckte, wandte kurz den Blick ab, sah dann wieder zu mir hin, und seine Augen konzentrierten sich entschlossen. »Also, ich gehe am Sonntag zu dieser Party, und ich habe mich gefragt, ob … ob Sie nicht beschäftigt sind oder arbeiten, ob Sie vielleicht, also, ich meine, ob Sie vielleicht mitkommen möchten.«


  Sprachlos starrte ich ihn an. Hatte mich Seth Mortensen gerade eingeladen? Und hatten wir … hatten wir nicht gerade ein zusammenhängendes Gespräch geführt? Wenn ich dann noch berücksichtigte, dass mir plötzlich seine Attraktivität aufgefallen war, schien die Welt völlig aus den Fugen zu geraten. Noch schlimmer, ich wollte annehmen. Etwas an Seth fühlte sich auf einmal natürlich und richtig an, selbst wenn es nicht diese Achterbahn der aufregenden Gefühle war, die ich im Beisein Romans spürte. Irgendwo während dieser bizarren, schwierigen Beziehung war es so weit gekommen, dass ich den Schriftsteller unabhängig von seinen Romanen mochte.


  Aber ich konnte nicht annehmen. Ich wusste, dass ich es nicht konnte. Ich verfluchte mich für meinen anfänglichen Flirt; das war offensichtlich bei ihm hängen geblieben, trotz meiner Bemühungen, die Sache rückgängig zu machen und ganz platonisch zu bleiben. Ein Teil meiner selbst war entsetzt, ein anderer Teil erfreut. Mein ganzes Ich wusste, was zu tun war.


  »Nein«, gab ich, nach wie vor verblüfft, barsch zur Antwort.


  »Oh.«


  Mir blieb keine andere Wahl. Unmöglich durfte sich Seth zu mir hingezogen fühlen. Unmöglich konnte ich bei meinem Lieblingsautor etwas anderes riskieren als eine Freundschaft auf Armeslänge Abstand.


  Als mir aufging, wie grob ich mich angehört hatte, versuchte ich hastig zu retten, was zu retten war. Ich hätte einfach sagen können, dass ich arbeiten müsse, ertappte mich jedoch stattdessen, dass ich eine Variante dessen herausplapperte, was ich über die Jahre hinweg bei Doug benutzt hatte.


  »Sehen Sie … ich bin gerade im Augenblick wirklich nicht daran interessiert, mich mit jemandem zu treffen oder mich auf jemanden einzulassen. Also, es ist nichts Persönliches, ich meine, die Party hört sich großartig an und so, aber ich kann einfach nicht annehmen. Ich nehme nie so etwas an, wirklich. Wie gesagt, es ist nichts Persönliches. Es ist nur einfach, sich nicht auf jemanden einzulassen. Sich nicht mit wem zu treffen. Äh, niemals.«


  Seth musterte mich lange Zeit nachdenklich, und ich wurde plötzlich an den ersten Abend erinnert, als er ziemlich genauso ausgesehen hatte, während ich meine Fünf-Seiten-Regel bei seinen Büchern erläuterte.


  Schließlich sagte er: »Oh, ja. Okay. Aber … treffen Sie sich nicht mit diesem Typen? Diesem echt Großen mit dem schwarzen Haar?«


  »Nein. Wir gehen nicht miteinander. Nicht so richtig. Wir sind bloß, äh, Freunde. So eine Art von.«


  »Oh, ja«, wiederholte Seth. »Dann gehen Freunde nicht zusammen auf Partys?«


  »Nein.« Ich zögerte, weil ich mir plötzlich wünschte, eine andere Antwort zu haben. »Sie können vielleicht hin und wieder einen Kaffee zusammen trinken. Hier in der Buchhandlung.«


  »Ich trinke keinen Kaffee.«


  In seinem Tonfall lag eine gewisse Schärfe. Mir war, als hätte ich gerade eine Ohrfeige erhalten. Wir standen da und erlebten einen Augenblick, der vielleicht zu den fünf unbehaglichsten meines ganzen Lebens gehörte. Das Schweigen zwischen uns zog sich. Schließlich wiederholte ich meine lahme Ausrede: »Ich muss an die Arbeit zurück.«


  »Okay. Bis dann mal.«


  Nur Freunde, nur Freunde. Wie viele Male hatte ich diese Phrase gebraucht? Wie viele Male war die Lüge einfacher gewesen, als der Wahrheit ins Gesicht zu sehen? Ich hatte sie sogar vor so langer Zeit bei meinem Gatten verwendet, erneut, um sich vor einer Wirklichkeit zu verstecken, die ich nicht zugeben wollte, als es zwischen uns nicht mehr gestimmt hatte.


  »Nur Freunde?«, hatte Kyriakos wiederholt, während seine dunklen Augen mich angeblickt hatten.


  »Natürlich. Er ist auch dein Freund, weißt du. Er leistet mir einfach Gesellschaft, wenn du nicht da bist, das ist alles. Ohne dich ist es einsam.«


  Aber ich sagte meinem Gatten nie, wie oft sein Freund Ariston mich besuchen kam, oder wie oft wir stets Ausreden dafür zu finden suchten, einander zu berühren. Ein gelegentliches Streicheln hier und da. Seine Hand, die mir aufhalf. Oder der eine Tag, der nach wie vor in meiner Erinnerung brannte, als er die Hand nach einer Flasche ausstreckte und dabei meine Brust streifte. Ich hatte unwillkürlich aufgestöhnt, und seine Hand hatte einen Herzschlag lang dort verweilt, bevor sie weiter ihrer Aufgabe nachgegangen war.


  Und ich sagte Kyriakos nicht, dass ich mich in Aristons Gegenwart so fühlte wie in den ersten Tagen unserer Ehe, nämlich klug, schön und begehrenswert. Ariston überhäufte mich mit Aufmerksamkeiten, wie es Kyriakos einmal getan hatte; Ariston liebte den scharfen Verstand, der mich einstmals, als unverheiratetes Mädchen, in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  Und Kyriakos … na ja, ich nahm an, er würde diese Dinge ebenfalls lieben, aber er zeigte es nicht mehr so sehr. Sein Vater ließ ihn immer länger arbeiten, und wenn er schließlich heimkehrte, fiel er geradezu ins Bett oder suchte die Einsamkeit mit seiner Flöte. Ich hasste diese Flöte … hasste sie und liebte sie. Ich hasste sie, weil er ihr mehr Aufmerksamkeit zu widmen schien als mir. Dennoch war es so, dass ich in manchen Nächten, wenn ich draußen saß und ihn spielen hörte, Ehrfurcht vor seiner Meisterschaft und dieser Fähigkeit empfand, etwas so Liebliches hervorbringen zu können.


  Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass ich immer öfter unberührt schlief. Als ich ihm sagte, dass ich auf diese Weise nie schwanger würde, lachte er und erwiderte, dass wir alle Zeit der Welt für Kinder hätten. Das machte mir Sorgen, weil ich ehrlich – und irrational – glaubte, dass ein Kind irgendwie die Beziehung zwischen uns wieder ins Lot bringen würde. Es verlangte mich schmerzlich nach einem Kind, ich vermisste es, wie meine kleinen Schwestern sich in meinen Armen angefühlt hatten. Ich liebte die Ehrlichkeit und Unschuld von Kindern, und der Gedanke gefiel mir, dass ich dabei helfen könnte, sie zu guten Menschen werden zu lassen. In jenen Tagen erschien mir nichts lieblicher, als Schnittwunden zu säubern, kleine Hände zu halten und Geschichten zu erzählen. Darüber hinaus hatte ich einen Punkt erreicht, an dem ich wissen musste, dass ich ein Kind haben konnte. Drei Jahre Ehe waren in jenen Tagen eine lange Zeit ohne Kind, und ich hatte erlebt, wie andere flüsterten, dass die arme Letha vielleicht unfruchtbar sei. Ich hasste ihr affektiertes Lächeln und ihr Übelkeit erregendes, überzuckertes Mitleid.


  Ich hätte Kyriakos alles sagen sollen, was mich beschäftigte, bis ins letzte Detail. Aber er war so sanft und arbeitete so hart für unseren Lebensunterhalt, dass ich es nicht konnte. Ich wollte die Zufriedenheit nicht erschüttern, die so offensichtlich unser Haus erfüllte, nur weil ich so maßlos war und Aufmerksamkeit brauchte. Im Übrigen war es nicht so, als hätte er meinen Leib stets missachtet. Ein wenig Überredung, und ich brachte ihn manchmal so weit, dass er mein Verlangen erfüllte. Dann kamen wir mitten in der Nacht zusammen, und sein Leib bewegte sich mit derselben Leidenschaft in dem meinen, wie er sie für seine Musik aufbrachte.


  Dennoch, wenn ich mir an manchen Tagen Ariston ansah, so hatte ich den Eindruck, dass er keinerlei Überredungskunst bedurft hätte. Und als leere Tage ohne Kyriakos dahingingen, gewann das allmählich an Bedeutung.


  Nur Freunde, nur Freunde. Als ich da in der Buchhandlung stand und Seth beim Davongehen zusah, überlegte ich, wie jemand immer noch diese Phrase verwenden konnte. Aber ich kannte natürlich den Grund. Sie wurde benutzt, weil die Leute nach wie vor daran glaubten. Oder zumindest daran glauben wollten.


  Als ich nach unten zurückkehrte – traurig, wütend und wie eine Idiotin, und das alles zugleich –, stolperte ich in ein Szenario, das den Tag garantiert noch abgedrehter für mich machen würde: Helena von Krystal Starz stand wild gestikulierend vor den Kassiererinnen.


  Helena hier. Auf meinem Grund und Boden.


  Ich schluckte meine Verwirrung über Seth hinunter und schritt in meiner besten Geschäftsführerinnen-Manier zu ihr hinüber, die Bibel immer noch in der Hand. »Kann ich Ihnen mit etwas helfen?«


  Helena fuhr herum, sodass die Kristalle, die sie um den Hals hängen hatte, laut klirrten. »Sie ist es – sie ist diejenige, welche. Diejenige, die mir mein Personal gestohlen hat.«


  Ich warf einen Blick hinter die Theke. Casey und Beth standen da, erleichtert über mein Erscheinen. Tammi und ihre Freundin Janice mussten sich irgendwo anders im Geschäft herumtreiben, worüber ich dankbar war. Es war besser, sie hier rauszuhalten. Ich bewahrte einen coolen Tonfall, mir stets der zuschauenden Kunden bewusst.


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«


  »Tun Sie doch nicht so unschuldig! Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie sind in mein Geschäft gekommen, haben eine Szene veranstaltet und dann mein Personal weggelockt. Sie sind weg, ohne was zu sagen!«


  »Hier haben vor Kurzem Leute nach Jobs gefragt«, entgegnete ich kühl. »Ich kann mich wirklich nicht darum kümmern, wo sie gearbeitet haben. Als stellvertretende Geschäftsführerin kann ich jedoch nachfühlen, wie lästig es ist, wenn Angestellte gehen, ohne auch nur Bescheid zu geben.«


  »Hören Sie auf damit!«, rief Helena aus. Sie hatte kaum noch Ähnlichkeit mit jener coolen, gesammelten Diva von vergangener Woche. »Meine Sie, ich würde Ihre Lügen nicht durchschauen? Sie wandeln in Dunkelheit, Ihre Aura ist von Feuer umkränzt!«


  »Was ist von Feuer umkränzt?«


  Doug und Warren kamen herbei, offensichtlich von dem stetig sich steigernden Spektakel angezogen.


  »Sie!«, verkündete Helena mit dieser heiseren New-Age-Stimme und zeigte auf mich.


  Warren musterte mich neugierig, als ob er wirklich Flammen suchen würde. »Georgina?«


  »Sie hat mir Angestellte gestohlen! Ist einfach reingekommen und hat sie sich unter den Nagel gerissen. Ich könnte Sie verklagen, wissen Sie. Wenn ich meinen Anwälten sage …«


  »Welche Angestellten?«


  »Tammi und Janice.«


  Innerlich zuckte ich zusammen, während ich abwartete, wohin diese neue Entwicklung noch führen würde. Trotz seiner vielen Unzulänglichkeiten besaß Warren einen Sinn für Service und Professionalität. Ich machte mir Sorgen wegen der Folgen, wenn meine Wilderei gründlicher untersucht würde.


  Stirnrunzelnd versuchte er offenbar, Namen mit Gesichtern in Übereinstimmung zu bringen. »Warten Sie … hat mir nicht eine von denen bei meinem Wagen Starthilfe geleistet?«


  »Das war Tammi.«


  Er schnaubte geringschätzig. »Wir geben sie nicht zurück.«


  Helena wurde puterrot. »Sie können nicht …«


  »Madame, es tut mir leid, wenn Sie Unannehmlichkeiten haben, aber ich kann wohl kaum Angestellte zurückgeben, die bei uns einen Arbeitsvertrag unterschrieben haben und nicht mehr für Sie arbeiten wollen. Fluktuation gibt es immer. Sie werden bestimmt bald jemand anderen finden.«


  Noch immer auf mich zeigend, wandte sie sich mir zu. »Das werde ich nicht vergessen. Selbst wenn ich es Ihnen nicht heimzahlen kann, so wird das Universum Sie für ihre grausame und verdrehte Natur bezahlen lassen. Sie werden erbärmlich und einsam sterben. Ungeliebt. Ohne Freunde. Ohne Kinder. Ihr Leben wird zu nichts geführt haben.«


  So viel für die New-Age-Liebe und –Freundlichkeit. Ihre Bemerkungen übers Sterben fürchtete ich kaum, aber die anderen Verwünschungen trafen ein wenig tiefer. Erbärmlich und einsam. Ungeliebt. Ohne Freunde. Ohne Kinder.


  Warren verspürte jedoch keine solchen Sorgen um mich. »Madame, Georgina ist die Letzte, die ich beschuldigen würde, eine „grausame“ Natur zu haben oder ein bedeutungsloses Leben zu führen. Sie hält dieses Geschäft zusammen, und ich vertraue ihrem Urteil in jeder Hinsicht – auch, was das Anheuern Ihrer ehemaligen Angestellten betrifft. Wenn Sie also keinen Einkauf tätigen wollen, so muss ich Sie bitten zu gehen, bevor ich mich gezwungen sehe, die Polizei zu rufen.«


  Helena spuckte weitere Flüche und Verwünschungen aus, zweifelsohne sehr zur Unterhaltung der Kunden in der Warteschlange. Zu meiner Überraschung wich Warren keinen Fußbreit. Seine übliche Vorgehensweise war die, dass ihm die Beziehung zum Kunden wichtiger war, und er zeigte das Geschäft immer von der besten Seite, selbst auf Kosten seiner Angestellten. Heute war ihm anscheinend nicht danach, jemandem seinen Willen zu lassen. Es war erfrischend.


  Nachdem Helena gegangen war, zog er sich ohne ein weiteres Wort in sein Büro zurück, und Doug und ich standen da und unser Erstaunen wich rasch der Belustigung.


  »Was du nicht immer alles anstellst, Kincaid!«


  »Was? Jetzt mach nicht mich dafür verantwortlich!«


  »Machst du Witze? Bevor du hier angefangen hast zu arbeiten, sind niemals durchgeknallte Hexen hier aufgetaucht.«


  »Woher willst du das wissen? Ich habe vor dir angefangen.« Nach einem Blick auf die Uhr wurde ich sehr nachdenklich. »Du bist schon ziemlich lang heute hier, oder?«


  »Ju. Zum Glück für dich. Warum?«


  »Nur so.« Ich ließ ihn dort stehen und ging zu den Büros hinten. Statt nach links zu meinem wandte ich mich jedoch nach rechts zu Warrens Büro.


  Er saß an seinem Schreibtisch, packte seine Aktentasche zusammen und wollte gehen, nachdem es sein Wagen jetzt wieder tat. »Erzähle mir nicht, sie ist zurück!«


  »Nein.« Ich schloss die Tür hinter mir. Da sah er auf. »Ich wollte dir nur danken.«


  Warren musterte mich scharf. »Verrückte Kunden rauszuwerfen, ist mein Job.«


  »Ja, aber beim letzten Mal bin ich nicht gelobt worden. Ich musste mich entschuldigen.«


  Er zuckte mit den Schultern, als er sich an einen Vorfall von vor einem Jahr erinnerte. »Na ja, das war was anderes. Du hast eine alte Frau als scheinheiligen pathologischen Neonazi bezeichnet.«


  »War sie auch.«


  »Wenn du das sagst.« Er beobachtete immer noch jede meiner Bewegungen.


  Ich ging zu ihm hinüber, wobei ich die Bibel auf seinem Schreibtisch ablegte. Ich setzte mich breitbeinig über seinen Schoß, während ich meinen engen roten Rock ein beträchtliches Stück hochschob und die spitzenbesetzten Säume der schwarzen halterlosen Strümpfe zeigte. Ich beugte mich vor und küsste ihn, ließ zuerst die Zähne neckend über seine Lippen laufen und drückte dann fest meinen Mund auf den seinen. Er erwiderte den Kuss mit gleicher Wildheit, wobei seine Hände automatisch die Rückseiten meiner Schenkel hinaufschlüpften und meine Pobacken umfassten.


  »Mein Gott!«, keuchte er, als wir uns ein wenig voneinander trennten. Eine Hand kam herauf zu meinem Gesicht, die andere spielte mit dem String, den ich unter meinem Rock trug. Er ließ die Finger um den Spitzensaum laufen und schob sie dann in mich hinein, zunächst köstlich umhertastend und dann in voller Länge. Ich war bereits von einem jähen Verlangen nass und atmete tief, während ich diese langen, sanften Striche genoss. Warren sah mich anerkennend an. »Was soll das alles?«


  »Was soll was? Das tun wir doch die ganze Zeit über.«


  »Du hast nie angefangen.«


  »Wie gesagt. Ich bin dankbar.«


  Das stimmte sogar. Ich hatte seine Verteidigung ziemlich liebenswert empfunden. Zudem brannte in mir die Lust auf Roman und jetzt vielleicht auch auf Seth, und daher war mir Warren in meinem nörglerischen Sukkubus-Hunger gerade recht.


  Die Hand an meinem Gesicht wickelte eine Haarsträhne auf, und er wurde nachdenklich, obwohl er mit dem, was er zwischen meinen Beinen anstellte, nicht aufhörte. »Georgina … ich hoffe … ich hoffe, du weißt, dass das, was wir hier drin tun, nichts mit deinem Job zu tun hat. Du hast keinerlei Verpflichtungen – gehst nicht die Gefahr ein, deinen Job zu verlieren, wenn du nicht …«


  Ich lachte laut heraus, überrascht von dieser seltsam nachdenklichen Seite. »Das weiß ich.«


  »Ich meine …«


  »Das weiß ich«, wiederholte ich und biss ihn mit den Zähnen in die Unterlippe. »Spiele plötzlich mir gegenüber nicht den Softie«, knurrte ich. »Deswegen bin ich nicht hier.«


  Er unterbrach nicht noch einmal, und ich ließ mich in das Vergnügen am Kontakt hineinfallen. Das Gefühl seiner Zunge in meinem Mund, während seine Hände schamlos meinen Körper erforschten. Nach einem langen Morgen der sexuellen Frustration brauchte ich es einfach von jemandem – von irgendwem. Er knöpfte meine Bluse auf und warf sie zu Boden, wo sie als schwarzer, seidiger Haufen liegen blieb. Mein Rock und der String folgten, sodass ich nur noch halterlose Strümpfe, BH und hochhackige Schuhe trug. Alles in Schwarz.


  Er rückte in seinem Chefsessel zurecht, sodass ich ihm die Hose herunterziehen konnte. Bei seinem Anblick – lang, gerade und hart – musste ich einfach seine Hand aus mir herausziehen. Finger befriedigten mich nicht mehr. Ich schlang die Beine fester um seine Hüften, so viel es im Sessel eben gehen wollte. Dann schob ich ohne weitere Vorwarnung meinen Körper auf ihn herab. Ich bog den Rücken durch, damit ich ihn tiefer in mich aufnehmen konnte, und stieß dann stetig zu. Ich schaute wieder herab und sah ihn hinein-und hinausgleiten. Im Raum herrschte völlige Stille, abgesehen von dem Geräusch von Fleisch auf Fleisch und unserem schweren Atmen.


  Zusammen mit dem Eindringen überkam mich eine Flut von Gefühlen und Empfindungen seinerseits – die sich von den körperlichen unterschieden. Als weniger edle Seele warfen mich seine Energie und Präsenz nicht quer durch den Raum, wie es bei Martin gewesen war. Die Absorption eines Sukkubus hing vom Charakter des Opfers ab. Starke, sittsamere Seelen brachten dem Sukkubus mehr ein und holte wesentlich mehr aus dem Knaben heraus. Korrupte Männer verloren weniger und gaben dementsprechend weniger. Ungeachtet seiner Energie oder seines ethischen Charakters fing ich Schnipsel von Warrens Gedanken und Emotionen auf, während ich auf ihm ritt. Das war normal. Sie kamen zusammen mit seiner Lebensenergie.


  Begierde war gewiss vorherrschend in seinen Gedanken. Selbstgefälliger Stolz, dass er mit einer jüngeren, attraktiven Frau zusammen war. Aufregung. Überraschung. Wenig Bedauern, seine Frau zu betrügen – was zum geringeren Energieverlust beitrug –, und sogar die kurze Zuneigung zu mir, die er eben gezeigt hatte, wichen roher Lust. So verdammt scharf. So nass. Toll, wie sie mich reitet. Hoffe, sie kommt und sie kommt auf mir …


  Das tat ich auch, wie sich herausstellte. Meine Bewegungen wurden härter und wilder, während unsere Körper aufeinander schlugen. Meine Beinmuskeln zogen sich zusammen. Mein Hals war wieder durchgebogen. Die Brüste waren heiß und schweißbedeckt, wo er sie umklammerte. Der Orgasmus vibrierte in mir. Zuckungen der Lust schwächten sich immer weiter ab, und dann atmete ich allmählich wieder normal.


  Und der Energiekick war auch nicht übel. Er war langsam in mich eingesickert, während sich unsere Leidenschaft langsam aufgebaut hatte. Anfangs als feine glitzernde Fäden, am Ende jedoch stark und leuchtend hatte er sich in mich ergossen, hatte mein eigenes Leben gestärkt, meine Unsterblichkeit in einem prächtigen Höhepunkt aufgefüllt, der dem körperlichen fast ebenbürtig war.


  Als wir uns beide wieder angezogen hatten, wollte ich den Rückzug antreten. Geringer Energieverlust oder nicht, Warren war nach unserem Beisammensein stets erschöpft und alle. Er hielt es für das Ergebnis seines Alters, das mit der jüngeren, aktiveren Frau nicht mehr mithalten konnte. Ich unternahm nichts, daran etwas zu ändern, versuchte nur immer, mich diskret zu entfernen, damit ihm seine Erschöpfung in meiner Gegenwart nicht peinlich sein musste. Ich wusste, dass es ihm Sorgen bereitete, mit mir offenbar nicht mithalten zu können.


  »Georgina?«, rief er, als ich auf dem Weg zur Tür war. »Warum hast du eine Bibel dabei? Du versuchst doch nicht etwa, Kunden zu bekehren, oder?«


  »Oh. Das. Ich recherchiere nur gerade etwas für einen Freund. Passt zufällig. Alles über Sex.«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nach Jahren des Kirchgangs erinnere ich mich anscheinend an keine guten Sexszenen.«


  »Na ja, es ist nicht so sehr eine Szene, als vielmehr eine klinische Beschreibung der Zeugung.«


  »Aha. Davon gibt’s viele.«


  Aus einem Impuls heraus ging ich zu ihm hinüber und öffnete die Bibel bei Genesis 6. »Siehst du?« Ich zeigte auf die entsprechenden Verse. »Überall werden die Männer erwähnt, die Frauen nehmen. Es steht so etwa dreimal drin.«


  Warren musterte stirnrunzelnd das Buch, und mir fiel ein, dass er dieses Geschäft ohne einen substanziellen Hintergrund in Literatur nicht eröffnet hätte. »Ja … es wird wiederholt, weil es sich hier, wo es heißt „Als sich die Menschen über die Erde hin zu vermehren begannen“, auf die menschlichen Männer bezieht.«


  Ich sah scharf auf. »Was meinst du mit „menschlich“?«


  »Hier. Die „Gottessöhne“ sind keine menschlichen Männer. Es sind Engel.«


  »Was?« Wenn ich das Buch in der Hand gehalten hätte, ich hätte es fallen gelassen. »Ganz bestimmt?«


  »Ganz bestimmt. Wie gesagt, Jahre des Kirchgangs. Dieser Ausdruck wird in der ganzen Bibel benutzt.« Er blätterte weiter zu Hiob. »Siehst du? Hier haben wir es wieder. „Nun geschah es eines Tages, da kamen die Gottessöhne, um vor den Herrn hinzutreten; unter ihnen kam auch der Satan.“ Das bezieht sich auf Engel – in diesem Fall auf gefallene Engel.«


  Ich schluckte. »Was … haben sie dann in Genesis getan? Mit den „Menschentöchtern“? Haben … haben die Engel Sex mit menschlichen Frauen gehabt?«


  »Nun, es heißt, die Frauen waren „schön“. Kann man ihnen kaum verdenken, hm?« Er ließ seinen Blick bewundernd über mich gleiten. »Ich weiß es nicht. Über diesen Punkt wird in der Kirche nicht viel geredet, wie du dir sicher vorstellen kannst. Der meiste Nachdruck wird auf menschliche Sünde und Schuld gelegt, aber das habe ich ignoriert.«


  Ich starrte weiter das Buch an, verblüfft, jedoch plötzlich durchzuckt von Ideen und Theorien. Warren betrachtete mich neugierig, als ich auf seine spaßhafte Bemerkung nicht reagierte.


  »Hilft dir das weiter?«


  »Ja«, sagte ich, mich erholend. »Das hilft mir sehr viel weiter.«


  Ich überraschte ihn mit einem sanften Kuss auf die Lippen, nahm die Bibel an mich und ging.


  Kapitel 14


  »Du hast uns wegen ’nem Bibelporno hergerufen?«


  Hugh, von dessen Verletzungen inzwischen kaum noch etwas zu sehen war, wandte sich uninteressiert von uns ab. Die Vampire und ich hockten um meinen Küchentisch. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und holte ein Feuerzeug hervor.


  »Wehe, du rauchst hier drin!«, warnte ich ihn.


  »Weshalb nicht? Willst du etwa abstreiten, dass du fast das ganze 20. Jahrhundert hindurch geraucht hast?«


  »Ganz und gar nicht. Aber ich rauche nicht mehr. Abgesehen davon tut es Aubrey nicht gut.«


  Die Katze, die auf einem meiner Regale saß, hielt mitten in der Bewegung inne, als sie ihren Namen hörte, und beäugte ihn misstrauisch. Hugh erwiderte funkelnd ihren Blick und nahm einen tiefen Zug an der Zigarette, bevor er sie direkt neben ihr ausdrückte. Sie nahm ihre Säuberung wieder auf, und er tigerte in der Wohnung umher.


  Cody beugte sich neben mir über den Tisch und studierte meine aufgeschlagene Bibel. »Ich kapier’ nicht, wie diese Knaben tatsächlich Engel werden konnten. „Söhne Gottes“ erscheint wie ein Gattungsbegriff für Menschen. Ich meine, sollen wir nicht alle Kinder Gottes sein?«


  »Anwesende natürlich ausgenommen«, rief Hugh aus dem Wohnzimmer herüber, woraufhin er fortfuhr: »Meine Güte! Woher hast du denn das Regal da? Aus Hiroshima?«


  »Theoretisch ja«, pflichtete ich Cody bei, ohne den Kobold weiter zu beachten. Seit meiner Entdeckung heute hatte ich einige Bibelstudien betrieben, und das Buch hing mir allmählich zum Hals heraus. »Aber Warren hat Recht – dieser Ausdruck bezieht sich durchgängig auf Engel. Hinzu kommt, dass die betreffenden Frauen hier nicht „Töchter Gottes“ genannt werden, sondern „Töchter der Menschen“. Sie sind menschlich, ihre Gatten nicht.«


  »Könnte auch schlicht der gute alte Sexismus sein.« Peter hatte schließlich den Sprung ins kalte Wasser gewagt und sich die Haare abrasiert, was in Anbetracht seiner Kopfform meiner Ansicht nach nicht sonderlich schmeichelhaft aussah. »Es ist nicht so, als wäre das in der Bibel was wirklich Neues gewesen.«


  »Nö, ich glaube, Georgina hat Recht«, sagte Hugh, der gerade zurückkehrte. »Ich meine, wir wissen, dass etwas den Sturz der Engel verursacht hat. Lust ist ein ebenso guter Grund wie jeder andere auch, und sie schlägt Gefräßigkeit oder Trägheit um Längen.«


  »Worauf soll das Ganze also dann hinaus?«, wollte Peter wissen. »Was hat das mit dem Nicht-nur-Vampirjäger zu tun?«


  »Hier.« Ich zeigte auf Vers 6:4. »Hier steht: „In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten. Das sind die Helden der Vorzeit, die berühmten Männer.“ Die Schlüsselworte hier sind „In jenen Tagen“ sowie „und auch später noch“. Das heißt, dass Engel mehr als einmal wegen menschlicher Frauen fielen. Was unsere Frage beantwortet, ob Engel nach wie vor noch fallen. Tun sie.«


  Cody nickte zusammen mit mir. »Was deine Theorie stützt, dass einer gerade im Augenblick versucht zu fallen.«


  »Obwohl es sich aber nicht so anhört, als wäre Lust sein Antrieb«, bemerkte Hugh. »Ich glaube, Mord und Totschlag steht an erster Stelle.«


  »Es sei denn, es ist Lust auf Georgina«, schlug Peter trocken vor. »Er hält dich anscheinend für ziemlich hübsch.«


  Etwas Merkwürdiges fiel mir bei Hughs Bemerkung ein. »Würden es Mord und Totschlag wirklich tun, hm? Insbesondere bei Vampiren und Kobolden? Die andere Seite würde vielleicht darüber die Stirn runzeln, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass ein Engel unbedingt zum Dämon würde, nur weil er Agenten des Bösen beseitigt.«


  »In der Vergangenheit war schon zu sehen, dass die andere Seite nicht gerade … flexibel bei Grenzüberschreitungen reagiert«, bemerkte der Kobold.


  »Anders als unsere?«, fragte Peter.


  Cody warf mir einen scharfen Blick zu. »Ziehst du deine eigene Theorie zurück?«


  »Nein, nein. Ich überdenke die Sache mit dem Fallen nur gerade noch mal, das ist alles. Der Teil mit dem „aus der Art geschlagen“ oder „abtrünnig“ könnte eher zutreffen.«


  »Aber auf deinem Zettel waren gefallene Engel erwähnt«, bemerkte Hugh. »Das ist doch bestimmt ein Hinweis auf was? Ein bedeutungsvoller Fingerzeig und nicht bloß ein schlechter Witz?«


  »Schlechte Witze sind gleichbedeutend mit Engeln«, erinnerte uns Peter. »Zumindest, falls Carter repräsentativ ist.«


  Ich zögerte einen Augenblick, weil ich eine gewisse Nervosität dabei verspürte, mit meiner zweiten Theorie herauszurücken. Sie schienen sich jedoch alle mit der Vorstellung von Engeln anfreunden zu können, also dachte ich mir, jetzt oder nie.


  »Haltet ihr … haltet ihr es für möglich, dass Carter hinter der ganzen Sache stecken könnte?«


  Drei Augenpaare richteten sich erstaunt auf mich.


  Hugh ergriff als Erster das Wort. »Was? Bist du wahnsinnig? Ich weiß, ihr beide beharkt euch ziemlich häufig, aber, meine Güte, wenn du glaubst …«


  »Carter ist einer von uns«, stimmte Cody heftig zu.


  »Ich weiß, ich weiß.« Ich fuhr fort, die Gründe für meine Beschuldigung zu erläutern, wobei ich die unheimliche Beschattung meiner Person seinerseits sowie das nachfolgende Gespräch bei Erik anführte.


  Ein Schweigen folgte. Schließlich sagte Peter: »Das ist alles sehr merkwürdig. Aber ich schluck’s immer noch nicht. Nicht Carter.«


  »Nicht Carter«, stimmte Hugh zu.


  »Oh, schon gut. Alle sind rasch dabei, mich wegen Duane zu beschuldigen, aber nicht den perfekten Carter?« Mein Zorn schwoll angesichts ihrer automatischen Solidarität an, angesichts der Vorstellung, dass Carter über jeden Tadel erhaben war. »Warum hängt er dann immer mit uns herum? Habt ihr je von einem Engel gehört, der so was täte?«


  »Wir sind seine Freunde«, erwiderte Cody.


  »Und bei uns macht es mehr Spaß«, ergänzte Hugh.


  »Ihr könnt das glauben, wenn ihr wollt, aber ich nicht. Mit einem Dämon und dessen Anhängern von Pub zu Pub ziehen, ist die perfekte Tarnung für Sabotage. Er hat uns nachspioniert. Du bist bloß voreingenommen, weil er ein so guter Zechkumpan ist.«


  »Und meinst du nicht, Georgina«, warnte Peter, »dass auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass du diejenige mit Vorurteilen bist? Ich gebe zu, diese verrückte Engel-Theorie erscheint immer sinnvoller, je mehr Zeit vergeht, aber woher ist Carter gekommen?«


  »Ja«, sagte Hugh. »Scheint so, als hättest du ihn völlig grundlos mit ins Spiel gebracht. Alle wissen, dass ihr beide nicht sonderlich gut miteinander auskommt.«


  Ich starrte die drei wütenden Augenpaare ungläubig an. »Ich habe alle möglichen guten Gründe. Wie erklärt ihr, dass er bei Erik war?«


  Der Kobold schüttelte den Kopf. »Wir alle kennen Erik. Carter könnte aus demselben Grund dort gewesen sein wie du.«


  »Was ist mit den Dingen, die er gesagt hat?«


  »Was hat er wirklich gesagt?«, fragte Peter zurück. »Etwa: „Hallo Georgina, hoffentlich hast du meine Notiz bekommen?“ Klingt alles ziemlich dürftig.«


  »Seht mal, ich sage nicht, dass ich starke Beweise habe, nur, dass zufällig …«


  »Ich muss gehen«, warf Cody dazwischen und erhob sich.


  Ich warf ihm einen kalten Blick zu. Hatte ich sie so weit getrieben? »Ich verstehe, dass ihr nicht einverstanden mit mir seid, aber geht nicht einfach so.«


  »Nein, ich muss was erledigen.«


  Peter verdrehte die Augen. »Du bist nicht die Einzige, die sich zur Zeit mit jemandem trifft, Georgina. Cody würd’s nicht zugeben, aber ich glaube, er hat irgendwo eine Frau versteckt.«


  »Eine lebendige?«, fragte Hugh beeindruckt.


  Cody zog sich den Mantel an. »Ihr habt ja gar keine Ahnung.«


  »Na ja, sei vorsichtig!«, warnte ich ihn automatisch.


  Die Anspannung war plötzlich verschwunden, und niemand schien mehr wütend auf mich, weil ich Carter verdächtigte. Es war jedoch klar, dass mir auch niemand glaubte. Sie verwarfen meine Idee wie jemand, der die irrationalen Ängste oder imaginären Freunde eines Kindes abtut.


  Die Vampire gingen gemeinsam, und Hugh folgte bald darauf. Ich verzog mich ins Bett, immer noch im Versuch, die Teile zusammenzusetzen. Der Notizenschreiber hatte eine Anspielung auf Engel gemacht, die wegen schöner Frauen gefallen waren; das musste etwas zu bedeuten haben. Dennoch konnte ich das nicht mit den bizarren Überfällen auf Duane und Hugh in Einklang bringen, die mehr mit Gewalt und Brutalität als mit Lust zu tun hatten.


  Am folgenden Tag auf der Arbeit hatte ich eine neue Nachricht von Seth in meinem E-Mail-Eingangsfach, und ich befürchtete eine Art Nachfolge seiner Bitte um ein Treffen von gestern. Stattdessen antwortete er lediglich auf meine letzte Nachricht, bei der es um ein fortlaufendes Gespräch über seine Beobachtungen im Nordwesten gegangen war. Schreibstil und Tonfall der Nachricht waren unterhaltsam wie eh und je, und ihm schien meine verrückte Zurückweisung von gestern auf Teufel komm’ raus nichts auszumachen – oder sie war ihm gar nicht aufgefallen.


  Das bestätigte sich noch mehr, als ich nach oben ging, um mir einen Kaffee zu besorgen. Seth saß in seiner üblichen Ecke, tippte vor sich hin und nahm keinerlei Notiz davon, dass es Sonnabend war. Ich blieb stehen, sagte Hallo und erhielt eine typische zerstreute Antwort. Er verlor kein Wort darüber, dass ich ihn zu der Party begleiten sollte, wirkte auch nicht weiter bestürzt, und es schien ihm offensichtlich überhaupt nichts weiter auszumachen. Vermutlich hätte ich dankbar dafür sein sollen, dass er sich so rasch erholt hatte, dass er sich nicht vor Kummer verzehrte oder dass ihm nicht das Herz meinetwegen brach, aber mein Egoismus verspürte trotzdem eine leichte Enttäuschung. Ich hätte nichts dagegen gehabt, einen etwas stärkeren Eindruck auf ihn zu machen, einen, der ein wenig Bedauern über meine Weigerung zur Folge gehabt hätte. Doug und Roman zum Beispiel hatten sich von einer Zurückweisung nicht abschrecken lassen. Was war ich doch für ein launisches Wesen!


  Der Gedanke an die beiden erinnerte mich daran, dass ich später am Tag mit Roman zu Dougs Konzert gehen wollte. Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Roman berauschte mich, obwohl Anspannung das Gefühl trübte. Es gefiel mir nicht, dass er einen solchen Eindruck auf mich machte, und ich hatte bislang keinerlei Neigung gezeigt, mich seinen Avancen zu widersetzen. An einem der kommenden Tage würden wir einen kritischen Punkt erreichen, und ich fürchtete das Resultat. Ich hatte den Verdacht, dass ich, wenn es so weit käme, wünschte, Roman hätte sich von seiner Jagd auf mich so leicht verabschiedet, wie es Seth anscheinend getan hatte.


  Derlei Sorgen lösten sich am Abend in Wohlgefallen auf, als ich Roman in meine Wohnung einließ. Er trug elegante Kleidung in Blau-und Silbergrautönen, und jedes Haar und jede Falte saßen perfekt an Ort und Stelle. Er ließ eines seiner überwältigenden Lächeln aufblitzen, und ich achtete darauf, dass mir nicht wie einem Schulmädchen die Knie zitterten.


  »Dir ist klar, dass das ein Post-Grunge-, Punkrock-, Ska-Konzert ist? Die meisten anderen werden in Jeans und T-Shirts aufkreuzen. Vielleicht hier und da etwas Leder.«


  »Die meisten guten Rendezvous enden in Leder.« Sein Blick erfasste die Wohnung und verweilte kurz auf dem Regal. »Aber hast du nicht gesagt, das sei eine Spätvorstellung?«


  »Ja. Fängt um elf an.«


  »Da müssen wir noch vier Stunden totschlagen, meine Liebe. Du wirst dich umziehen müssen.«


  Ich musterte meine schwarzen Jeans und das rote Tanktop. »Das tut’s nicht?«


  »Das tut’s wunderbar für deine Beine, muss ich zugeben, aber ich glaube, du trägst lieber einen Rock oder ein Kleid. So etwas, wie du zum Swingtanzen tragen würdest, nur vielleicht etwas … heißer.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass nie jemand auch nur einen Teil meiner Garderobe als „heiß“ bezeichnet hätte.«


  »Kann ich mir nur schwer vorstellen.« Er zeigte meinen Flur hinab. »Los! Die Uhr tickt.«


  Zehn Minuten später kehrte ich in einem hautengen, marineblauen Kleid aus Georgette zurück. Es hatte Spaghetti-Träger und einen asymmetrischen gerüschten Rocksaum, der links sehr viel Bein zeigte. Ich hatte den Pferdeschwanz gelöst und trug das Haar jetzt lang über den Rücken.


  Roman, der gerade bedeutungsvolle Blicke mit Aubrey gewechselt hatte, schaute auf. »Heiß.« Er zeigte auf die King-James-Bibel auf meinem Sofatisch. Sie war aufgeschlagen, als hätte er darin gestöbert. »Ich habe dich eigentlich nicht für eine Kirchgängerin gehalten.«


  Sowohl Seth als auch Warren hatten sich schon ähnlich lustig gemacht. Das Ding ruinierte allmählich meinen Ruf.


  »Ich untersuche nur gerade was. War nur von bescheidenem Nutzen gewesen.«


  Roman stand auf und streckte sich. »Liegt wahrscheinlich daran, dass du die schlechteste Übersetzung benutzt hast.«


  Ich erinnerte mich an die Vielzahl von Bibeln. »Gibt es eine bessere, die du empfehlen kannst?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin kein Experte, aber du findest wahrscheinlich mehr in einer, die für die Forschung gedacht ist, als in einer für den Gottesdienst. Solche mit Anmerkungen. Solche, die in Seminaren benutzt werden.«


  Ich verstaute diese Information im Kopf und überlegte, ob die mysteriösen Verse noch mehr zu enthüllen hätten. Für den Moment hatte ich mit einem Rendezvous zu kämpfen.


  Am Ende fanden wir uns in einem kleinen, versteckten mexikanischen Restaurant wieder, in dem ich noch nie gewesen war. Die Kellner sprachen Spanisch – Roman auch, wie sich herausstellte –, und das Essen war nicht für Amerikaner verwässert worden. Als die beiden Margaritas aufgetragen wurden, ging mir auf, dass Roman einen für mich bestellt hatte.


  »Ich wollte heute Abend nichts trinken.« Ich erinnerte mich daran, wie verrückt ich mich bei unserem letzten Treffen verhalten hatte.


  Er starrte mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich zur Abwechslung einmal das Atmen einstellen wollte. »Du machst wohl Witze. Hier macht man die besten Margaritas nördlich des Rio Grande.«


  »Heute Nacht bleibe ich nüchtern.«


  »Einer wird dich nicht umbringen. Trink ihn zum Essen, und du wirst ihn nicht mal spüren.« Ich verharrte in Schweigen. »Um Gottes willen, Georgina, probier nur mal das Salz. Einmal gekostet, und du kommst nicht mehr los.«


  Widerstrebend ließ ich die Zunge um den Rand laufen. Was einen Drang nach Tequila auslöste, der es mit meinem Sukkubus-Drang nach Sex aufnehmen konnte. Wider besseres Wissen gab ich nach und trank ein Schlückchen. Er war fantastisch.


  Das Essen war ebenfalls fantastisch, was nicht weiter überraschend war, und am Ende hatte ich zwei Margaritas intus statt bloß einen. Roman hatte zum Glück Recht behalten. Da ich zum Essen trank, war mir nur leicht benommen zumute. Ich verlor die Kontrolle nicht und wusste, dass ich alles im Griff hätte, bis ich wieder nüchtern würde.


  »Noch zwei Stunden«, sagte ich zu ihm, als wir das Restaurant verließen. »Noch was anderes im Hinterkopf?«


  »Aber sicher doch.« Er deutete mit erhobenem Kinn über die Straße, und ich folgte seiner Bewegung mit dem Blick. Miguel’s.


  Ich durchforstete mein Gedächtnis. »Davon habe ich gehört … warte mal, da kann man Salsa tanzen, nicht?«


  »Ja. Je probiert?«


  »Nein.«


  »Was? Ich dachte, du bist eine Tanzkönigin?«


  »Ich bin mit Swing noch nicht durch.«


  In Wahrheit hätte ich für mein Leben gern mal Salsa ausprobiert. Wie mit Seth Mortensens Büchern wollte ich jedoch nicht zu viel von einer guten Sache zu rasch hinter mich bringen. Swing genoss ich nach wie vor und wollte ihn tanzen, bis er mir zum Hals heraushing, bevor ich was Neues anfinge. Das lange Leben verführt einen dazu, die Dinge mehr zu genießen.


  »Na gut, dann musst du also jetzt ein paar Sachen gleichzeitig erledigen.« Er fasste mich an der Hand und führte mich über die Straße.


  Ich versuchte, Protest einzulegen, konnte ihm meine Gründe jedoch kaum so richtig erklären und gab daher, genau wie bei den Margaritas, ziemlich schnell nach.


  Im Club war es warm und gerammelt voll, und für die Musik hätte ich sterben können. Meine Füße begannen sogleich, Schläge abzuzählen, während Roman unser Eintrittsgeld bezahlte und mich zur Tanzfläche führte. Genau wie beim Swing erwies er sich als Experte für Salsa, und nach ein paar Übungsschritten entdeckte ich, dass ich ihm leicht folgen konnte. Ich hätte vielleicht nicht viel Talent beweisen können, mich gegen Margaritas zu behaupten, aber ich hatte schon seit Jahrhunderten getanzt, und die Fähigkeit war mir in Fleisch und Blut übergangen.


  Salsa stellte sich als bedeutend mehr sexy heraus als Swing. Nicht, dass Swing nicht sexy gewesen wäre, aber Salsa hatte eine dunkle, geschmeidige Note an sich. Man musste sich einfach auf die Nähe des Körpers der anderen Person konzentrieren, darauf, wie sich die Hüften zusammen bewegten. Jetzt wusste ich, was Roman mit „heiß“ gemeint hatte.


  Nach etwa einer halben Stunde legten wir eine Pause ein, und er führte mich zur Bar. »Jetzt Mojitos«, sagte er zu mir und hielt zwei Finger hoch. »Damit wir heute beim Thema „Lateinamerika“ bleiben.«


  »Ich kann keinen …«


  Aber die Mojitos erschienen, ohne dass ich gefragt worden wäre, und erwiesen sich als verdammt gut. Wir leerten sie rascher, als wir es hätten tun sollen, damit wir zur Tanzfläche zurückkehren konnten.


  Als wir zu Dougs Konzert gehen mussten, hörte sich Post-Grunge-, Punkrock-, Ska-Musik nicht mehr so prickelnd an. Ich schwebte förmlich vom Tanzen, war erhitzt und verschwitzt, und ich hatte einen weiteren Mojito nebst nachfolgendem Tequila intus. Ich wusste, dass ich eine neue Leidenschaft für Salsa entdeckt hatte und verfluchte insgeheim Roman wegen etwas, das wahrscheinlich eine Tanzsucht werden würde, obwohl ich völlig begeistert von den Schritten gewesen war. Er hatte den Körper mit verführerischer Anmut bewegt, hatte den meinen auf eine Weise gestreift, dass es mich bebend nach ihm verlangte.


  Händchen haltend stolperten wir auf die Straße hinaus, atemlos und lachend. Die Welt wirbelte etwas um mich herum, und ich kam zum Schluss, dass es wahrscheinlich genau richtig gewesen war, jetzt zu gehen. Meine motorische Kontrolle funktionierte nicht mehr so ganz normal.


  »Na gut, wo haben wir geparkt?«


  »Du musst Witze machen«, sagte ich zu ihm und riss ihn um die Ecke, wo ich den schwachen Schein eines Taxis erkannte. »Wir müssen ein Taxi nehmen.«


  »Nun komm schon, so schlimm bin ich nicht drauf.«


  Aber er war so klug, nicht weiter zu protestieren, und wir nahmen das Taxi zu der Brauerei in Greenlake. Leute kamen und gingen; vor Dougs Auftritt hatte es schon zwei weitere Gigs gegeben. Wie befürchtet, wirkte unsere feudale Tanzkleidung inmitten der schlichten Klamotten der Leute im Studentenalter hoffnungslos daneben, aber das erschien nicht mehr so schlimm wie vorhin, als Roman mich abgeholt hatte.


  »Lass dich nicht auf Modespiele ein«, riet er mir, als wir uns mühsam unseren Weg in die proppenvolle Brauerei bahnten. »Diese Kids glauben wahrscheinlich, dass wir alte Spielverderber und Konformisten oder so was sind, aber sie sind auf ihre Weise eben solche Konformisten. Sie gehen mit der Nonkonformität konform.«


  Ich suchte mit dem Blick nach den Kollegen aus der Buchhandlung und hoffte, sie hätten einen Tisch reserviert. »Oh, nein. Du machst doch nicht einen auf Politik, wenn du betrunken bist, oder?«


  »Nein, nein. Ich kann nur einfach keine Leute mehr sehen, die immer in irgendeine Schublade passen wollen, sich bei irgendeiner Schlange anstellen wollen, ob es nun nach links oder rechts geht. Ich bin stolz darauf, die am besten gekleidete Person in diesem Raum zu sein. Schaffe dir deine eigenen Gesetze, das sage ich immer.«


  Ich entdeckte Beth und zerrte Roman zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raums hinüber. Neben ihr saßen weitere Bewohner der Buchhandlung: Casey, Andy, Bruce – und Seth. Mir sank das Herz in die Hose.


  »Hübsches Kleid«, meinte Bruce.


  »Wir haben dir einen Platz freigehalten.« Casey zeigte auf einen Stuhl. »Ich wusste nicht, dass du einen … Freund hast.«


  Die Sache mit dem Stuhl bekümmerte mich nicht weiter. Ich spürte lediglich Seths Blick auf mir, das Gesicht nachdenklich, jedoch neutral. Ich errötete und kam mir vor wie ein völliger Idiot und wünschte, ich könnte einfach kehrtmachen und verschwinden. Nachdem ich ihn mit meiner blöden Tirade zurückgewiesen hatte, dass ich mich auf kein Rendezvous einließe, stand ich hier Hand in Hand und ziemlich angesäuselt mit Roman. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, was Seth jetzt von mir denken musste.


  »Kein Problem!«, verkündete Roman, der von meinen wild wogenden Emotionen nichts mitbekam, unbeirrt von der amüsierten Aufmerksamkeit meiner Kollegen. Er setzte sich auf den Stuhl und zog mich auf seinen Schoß. »Wir teilen.«


  Andy machte einen Abstecher zur Bar und brachte Biere für uns alle mit, abgesehen von Seth, der ebenso wie beim Koffein lieber abstinent blieb. Roman und ich erklärten, wo wir gewesen waren, lobten Salsa über den grünen Klee als die neueste und größte Freizeitbeschäftigung auf Erden, was uns Anfragen der anderen einbrachte, ob ich nicht einen zweiten Tanzkurs ansetzen wollte.


  Bald betrat Dougs Gruppe die Bühne, und wir alle johlten angemessen beim Anblick eines Doug, der sich vom stellvertretenden Geschäftsführer in den Leadsänger von Nocturnal Admission verwandelt hatte. Das Bier floss weiter in Strömen, und während Weitertrinken wahrscheinlich das Dümmste war, was ich hätte tun können, war ich über den Punkt hinaus, an dem ich noch vernünftigerweise hätte aufhören können. Abgesehen davon musste ich mir um zu vieles andere Sorgen machen. Wie zum Beispiel Blickkontakt mit einem bislang schweigenden Seth vermeiden. Und das Gefühl genießen, auf Roman zu hocken und seinen Brustkasten im Rücken und die Arme um die Hüfte zu spüren. Sein Kinn ruhte auf meiner Schulter, sodass er mir leicht etwas ins Ohr flüstern und hin und wieder die Lippen über meinen Hals laufen lassen konnte. Die Härte, die ich unter meinen Oberschenkeln spürte, war deutliches Anzeichen dafür, dass ich nicht die Einzige war, die etwas aus dieser Sitzposition herausholte.


  In einer Pause kam Doug zu uns, schweißüberströmt, jedoch völlig aufgeregt, und sah mich hingegossen auf Romans Schoß. »Du bist ein wenig zu gut angezogen, nicht wahr, Kincaid?« Er überlegte es sich noch einmal. »Oder zu schlecht. Schwer zu entscheiden.«


  »Musst du gerade sagen«, schoss ich zurück und leerte mein … zweites … oder war es das dritte? … Bier.


  Doug trug enge rote Plastikhosen, Springerstiefel; dazu eine lange, purpurfarbene Samtjacke, die er offen gelassen hatte und die seine Brust zeigte. Ein abgerissener Hut kauerte keck auf seinem Kopf.


  »Ich bin Teil der Show, Kleines.«


  »Ich auch, Kleiner.«


  Einige der anderen kicherten. Doug sah missbilligend drein, sagte jedoch nichts mehr zu mir, sondern machte einige Bemerkungen zu Beth über die Zahl der Leute, die für die Show gekommen waren.


  Ich geriet allmählich in jenes unheimliche Stadium des Tunnelblicks, das manchmal mit Alkoholkonsum einhergeht. Dann wurde ich dermaßen von meiner eigenen schwirrenden, wirbelnden Wahrnehmung absorbiert, dass die Gespräche und der Lärm rings umher zu einem unbestimmten Summen verschwammen und Gesichter und Farben zu einem irrelevanten Hintergrund außerhalb meiner Existenz verblassten. Stattdessen spürte ich bloß noch Roman. Jedes Nervenende in mir kreischte, und ich wünschte mir, die Hände, die auf meinem Bauch ruhten, würden zu meinen Brüsten hinaufrutschen. Ich spürte bereits, wie meine Warzen unter dem dünnen Stoff hart wurden, und überlegte, wie es wäre, wenn ich mich umdrehte und ihn ritte wie Warren …


  »Toilette!«, rief ich plötzlich und stieg ungraziös von Roman herab. Es war unheimlich, wie sich eine Blase so rasch von erträglich zu unerträglich wandeln konnte. »Wo ist hier die Toilette?«


  Die anderen sahen mich seltsam an, oder es wollte mir zumindest so vorkommen. »Da hinten.« Casey zeigte die Richtung, und ihre Stimme hörte sich trotz der großen Nähe wie von ganz weit entfernt an.


  »Ja.« Ich schob einen herabgerutschten Träger hoch. »Ich muss nur auf die Toilette.« Und von Roman wegkommen, fügte ich schweigend hinzu, damit ich in Ruhe nachdenken kann. Nicht, dass Letzteres in meinem gegenwärtigen Zustand möglich gewesen wäre.


  Roman wollte sich auch erheben, ebenso betrunken und fahrig wie ich. »Ich begleite dich …«


  »Ich begleite dich«, bot Doug eilig an. »Ich muss sowieso vor dem nächsten Set zurück zur Bühne.«


  Er nahm mich beim Arm und führte uns durch die Menge zu einem nicht so bevölkerten Flur. Ich ging ein wenig stolpernd, und er verlangsamte seinen Schritt.


  »Wie viel hast du getrunken?«


  »Bevor ich hergekommen bin oder nachdem?«


  »Heilige Scheiße! Du bist völlig knülle.«


  »Hast du ’n Problem damit?«


  »Kaum. Wie verbringe ich wohl die meisten meiner freien Nächte, was meinst du?«


  Wir blieben vor der Tür zur Damentoilette stehen. »Ich wette, Seth hält mich für ’ne Alkoholikerin.«


  »Warum das denn?«


  »Er trinkt nichts. Er ist ein so verdammter Purist. Er und sein blöder Kein-Koffein- und Kein-Alkohol-Scheiß.«


  Dougs Blick flackerte überrascht angesichts meiner Sprache. »Nicht alle Nicht-Trinker verachten Trinker, weißt du. Abgesehen davon ist nicht Seth derjenige, um den ich mir Sorgen mache. Ich mache mir mehr Sorgen wegen Mr. Fummler da draußen.«


  Verwirrt sah ich ihn an und fragte dann: »Du meinst Roman?«


  »Noch gar nicht so lange her, da hast du jedes Rendezvous abgelehnt, und jetzt lässt du dich in aller Öffentlichkeit betatschen.«


  »Ja, und?«, gab ich hitzig zurück. »Darf ich nicht mit wem zusammen sein? Darf ich zur Abwechslung nicht mal was tun, das ich wirklich tun will, nicht was, das ich tun muss?« Meine Worte kamen mit mehr bitterer Wahrheit – und Lautstärke – heraus, als ich beabsichtigt hatte.


  »Natürlich«, beschwichtigte er mich, »aber heute Nacht bist du nicht du selbst. Du wirst was Dummes anstellen, wenn du nicht aufpasst. Etwas, das du später bereuen wirst. Du solltest Casey oder Beth bitten, dich nach Hause zu bringen …«


  »Oh, du bist mir vielleicht ein Armleuchter!«, rief ich aus. Ich wusste, dass ich irrational war, dass ich mich in nüchternem Zustand nie gegen Doug gestellt hätte, aber ich konnte einfach nicht aufhören. »Nur weil ich nicht mit dir ausgehe, nur weil ich lieber mit Warren oder sonst wem ficke, musst du dazwischengehen, damit ich rein und unberührt bleibe. Wenn du mich nicht haben kannst, soll niemand mich haben, ja, geht’s darum?«


  Doug wurde blass, und ein paar Vorüberkommende starrten uns an. »Meine Güte, Georgina, nein …«


  »Du bist so ein verdammter Scheinheiliger!«, schrie ich ihn an. »Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun soll! Kein verdammtes Recht!«


  »Tu ich nicht, ich …«


  Ich hörte nicht mehr weiter zu, was er noch zu sagen hatte, sondern drehte mich um und stürmte in die Damentoilette, den einzigen Ort, an dem ich diesen Männern entkommen konnte. Nachdem ich fertig war und mir die Hände gewaschen hatte, schaute ich in den Spiegel. Wirkte ich betrunken? Meine Wangen waren rosig gefärbt, einige Wellen in meinem Haar waren ein wenig schlaffer als zu Anfang des Abends. Und ich schwitzte. Nicht allzu betrunken, entschied ich. Es könnte viel, viel schlimmer sein.


  Ich zögerte, die Toilette zu verlassen, weil ich befürchtete, dass Doug auf mich wartete. Ich wollte nicht mit ihm reden. Eine weitere Frau kam mit brennender Zigarette herein. Ich schnorrte mir eine von ihr und rauchte sie ganz auf, während ich in einer Ecke hockte, um die Zeit totzuschlagen. Als ich die Band wieder hörte, wusste ich, dass ich wieder in Sicherheit war.


  Ich verließ die Toilette und lief direkt in Roman hinein.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er und hielt mich mit den Händen um die Hüfte fest, damit ich nicht hinfiel. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht zurückgekommen bist.«


  »Ja … mir geht’s gut … äh, nein, ich weiß nicht«, gab ich zu, schmiegte mich an ihn und schlang die Arme um ihn. »Ich weiß nicht, was los ist. Ich fühle mich so seltsam.«


  »Ist schon gut«, sagte er und klopfte mir auf den Rücken. »Alles wird gut. Musst du gehen? Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Ich … weiß nicht …« Ich zog mich ein wenig von ihm zurück und sah in seine Augen. In diesen blaugrünen Tiefen musste ich ertrinken, und plötzlich machte es mir nichts aus.


  Ich weiß nicht, wer von uns angefangen hatte – es hätte jeder von uns beiden sein können –, aber plötzlich küssten wir uns, da, mitten auf dem Gang, zogen einander näher, und Lippen und Zungen waren wie wild am Werk. Der Alkohol verstärkte meine körperliche Reaktion, betäubte jedoch mein Bewusstsein, dass ich als Sukkubus-Energie absorbierte. Dennoch musste die Absorption funktioniert haben, denn Roman riss sich abrupt und mit verblüfftem Gesichtsausdruck von mir los.


  »Unheimlich …« Er legte sich eine Hand an die Stirn. »Mir ist plötzlich … so benommen zumute.« Er zögerte einen Augenblick, schüttelte das Gefühl ab und zog mich wieder zu sich. Genau wie alle anderen. Sie begriffen nie, dass ich es war, die ihnen das antat, die ihnen wehtat, daher wollten sie immer noch mehr.


  Die Unterbrechung war das gewesen, was ich benötigt hatte, um in meinem Nebel aus Trunkenheit wieder ein winziges Gefühl von Klarheit zu erlangen. Was hatte ich getan? Wozu hatte ich mich heute Abend gemacht? Jeder Austausch mit Roman hatte mich über eine weitere Grenze geschoben. Zuerst hatte ich gesagt, wir würden nicht miteinander ausgehen. Dann hatte ich mich mit eingeschränkten Rendezvous einverstanden erklärt. Heute Abend hatte ich geschworen, ich würde nichts trinken, und jetzt konnte ich von dem ganzen Zeug kaum noch gerade auf den Beinen stehen. Küssen war ein weiteres Tabu, das ich gerade gebrochen hatte. Und es würde bloß zum Unausweichlichen führen …


  Vor dem geistigen Auge sah ich uns nach dem Sex. Roman würde bleich und erschossen daliegen, entleert vom Leben. Diese Energie würde wie elektrischer Strom in mir knistern, und er würde mich anstarren, schwach und verwirrt, außerstande zu verstehen, was er nicht mehr hatte. Je nachdem, wie viel ich ihm gestohlen hatte, hätte er Jahre seines Lebens verloren. Ich hatte sogar von einem schludrigen Sukkubus gehört, der seine Opfer umgebracht hatte, weil er zu rasch zu viel Lebensenergie getrunken hatte.


  »Nein … nein … nicht.«


  Ich schob ihn weg, da ich nicht wollte, dass diese Zukunft in Erfüllung ginge, aber sein Arm hielt mich nach wie vor fest. Als ich an ihm vorbeisah, erhaschte ich plötzlich einen Blick auf Seth, der den Flur herabkam. Bei unserem Anblick erstarrte er, aber ich war zu beschäftigt, um dem Schriftsteller groß Beachtung zu schenken.


  Wiederum war ich um Haaresbreite davon entfernt, Roman zu küssen, ihn irgendwohin mitzunehmen – irgendwohin, wirklich –, wo wir allein und nackt sein konnten, wo ich das alles tun konnte, was ich mir in meiner Fantasie ausgemalt hatte. Ein weiterer Kuss … noch ein Kuss, und ich könnte nicht mehr innehalten. Ich begehrte es allzu heftig. Ich wollte mit jemandem zusammen sein, den ich wollte. Nur ein einziges Mal nach all diesen Jahren.


  Und genau das konnte ich nicht.


  »Georgina …«, setzte Roman verwirrt an, die Hände immer noch auf mir.


  »Bitte!«, bettelte ich flüsternd. »Lass mich los. Bitte, lass mich los. Du musst mich loslassen.«


  »Was ist? Ich versteh’s nicht.«


  »Bitte, lass mich los«, wiederholte ich. »Lass mich gehen!« Die plötzliche Lautstärke meiner eigenen Stimme überraschte mich, verschaffte mir einen kleinen Schub an Willenskraft, und ich konnte mich aus seinem Griff befreien. Er streckte die Hand nach mir aus, sprach meinen Namen, aber ich wich zurück. Ich hörte mich hysterisch an, wie eine Verrückte, und Roman sah mich zu Recht genauso an. »Rühre mich nicht an. Rühre. Mich. Nicht. An.«


  Ich war wütender auf mich selbst, mein Leben, als auf ihn. Eine entsetzliche Wut und Enttäuschung, verstärkt vom Alkohol, durchströmte mich. Die Welt war nicht fair. Es war nicht fair, dass einige ein perfektes Leben führten. Dass wunderschöne Zivilisationen zu Staub zerfallen sollten. Dass Babys nur wenige Atemzüge lang leben sollten. Dass ich in diesem grausamen Witz meiner Existenz gefangen sein sollte. Eine Ewigkeit, in der ich nur lieben ohne Liebe konnte.


  »Georgina …«


  »Rühr mich nicht an! Niemals mehr! Bitte …«, flüsterte ich heiser und tat dann das Einzige, was mir noch geblieben war. Ich flüchtete. Ich rannte. Ich wandte mich von ihm ab und rannte den Gang hinab, weg von Roman, weg von Seth, weg aus dem Zuschauerraum. Ich wusste nicht, wohin ich rannte, aber ich wäre in Sicherheit. Roman wäre in Sicherheit. Ich könnte vielleicht den eigenen Schmerz nicht lindern, aber ich könnte ihn vor weiterem Schmerz bewahren.


  Mein armseliger Zustand und meine Verzweiflung ließen mich in Leute hineinrennen, die mit einem unterschiedlichen Grad an Höflichkeit auf mein wahnsinniges Verhalten reagierten. War Roman hinter mir? Ich wusste es nicht. Er hatte mindestens ebenso viel getrunken wie ich; sein Koordinationsvermögen konnte nicht besser sein. Wenn ich nur einmal allein sein könnte, könnte ich die Gestalt wechseln oder unsichtbar werden und hier herauskommen …


  Ich platzte durch eine Tür, und eine Woge kühler Nachtluft umfing mich plötzlich. Keuchend sah ich mich um. Ich stand auf dem hinteren Parkplatz. Stoßstange an Stoßstange standen die Wagen dort, und ein paar Leute, die Hasch rauchten, lungerten herum, aber die meisten schenkten mir keinerlei Beachtung. Die Tür, durch die ich gekommen war, öffnete sich, und ich drehte mich in der Erwartung um, Roman vor mir zu haben. Stattdessen sah ich einen sehr besorgten Seth.


  »Bleiben Sie mir vom Leib!«, warnte ich ihn.


  Er hielt die Hände hoch, die Handflächen zu einer beruhigenden Geste nach außen gedreht, während er langsam auf mich zukam. »Geht’s Ihnen gut?«


  Ich trat zwei Schritte zurück und suchte mit zittrigen Fingern nach meiner Handtasche. »Mir geht’s gut. Ich muss bloß … ich muss bloß von hier weg … von ihm weg.« Ich zog mein Handy heraus, weil ich einen der Vampire anrufen wollte. Es rutschte mir aus den Händen, wich meinen Versuchen aus, es festzuhalten und schlug mit einem Übelkeit erregenden Knall aufs Pflaster. »Oh, Scheiße!«


  Ich ging in die Knie, hob das Handy auf und schaute entsetzt auf das zerstörte Display. »Scheiße!«, wiederholte ich.


  Seth kniete neben mir nieder. »Was ich kann tun?«


  Ich sah zu ihm auf, und sein Gesicht verschwamm mir vor den Augen. »Ich muss hier raus. Ich muss von ihm weg.«


  »Okay. Kommen Sie. Ich bringe Sie heim.«


  Seth nahm mich beim Arm, und ich hatte eine schwache Erinnerung daran, ein paar Blocks zu irgendeinem dunklen Auto geführt worden zu sein. Er half mir hinein und fuhr davon. Ich sank hinein in die Bewegung des Fahrens, ließ mich davon vereinnahmen, träge vor und zurück, träge vor und zurück, vor und zurück …


  »Anhalten!«


  »Was?«


  »Sofort anhalten!«


  Er gehorchte, ich öffnete die Tür und entleerte meinen Mageninhalt auf die Straße draußen. Anschließend wartete Seth einen Moment, bevor er mich fragte: »Geht’s Ihnen gut genug für die Weiterfahrt?«


  »Ja.«


  Wenige Minuten später bat ich ihn jedoch erneut, anzuhalten, und wiederholte den Vorgang.


  »Diese … Autofahrt bringt mich noch um«, keuchte ich, sobald wir wieder auf der Straße waren. »Ich kann nicht im Wagen bleiben. Die Bewegung …«


  Seth zog die Brauen zusammen und lenkte auf einmal so hart nach rechts, dass ich mich fast im Wageninnern übergeben hätte. »Entschuldigung«, sagte er.


  Wir fuhren ein paar Minuten weiter, und ich war knapp davor, ihn erneut zu bitten, rechts heranzufahren, da blieb der Wagen stehen. Seth half mir hinaus, und ich sah mich um, ohne das Gebäude vor uns wiederzuerkennen. »Wo sind wir?«


  »Bei mir.«


  Er bat mich hinein und schob mich direkt ins Bad, wo ich mich prompt hinkniete und der Toilette meine Ehrerbietung erwies und erneut mehr Flüssigkeit von mir gab, als ich in mir vermutet hätte. Entfernt war ich mir Seths bewusst, der hinter mir stand und mein Haar beiseite schob. Schwach entsann ich mich daran, dass höhere Unsterbliche wie Jerome und Carter vom Alkohol so wenig oder so viel beeinflusst werden konnten, wie sie wollten, und aus reiner Willenskraft nüchtern bleiben konnten. Schweinehunde!


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort gekniet hatte, bevor mir Seth sanft wieder aufhalf. »Können Sie stehen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Es ist … äh … in Ihrem Haar und auf Ihrem Kleid. Sie werden sich wohl umziehen wollen.«


  Seufzend sah ich an dem marineblauen Georgette-Kleid herab. »Heiß.«


  »Wie bitte?«


  »Schon gut.« Ich zog die Träger herab, damit ich mich des Kleids entledigen konnte. Er hob die Brauen und wandte sich hastig ab.


  »Was tun Sie da?«, fragte er mich mit gezwungen normaler Stimme.


  »Ich muss duschen.«


  Nackt stolperte ich in die Dusche und drehte das Wasser an. Seth, der mich nach wie vor nicht ansah, zog sich zur Tür zurück. »Sie werden nicht umfallen oder so?«


  »Ich hoffe nicht.«


  Ich trat unter das Wasser und keuchte auf bei der Wärme. Ich lehnte mich gegen die Fliesen und ließ mich von dem heftigen Strahl einfach kräftig abspülen, und der Schock sorgte dafür, dass ich rasch wieder meine Sinne beisammen hatte. Ich sah auf und entdeckte, dass Seth verschwunden war und die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte. Seufzend schloss ich die Augen, wollte in die Knie sinken und einschlafen. Als ich dort stand, dachte ich wieder an Roman und wie gut es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen. Ich wusste nicht, was er jetzt von mir hielt, nachdem ich ihn so behandelt hatte.


  Ich drehte das Wasser ab und trat hinaus, und die Badezimmertür öffnete sich einen Spalt breit. »Georgina? Nehmen Sie das hier!«


  Ein Handtuch und ein übergroßes T-Shirt flogen durch die Tür, bevor sie sich wieder schloss. Ich trocknete mich ab und streifte das T-Shirt über. Es war rot, und ein Bild von Black Sabbath zierte es. Hübsch.


  Die Aktivität forderte jedoch ihren Tribut, und abermals überspülte mich eine Woge der Übelkeit. »Nein«, ächzte ich und machte mich auf den Weg zur Toilette.


  Die Tür ging auf. »Sind Sie in Ordnung?« Seth kam herein und hielt erneut mein Haar zurück.


  Ich wartete, aber nichts kam. Schließlich stand ich etwas wackelig auf. »Mir geht’s so weit gut. Ich muss mich hinlegen.«


  Er führte mich aus dem Bad in ein Schlafzimmer mit einem ungemachten, riesig großen Bett. Ich brach darauf zusammen, froh darum, flach zu liegen, obwohl das Zimmer sich weiterhin um mich drehte. Er setzte sich zaghaft auf die Bettkante und betrachtete mich unsicher.


  »Das tut mir alles furchtbar leid«, sagte ich zu ihm. »Entschuldigung, dass Sie das … alles tun mussten.«


  »Schon in Ordnung.«


  Ich schloss die Augen. »Beziehungen zehren. Deswegen treffe ich mich mit niemandem. Man tut den Leuten einfach nur weh.«


  »Die meisten guten Dinge bergen das Risiko von etwas Schlimmem in sich«, bemerkte er philosophisch.


  Mir fiel der Brief ein, den er mir geschickt hatte, über die langjährige Freundin, die er wegen seiner Schriftstellerei vernachlässigt hatte. »Täten Sie es wieder?«, fragte ich. »Mit diesem einen Mädchen ausgehen? Selbst wenn Sie wüssten, dass alles wieder genauso enden würde?«


  Eine Pause. »Ja.«


  »Ich nicht.«


  »Ich nicht was?«


  Ich öffnete die Augen und sah zu ihm auf. »Ich war mal verheiratet.« Es war die Art von betrunkener Beichte, die man im vollen Bewusstsein ablegte, dass man nüchtern niemals darüber gesprochen hätte. »Haben Sie das gewusst?«


  »Nein.«


  »Niemand weiß es.«


  »Dann hat es nicht funktioniert?«, fragte Seth, als ich eine volle Minute lang geschwiegen hatte.


  Ich musste einfach bitter auflachen, es ging nicht anders. Nicht funktioniert? Das war eine Untertreibung. Ich war schwach und töricht gewesen, dass ich denselben körperlichen Bedürfnissen nachgegeben hatte, die mich fast in die Katastrophe mit Roman geführt hatten. Nur dass ich bei Ariston nicht Trunkenheit als Entschuldigung für den Ausrutscher anführen konnte. Ich war stocknüchtern gewesen, und ehrlich, ich hatte es wohl sowieso seit einer geraumen Weile geplant gehabt. Hatten wir beide.


  Eines Tages war er erneut zu Besuch gekommen, nur hatten wir dieses Mal nicht viel miteinander gesprochen. Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt waren wir über eine Unterhaltung bereits hinaus. Wir waren beide rastlos gewesen, hin und her gegangen, stehen geblieben, hatten oberflächlich geplaudert und einander dabei kaum zugehört. Meine Aufmerksamkeit war auf seine körperliche Präsenz gerichtet – auf seinen Körper und die mächtigen Muskeln an Armen und Beinen. Die Luft war so voller sexueller Anspannung, dass es ein Wunder war, dass wir uns überhaupt rühren konnten.


  Ich ging zum Fenster und starrte ins Leere, während ich auf ihn horchte, wie er rastlos durchs Haus ging. Einen Augenblick später kehrte er zurück und stellte sich dieses Mal hinter mich. Plötzlich ruhten seine Hände auf meinen Schultern, die erste absichtliche Berührung seinerseits. Seine Finger brannten auf meiner Haut wie ein Brandeisen; ich zitterte, und er schloss die Hand noch fester, als er näher an mich herantrat.


  »Letha«, sprach er mir ins Ohr, »du weißt … du weißt, dass ich die ganze Zeit an dich denke. Ich überlege, wie es wäre, mit … mit dir zusammen zu sein.«


  »Du bist jetzt mit mir zusammen.«


  »Das meine ich nicht, und du weißt das.«


  Er drehte mich zu sich herum, und sein Blick war wie heißes Öl, das mir über den Leib lief, glitschig und sengend. Mit dem Finger folgte er der Rundung meines Halses und umfasste dann einen Augenblick lang mein Gesicht. Er beugte sich herab und hielt den Mund einen Hauch von dem meinen entfernt. Dann schoss seine Zunge hervor und fuhr leicht über meine Lippen, die leiseste Liebkosung. Meine Lippen öffneten sich, und ich beugte mich vor, um mehr zu erhalten, aber er trat mit einem kleinen Lächeln zurück. Eine Hand ging zu meiner Schulter, zu der Schnalle, die mein Gewand zusammenhielt, und löste sie. Der Stoff glitt an mir herab und legte sich um mich auf den Boden, sodass ich nackt vor ihm stand.


  Seine Augen brannten, nahmen jeden Teil von mir in sich auf. Ich hätte Verlegenheit oder Scheu verspüren sollen, aber ich spürte nichts davon. Ich fühlte mich wunderbar. Begehrt. Bewundert. Gewollt. Mächtig.


  »Ich würde alles tun, alles, um dich gleich jetzt zu haben«, flüsterte er. Seine Hände glitten über meine Schultern zu den Seiten meiner Brüste, zu meiner Taille und dann zu meiner Hüfte. Meine Mutter hatte stets gesagt, meine Hüften seien zu schmal, aber unter seinen Händen fühlten sie sich üppig und sexy an. »Ich würde für dich töten. Ich würde ans Ende der Welt für dich gehen. Ich würde alles tun, worum du mich bittest. Alles, nur um deinen Leib an meinem zu spüren und deine Beine um mich.«


  »So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt.« Ich war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. Innerlich schmolz ich dahin. Für das kommende Jahrtausend würde ich Variationen seiner Versprechungen immer wieder hören, von einhundert verschiedenen Männern, aber damals waren die Worte frisch und neu.


  Ariston kräuselte die Lippen zu einem wehmütigen Lächeln. »Kyriakos muss die ganze Zeit über so was sagen.« In seinen Worten lag ein verschmitzter Tonfall, der mich daran erinnerte, dass zwischen den beiden Männern, ungeachtet ihrer langen Freundschaft, stets eine gewisse untergründige Rivalität geherrscht hatte.


  »Nein. Er liebt mit mich den Blicken.«


  »Ich möchte wesentlich mehr als meine Blicke einsetzen.«


  In diesem Augenblick verstand ich plötzlich die Macht, die Frauen über Männer besaßen. Es war überraschend und aufregend. Ungeachtet aller Fragen von Eigentum und Politik – im Schlafzimmer, da herrschten die Frauen. Mit Fleisch, Laken und Schweiß. Das Wissen erfüllte mich, kreiste in mir und erregte mich stärker, als jeder Liebestrank es hätte tun können. Ich blühte darin auf, und diese neu gefundene Macht gefiel mir. Ich glaube, dass diese Erkenntnis die Mächte der Hölle später dazu veranlasste, mich zum Sukkubus zu machen.


  Ich streckte ihm die zitternden Hände entgegen und zog ihm das Gewand aus. Er stand still da, während ich ihn entkleidete, aber jeder Zentimeter seines Leibes zitterte vor Hitze und Verlangen. Sein Atem ging schwer und schnell, als ich jetzt seinen Leib eingehend betrachtete und alles entdeckte, was genauso wie bei Kyriakos, und alles, was anders war. Ich ließ die Fingerspitzen über ihn laufen, berührte die gebräunte Haut ganz leicht, die ausgeprägten Muskeln, die Brustwarzen. Dann gingen meine Hände tiefer, unter seinen Bauch, und packten das harte, feste Fleisch, das sie dort fanden. Ariston stöhnte leise, kam jedoch nicht auf mich zu. Er wartete immer noch auf mein Einverständnis.


  Ich hob den Blick von meinen Händen und sah ihm ins Gesicht. Er hätte wirklich alles für mich getan. Diese Erkenntnis steigerte mein Verlangen nach ihm.


  »Du kannst alles mit mir tun, was du möchtest«, sagte ich schließlich.


  Ich ließ es wie ein Entgegenkommen klingen, aber in Wahrheit wollte ich, dass er alles tat, was er wollte. Meine Worte brachen den Bann, der uns voneinander ferngehalten hatte. Es war, als würde ein Damm bersten. Wie ein Ausstoßen der Luft, nachdem man den Atem zu lange angehalten hatte. Ein Sturm. Eine Erleichterung. Ich fiel fast in ihn hinein, als hätte ich gegen Fesseln angekämpft, die schließlich entzweigeschnitten worden waren. Bei der Berührung mit ihm kam mir die Erkenntnis, dass wir uns schon lange zuvor so hätten berühren sollen.


  Er riss mich zu sich heran, küsste mich fest, rammte seine Zunge in meinen Mund, während seine Hände hinabglitten und mich an den Oberschenkeln packten. In einer Bewegung hievte er mich hoch und drückte meinen Rücken gegen die Wand. Ich schlang die Beine um seine Hüften, ich musste ihn näher an mir haben, näher, und dann, mit einem harten Stoß, war er in mir. Ich weiß nicht, ob ich zu eng oder ob er zu groß war – vielleicht beides –, aber es schmerzte auf eine süße Weise. Ich stieß einen überraschten Schrei aus, aber er hielt nicht inne, um zu sehen, ob er mich verletzt hatte. Die Leidenschaft hatte ihn gepackt, diese animalische Begierde, die tief in uns verschlossen ist und das Bestehen unserer Art sicherstellt. Er konzentrierte sich jetzt nur auf die eigene Lust, als er in mich eindrang, immer und immer wieder, heftig und immer heftiger, und seine Erregung schwoll bei jedem Stöhnen und Kreischen an, das mir über die Lippen trat. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich Erleichterung in so rauem Sex finden könnte, aber es war so – mehr als einmal. Jedes Mal kam es als eine prächtige, völlig überwältigende Woge des Gefühls, die tief in mir begann und sich über meinen ganzen Leib ausbreitete, über jeden einzelnen Nerv rieb, jedes einzelne Teil meiner selbst bedeckte, bis ich völlig gesättigt war. Dann zerplatzte die Welle in glitzernde Fragmente und ließ mich warm, empfindlich und atemlos zurück. Als wäre ich zerschmettert und wieder zusammengefügt worden. Es war wunderbar. Jeder dieser Orgasmen trieb ihn anscheinend weiter an, bis er den eigenen Höhepunkt erreichte. Diesmal war ich diejenige, deren Erregung angesichts seiner Erleichterung wuchs, und ich grub meine Nägel so fest in seinen Rücken, wie es gehen wollte, ich klammerte mich an ihn und brachte die Episode erschauernd und aufkeuchend zu einem Ende.


  Und dennoch war es nicht das Ende, weil er nach einer nur kleinen Weile wieder bereit war. Er brachte mich zu meinem Bett, platzierte mich diesmal vor sich und kniete sich dahinter. »Ich habe die alten Frauen sagen hören, dies sei die beste Stellung, um ein Kind zu empfangen«, flüsterte er.


  Mir blieb nur ein Augenblick, diese Worte zu überdenken, bevor er wieder in mir war, immer noch grob und fordernd. Ich bedachte seine Worte, während er zustieß, dass nämlich er vielleicht derjenige wäre, der mir schließlich ein Kind schenkte, nicht Kyriakos. Diese Erkenntnis fühlte sich seltsam an, ich spürte Gier, jedoch auch Wehmut.


  Ariston empfand nichts dergleichen, als wir uns später am Nachmittag auf die Decken legten, beide erschöpft und ausgelaugt, während die warme Sonne uns durch das Fenster beschien.


  »Es könnte an Kyriakos liegen«, erklärte er. »Nicht an dir. Nachdem ich dich heute so viele Male genommen habe, musst du einfach schwanger geworden sein.« Er saugte an meinem Ohrläppchen, schlang von hinten die Arme um mich und ließ die Hände auf meinen Brüsten ruhen. »Ich habe dich erfüllt, Letha.«


  Seine Stimme war tief und besitzergreifend, als ob er gerade etwas Handfesteres als Sex errungen hätte. Plötzlich fragte ich mich, wer am Ende wirklich die Macht im Schlafzimmer besäße.


  Ich kuschelte mich an ihn und überlegte, was ich getan hatte und was ich jetzt tun wollte. Wie könnte jemand wieder Ehefrau sein, nachdem sie die Göttin eines anderen gewesen war? Es kam jedoch nie zu einer Entscheidung, weil das Nächste, was ich hörte, Kyriakos war, der vom Eingang des Hauses nach mir rief. Er war zu früh heimgekehrt. Überrascht fuhren Ariston und ich auf. Mit zittrigen Händen versuchte ich, die Decken von mir herabzubekommen, und verhedderte mich bloß im Stoff. Mein Kleid. Ich musste mein Kleid finden. Aber es war nicht hier, ging mir auf. Ich hatte es im anderen Zimmer zurückgelassen. Vielleicht, dachte ich verzweifelt, könnte ich dorthin gelangen, bevor Kyriakos uns entdeckte. Vielleicht wäre ich schnell genug.


  Aber wie sich herausstellte, war ich nicht schnell genug.


  In der Gegenwart war alles, was ich zu Seth sagte, dies: »Ja. Sie hat nicht funktioniert. Ganz und gar nicht. Ich habe ihn betrogen.«


  »Oh.« Eine Pause. »Warum?«


  »Weil ich es konnte. Es war dumm.«


  »Deswegen wollen Sie sich mit niemandem treffen?«


  »Alles, was damit zu tun hat, schmerzt zu heftig. Nichts Gutes rechtfertigt das Schlechte.«


  »Sie können nicht wissen, ob der Nächste sich wiederum als schlecht erweist. Die Dinge ändern sich.«


  »Für mich nicht.« Ich schloss die Lider, um die Tränen zu verbergen, die mir in die Augen traten. »Ich werde jetzt schlafen.«


  »Okay.«


  Vielleicht war er gegangen, vielleicht geblieben; ich wusste es nicht. Ich schlief einfach ein, verlor mich im schwarzen, betäubenden Schlaf.


  Kapitel 15


  Manchmal erwacht man aus einem Traum. Und manchmal, so hin und wieder, erwacht man in einem Traum. Das widerfuhr mir. Ich öffnete die Augen, mein Kopf pochte, und ich war mir vage etwas Warmem und Pelzigem in meinen Armen bewusst. Vor dem strahlenden Sonnenschein kniff ich zunächst die Augen zusammen, aber als ich mich schließlich konzentrieren konnte, ging mir auf, dass ich Cady und O’Neill direkt ins Gesicht sah.


  Ich schoss in die Höhe, eine Bewegung, die mir mein Kopf äußerst übel nahm. Gewiss täuschte ich mich. Gewiss, nein … sie waren dort. Vor mir, gleich neben dem Bett, in dem ich saß, stand ein großer Eichenschreibtisch, umgeben von Pinnwänden und Weißwandtafeln. An den Pinnwänden hingen Ausschnitte aus Zeitschriften, eine unglaubliche Anzahl Gesichter von Menschen, die jede Nuance der in Seths Büchern beschriebenen Charaktere abdeckten. Ein Abschnitt war sogar mit NINA CADY beschriftet und zeigte mindestens zwanzig verschiedene Ausschnitte von schlanken Blondinen mit kurzem, lockigem Haar, während auf dem anderen Abschnitt – etikettiert mit BRYANT O’NEILL – vor sich hin brütende Männer etwas über dreißig mit dunklem Haar zu sehen waren. Einige der Ausschnitte stammten aus größeren Anzeigen, die ich wiedererkannte, obwohl mir noch nie zuvor die Ähnlichkeit zu Seths Hauptfiguren aufgefallen war. Andere Nebenfiguren aus den Büchern hatten ebenfalls ihren Platz auf den Tafeln gefunden, obwohl nicht so deutlich wie die Hauptfiguren.


  Hingekritzelte Notizen und Worte in einer bizarren Kurzschrift standen kreuz und quer auf den Weißwandtafeln, die meisten in einer Art Flussdiagramm, das mir völlig sinnlos erschien. Arbeitstitel: Himmelblaue Hoffnung – für später aufheben; in Kap. 7 Jonah dazu; 3-5 aufräumen; C&O in Tampa oder Neapel? Stats überprüfen; Don Markos in 8 … Immer weiter und weiter gingen die Kritzeleien. Ich starrte sie eine Ewigkeit an und begriff allmählich, dass ich die skeletthaften Grundlagen von Seths nächstem Roman vor mir hatte. Ein Teil von mir flüsterte mir zu, ich solle wegsehen, ich würde etwas zerstören, aber der restliche Teil war zu fasziniert davon, einen Blick auf die Methode zu erhalten, wie ein Roman und seine Welt ins Leben traten.


  Schließlich veranlasste mich der Duft nach gebratenem Speck dazu, mich von Seths Schreibtisch abzuwenden, und ich war gezwungen, die Einzelteile zusammenzusetzen, wie ich eigentlich hierher geraten war. Ich zuckte zusammen, als ich begriff, wie idiotisch ich mich in der Gegenwart von Doug, Roman und sogar Seth verhalten hatte, aber mein Hunger behielt vorübergehend die Oberhand und beschwichtigte meine Gewissensbisse. Es erschien seltsam, dass ich Hunger verspüren sollte nach dem, was mein Magen vergangene Nacht hatte durchmachen müssen, aber wie Hugh nach seinem Überfall erholte auch ich mich rasch.


  Ich befreite mich aus den Laken und vom Teddybären, den ich unwissentlich festgehalten hatte, und ging ins Bad, um mir den Mund auszuspülen und mein Erscheinungsbild zu mustern: wild zerzaustes Haar und in meinem T-Shirt absolut wie ein Teenager aussehend. Ich wollte jedoch keine Energie mit Gestaltwechseln vergeuden und schlurfte daher aus dem Bad, wobei ich dem Brutzeln vor einem Hintergrund von „Radar Love“ von Golden Earring folgte.


  Seth stand in einer modernen, hellen Küche und hantierte mit einer Bratpfanne am Herd herum. Das Farbschema war hell und fröhlich, Schränke aus Ahorn und kornblumenblau bemalte Balken an den Wänden. Bei meinem Anblick stellte er die Musik leiser und bedachte mich mit einem besorgten Blick. Auf seinem T-Shirt zeigten sich heute Tom und Jerry.


  »Guten Morgen. Wie fühlen Sie sich?«


  »Überraschend gut.« Ich ging zu einem kleinen Tisch für zwei Personen, ließ mich daran nieder und zog das T-Shirt über die Schenkel. »Bislang ist mein Kopf offenbar das einzige Übel.«


  »Möchten Sie was dagegen?«


  »Nein. Wird schon werden.« Ich zögerte, da ich etwas durch den Geruch nach salzigem, schmierigem Fleisch entdeckte. »Ist das … Kaffee?«


  »Ju. Möchten Sie welchen?«


  »Echter?«


  »Ju.« Er ging zu einer Kanne, schenkte einen Becher dampfenden Kaffee ein und brachte ihn mir zusammen mit einem süßen Zucker-Sahne-Set.


  »Ich dachte, Sie trinken das Zeug nicht.«


  »Tu ich auch nicht. Ich hab’s nur immer bereit, falls irgendeine kaffee-verrückte Frau in meinem Bett aufwacht.«


  »Passiert das häufig?«


  Seth lächelte geheimnisvoll und kehrte zum Herd zurück. »Haben Sie Hunger?«


  »Bin ausgehungert.«


  »Wie möchten Sie Ihre Eier?«


  »Steinhart.«


  »Nett. Möchten Sie auch etwas Schinken? Sie sind keine Vegetarierin oder so was?«


  »Ich bin eine aufrichtige Fleischesserin. Ich möchte die ganze Palette, falls das nicht zu viel verlangt ist.« Ich kam mir etwas dämlich vor, weil er mich so bediente, insbesondere in Anbetracht dessen, was er bereits alles getan hatte. Es machte ihm anscheinend nichts aus.


  Dass die ganze Palette so viel aufweisen würde, hätte ich nicht gedacht: Eier, Schinken, Toast, zwei Sorten Marmelade, Coffee Cake und Orangensaft. Ich aß alles auf und überlegte, wie eifersüchtig Peter wohl wäre, der nach wie vor seine Diät hielt.


  »Ich bin völlig kaputt vom Essen«, sagte ich hinterher zu Seth, dem ich beim Abräumen des Geschirrs half. »Ich muss wieder ins Bett und mich ausschlafen. Frühstücken Sie jeden Tag so?«


  »Nö. Nur wenn vorhin erwähnte Frauen hier herumhängen. Stellt sicher, dass sie nicht zu schnell wieder gehen.«


  »Kein Problem. Vor allem in Anbetracht dessen, dass ich nichts anderes zum Anziehen habe.«


  »Stimmt nicht«, sagte er und zeigte hinüber in sein Wohnzimmer. Dort sah ich mein Kleid – sauber – auf einem Bügel hängen. Der durchscheinende String, den ich darunter getragen hatte, hing um den Aufhänger des Bügels. »Auf dem Etikett stand Reinigung, aber ich habe gewagt, es im Extra-Schongang in die Waschmaschine zu stecken. Es ist völlig in Ordnung rausgekommen. Genau wie das, äh, andere Ding.«


  »Danke«, entgegnete ich und wusste nicht so genau, was ich dabei empfand, dass er meine Unterwäsche gewaschen hatte. »Vielen Dank für alles. Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie letzte Nacht für mich getan haben – Sie müssen mich für völlig durchgeknallt halten …«


  Er zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Aber …«, er warf einen Blick auf eine Uhr, »… ich könnte Sie bald rauswerfen müssen. Erinnern Sie sich an diese Party? Sie fängt um zwölf an. Sie können natürlich hier bleiben.«


  Ich wandte mich eben jener Uhr zu. Elf Uhr siebenundvierzig.


  »Mittag! Warum haben Sie mich nicht früher geweckt? Sie werden zu spät kommen!«


  Grenzenlos unbesorgt zuckte er wiederum mit den Achseln. »Ich habe mir gedacht, Sie haben den Schlaf nötig.«


  Ich legte das Handtuch hin, das ich in der Hand gehalten hatte, schoss ins Wohnzimmer und schnappte mir mein Kleid. »Ich rufe ein Taxi. Gehen Sie nur. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


  »Ist wirklich kein Problem«, sagte er. »Ich kann Sie sogar nach Hause bringen, oder … na ja, wenn Sie wollen, können Sie auch mitkommen.«


  Wir beide erstarrten vor Verlegenheit. Mir war wirklich nicht danach, zu irgendeiner seltsamen Party zu gehen, sondern ich wollte eher nach Hause zurückkehren und bei Roman und Doug Schadensbegrenzung betreiben. Trotzdem … Seth war so schrecklich nett zu mir gewesen, und er hatte sich vorher schon gewünscht, ich würde mitgehen. War ich ihm nicht was schuldig? Das könnte ich bestimmt für ihn tun. Eine Party am Nachmittag würde bestimmt nicht so lange dauern.


  »Müssen wir unterwegs nicht noch was besorgen?«, fragte ich schließlich. »Wein? Brie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Es ist für meine achtjährige Nichte.«


  »Oh. Dann also kein Wein?«


  »Nö. Und ich glaube, sie steht sowieso mehr auf Gouda.«


  Ich betrachtete das Kleid. »Ich werde hoffnungslos overdressed sein. Haben Sie was, das ich drüberziehen kann?«


  Sieben Minuten später saß ich in Seths Wagen und fuhr nach Lake Forest Park. Ich war wieder in dem Georgette-Kleid, darüber das gebügelte Männer-Flanellhemd in Weiß, Grau und Marineblau. Das Hemd war nur zum Teil zugeknöpft. Ich hatte mein Haar zu einem Zopf geflochten, statt die Gestalt zu wechseln, und trug jetzt in rasender Eile beim Fahren einige Schminke aus meiner Handtasche auf. Ich hatte den Verdacht, dass ich so ein bisschen nach Ginger-Rogers-joins-Nirvana aussah.


  Wir trafen bei dem Vorstadthaus ein, an dem ich Seth vor ein paar Wochen hinausgeworfen hatte. Rosafarbene Ballons hingen am Briefkasten, und eine Mutter in Jeans und Sweatshirt winkte zum Abschied, als ein kleines Mädchen im Haus verschwand. Daraufhin wandte sich besagte Mutter einem massigen Fahrzeug zu, das groß genug für eine Fußballmannschaft war und die Auffahrt hinauffuhr.


  »Boa!«, sagte ich angesichts dessen, was ich vor mir hatte. »Bei so was bin ich noch nie gewesen.«


  »Waren Sie bestimmt, als Sie noch klein waren«, verbesserte mich Seth und parkte auf der anderen Straßenseite.


  »Na, ja«, log ich. »Aber in diesem Alter ist das eine andere Erfahrung.«


  Wir gingen zum Vordereingang hinüber, und er trat ein, ohne anzuklopfen. Sofort fielen vier kleine, blonde, weibliche Gestalten über ihn her, packten ihn an Armen und Beinen und warfen ihn fast um.


  »Onkel Seth! Onkel Seth!«


  »Onkel Seth ist hier!«


  »Ist das für mich? Ist das für mich?«


  »Hör auf, bevor ich das Tränengas herausholen muss!«, sagte Seth milde zu ihnen und löste die Hand derjenigen, die ihm fast den linken Arm ausgerissen hätte.


  Eines der Mädchen, die samt und sonders blonde Locken und riesige blaue Augen hatten, bemerkte mich. »Hallo!«, sagte es kühn, »wer bist du denn?« Bevor ich antworten konnte, schoss es aus dem Eingang und kreischte: »Onkel Seth hat eine Frau mitgebracht!«


  Seth schnitt ein Gesicht. »Das ist Morgan. Sie ist sechs.« Er zeigte auf eine andere, die wie ein Klon der ersten aussah. »Das ist McKenna, ihre Zwillingsschwester. Hier drüben ist Kayla, vier. Die hier …« Er hielt inne und hob die größte der vier hoch, eine Bewegung, bei der sie fröhlich gackerte »… ist Kendall, das Geburtstagskind. Und ich könnte mir vorstellen, dass Brandy hier irgendwo ist, aber sie ist zu höflich, um wie die anderen über uns herzufallen.«


  Hinter dem Eingang lag ein Wohnzimmer, und ein weiteres blondes Mädchen, ein paar Jahre älter als Kendall, beobachtete uns über die Rückenlehne eines Sofas hinweg. Andere versammelte Kinder – die Geburtstagsgäste, nahm ich an – liefen kreischend vor ihr herum. »Ich bin hier, Onkel Seth!«


  Seth setzte Kendall nieder und wuschelte Brandy durchs Haar, sehr zu ihrem Ärger. Sie verströmte die beleidigte Würde, die nur jemand am Rand der Pubertät haben konnte. Anschließend kehrte Morgan mit einer großen, blonden Frau im Schlepptau zurück. »Siehst du? Siehst du?«, rief das kleine Mädchen. »Ich hab’s dir gesagt.«


  »Machst du immer einen solchen Aufstand?«, fragte die Frau und umarmte Seth kurz. Sie wirkte glücklich, jedoch erschöpft. Ich verstand den Grund hierfür.


  »Ich sollte mich glücklich schätzen. Meine Fans sind nicht halb so gierig. Andrea, das ist Georgina. Georgina, Andrea.« Ich schüttelte ihr gerade die Hand, als eine etwas kleinere, jüngere Ausgabe von Seth den Raum betrat. »Und das ist mein Bruder Terry.«


  »Willkommen in unserem Chaos, Georgina«, sagte Terry zu mir, nachdem ich vorgestellt worden war. Er warf sämtlichen Kindern, den eigenen wie den anderen, die im Haus umherrannten, einen Blick zu. »Ich weiß nicht genau, ob es klug von Seth war, Sie herzubringen. Sie werden nie wiederkommen.«


  »He!«, rief mir Kendall zu. »Ist das nicht das Hemd, das wir Onkel Seth zu Weihnachten geschenkt haben?«


  Ein verlegenes Schweigen entstand unter uns Erwachsenen, und wir versuchten, jeder in eine andere Richtung zu schauen. Schließlich räusperte sich Andrea und sagte: »Na gut, ihr, dann ab durch die Mitte! Wir wollen mal einige Spiele in Schwung setzen.«


  Ich hatte erwartet, dass es auf einem Kindergeburtstag wild zuginge, aber was an diesem Nachmittag geschah, übertraf meine kühnsten Vorstellungen. Gleichermaßen beeindruckend war die Weise, wie es Seths Bruder und Schwägerin gelang, die Herde kreischender, umherhüpfender Wesen zu bändigen, die irgendwie alle zugleich und überall im Haus zu sein schienen. Terry und Andrea gingen ausreichend gutmütig mit ihnen um, während Seth und ich wenig mehr taten als zuschauen und gelegentlich zufällig gestellte Fragen zu beantworten, die uns zugeworfen wurden. Das ganze Erlebnis machte mich als Zuschauerin völlig benommen; ich konnte mir kaum vorstellen, mit so etwas regelmäßig umgehen zu müssen. Es war faszinierend.


  Als er einmal ein wenig zu Atem kommen wollte, entdeckte mich Terry allein und fing ein Gespräch mit mir an.


  »Ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, sagte er. »Ich habe nicht gewusst, dass Seth mit jemand zusammen ist.«


  »Wir sind nur Freunde«, stellte ich klar.


  »Trotzdem. Es ist schön, ihn mit jemandem aus Fleisch und Blut zu sehen. Jemanden, den er nicht erfunden hat.«


  »Stimmt es, dass er fast Ihre Hochzeit versäumt hätte?«


  Terry schnitt eine Grimasse als Bestätigung. »Mein Trauzeuge, wenn Sie das glauben können. Erschien zwei Minuten vor Beginn der Zeremonie. Wir waren knapp davor, ohne ihn anzufangen.«


  Ich konnte nur lachen.


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie weiter mit ihm zusammen sind, achten Sie darauf, ihn bei der Stange zu halten. Mein Bruder ist vielleicht brillant, aber, mein Gott, er braucht manchmal einen Aufpasser.«


  Nach den Spielen kam Kuchen, und nach dem Kuchen kamen Geschenke. Kendall hob Seths Geschenk kennerisch hoch und schüttelte es. »Bücher!«, verkündete sie.


  Brandy, die älter und deswegen die ruhigste der Gruppe war, warf mir einen Blick zu und erklärte: »Onkel Seth schenkt uns immer Bücher.«


  Was Kendall anscheinend nicht im Geringsten aus der Fassung brachte. Sie riss das Päckchen auf und jubelte entzückt über die drei Bücher mit Piratengeschichten.


  »Piraten, hm?«, fragte ich Seth. »Ist das political correct?«


  Seine Augen tanzten. »Sie möchte gern einer sein.«


  Als die Geburtstagsfeier zu Ende war und die Gäste von ihren Eltern abgeholt wurden, bettelte Kendall Seth an, er solle Geschichten vorlesen, und ich folgte ihm, den Nichten und anderen Nachzüglern ins Wohnzimmer, während die Eltern der Mädchen versuchten, in der Küche aufzuräumen. Seth las auf dieselbe bewundernswerte Weise, wie er es bei der Signierstunde getan hatte, und ich rollte mich in einem Sessel zusammen, zufrieden damit, einfach zuzuhören und zuzuschauen. Daher überraschte es mich, als die kleine Kayla auf meinen Schoß kletterte.


  Als jüngstes der Mädchen konnte sie auch am allerbesten Kreischen, aber sie sprach sehr wenig. Sie betrachtete mich eingehend mit ihren riesigen Kulleraugen, berührte interessiert meinen Zopf und schmiegte sich dann an mich, um Seth zuzuhören. Ich überlegte, ob sie etwas von dem verstand, was er vortrug. Ungeachtet dessen war sie weich und warm und roch wie ein kleines Mädchen. Unbewusst ließ ich die Finger durch das feine helle Haar laufen und flocht es bald zu einem Zopf, ähnlich dem meinen.


  Nachdem Seth eine Geschichte beendet hatte, bemerkte McKenna, was ich da tat. »Als Nächste ich.«


  »Nein, ich!«, ordnete Kendall eifrig an. »Es ist mein Geburtstag.«


  Am Ende flocht ich allen vieren der jüngeren Mädchen die Haare. Brandy wehrte scheu ab. Da ich keine vier Kopien meiner selbst haben wollte, wählte ich andere Frisurenstile für die Mädchen, Bauernzöpfe und so, die sie entzückend fanden. Seth las weiter und warf mir und meiner Tätigkeit hin und wieder einen Blick zu.


  Als sie bereit waren zu gehen, fühlte ich mich körperlich und emotional völlig erschöpft. Bei Kindern empfinde ich immer etwas Wehmut; ein so enger Kontakt wie jetzt machte mich auf eine Weise regelrecht traurig, die ich nicht erklären konnte.


  Seth verabschiedete sich von seinem Bruder, während ich mich an der Tür herumdrückte. Dabei fiel mir ein kleines Regal neben mir auf. Ich betrachtete die Titel und zog eine Bibelausgabe heraus. Da mir Romans Worte über die schlechte Übersetzung der King-James-Bibel einfielen, öffnete ich diese hier bei Genesis 6.


  Die Worte waren fast identisch, hörten sich hier und da ein wenig klarer und moderner an, größtenteils jedoch unverändert. Mit einer Ausnahme. In Vers 4 hatte in der King-James-Bibel gestanden:


  1 Als sich die Menschen über die Erde hin zu vermehren begannen und ihnen Töchter geboren wurden,


  2 sahen die Gottessöhne, wie schön die Menschentöchter waren, und sie nahmen sich von ihnen Frauen, wie es ihnen gefiel.


  3 Da sprach der Herr: Mein Geist soll nicht für immer im Menschen bleiben, weil er auch Fleisch ist; daher soll seine Lebenszeit hundertzwanzig Jahre betragen.


  4 In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten. Das sind die Helden der Vorzeit, die berühmten Männer.


  In dieser Version hieß es jedoch: »In jenen Tagen befanden sich die Nephilim auf der Erde, und auch danach, als die Söhne des wahren Gottes fortfuhren, mit den Töchtern der Menschen Beziehungen zu haben, und sie ihnen Söhne gebaren, waren sie die starken Männer, die von alters her waren, die Männer von Ruhm.«


  Nephilim? Neben dem Wort stand eine hochgestellte Ziffer, und ich folgte ihr zu der entsprechenden Fußnote:


  »Die Nephilim (hebräisch Ha-Nephillim: „Fäller, zu Fall Bringende“) waren in der altisraelitischen Mythologie riesenhafte Mischwesen, gezeugt von göttlichen Wesen und Menschenfrauen. In der späteren Tradition (Buch Henoch) wurden die „göttlichen Wesen“ zumeist als gefallene Engel interpretiert. Die Nephilim waren größer und stärker als Menschen und (in manchen Interpretationen) von großer Boshaftigkeit.« (Harrington, 2001)


  Enttäuscht schlug ich in der Bibliografie des Buchs nach und fand einen Verweis auf den Titel Biblische Arkana und Mythen von Robert Harrington. Ich prägte mir Titel und Autor ein und schob die Bibel gerade in dem Moment zurück, als Seth sich zum Gehen wandte.


  Schweigend fuhren wir dahin, und der Himmel ergraute sehr früh, da Seattles Winter nahte. Normalerweise hätte ich das Schweigen im Wagen als peinlich oder unheimlich interpretiert, aber ich fand es behaglich, während ich den Verweis auf die Nephilim überdachte. Ich musste das Buch von Harrington in die Finger bekommen, entschied ich.


  »Es gab kein Eis«, bemerkte Seth plötzlich und unterbrach meine Überlegungen.


  »Hm?«


  »Bei Terry und Andrea. Sie hatten nur Torten ohne Eis. Möchten Sie ein Eis haben?«


  »Hatten Sie noch nicht genug Zucker?«


  »Beides gehört einfach nur zusammen, mehr nicht.«


  »Draußen ist es nur etwa zehn Grad«, warnte ich ihn, als er den Wagen gleich neben einer Eisdiele anhielt. Eis bei so unfreundlicher Witterung erschien mir seltsam. »Und es ist windig.«


  »Machen Sie Witze? In Chicago hätte so ein Laden zu dieser Jahreszeit nicht mal geöffnet. Es ist doch mild.«


  Wir traten ein. Seth bestellte zwei Kugeln Pfefferminzeis mit Schokoraspeln. Ich, etwas wagemutiger aufgelegt, bestellte zwei Kugeln Heidelbeer-Käsekucheneis und Mandelmocha. Wir setzen uns an ein Fenster und aßen unsere Süßigkeiten in weiterem Schweigen.


  Schließlich sagte er: »Sie sind heute sehr schweigsam.«


  Ich unterbrach meine geistige Analyse der Nephilim und richtete meine Gedanken verwundert auf ihn. »Das ist mal ein Rollentausch.«


  »Was denn?«


  »Normalerweise halte ich Sie für zu still. Ich muss reden und reden, um die Sache in Schwung zu halten.«


  »Ist mir aufgefallen. Äh, das habe ich nicht so gemeint, wie es herausgekommen ist. Es hörte sich schlimm an. Wenn Sie reden, ist das was Gutes. Sie wissen stets, was zu sagen ist. Genau das Richtige zu genau der richtigen Zeit.«


  »Nicht letzte Nacht. Letzte Nacht habe ich fürchterliches Zeugs geschwafelt. Sowohl bei Doug als auch bei Roman. Sie werden mir nie verzeihen«, beklagte ich mich.


  »Aber natürlich. Doug ist ein guter Junge. Roman kenne ich nicht richtig, aber …«


  »Aber was?«


  Seth wirkte plötzlich verlegen. »Ich könnte mir vorstellen, dass man Ihnen leicht vergibt.«


  Einen Augenblick lang sahen wir einander an, und meine Wangen erwärmten sich. Nicht dass das Blut angefangen hätte zu kochen, auch hatte ich nicht das Bedürfnis, mich nackt auszuziehen und mich auf jemanden zu stürzen, sondern nur gemütlich warm. Es war, wie in eine Decke eingehüllt zu werden.


  »Sieht schrecklich aus, wissen Sie.«


  »Was?«


  Er zeigte auf meinen Becher. »Diese Kombination da.«


  »He, nicht darüber lästern, bevor Sie es versucht haben. Das passt tatsächlich sehr gut zusammen.«


  Er wirkte nicht sonderlich überzeugt.


  Ich rutschte mit meinem Stuhl zu ihm hinüber und bot es ihm an. »Achten Sie darauf, beide Geschmacksrichtungen in den Mund zu bekommen.«


  Er beugte sich vor und brachte es fertig, sowohl etwas vom Blaubeerkäsekucheneis als auch vom Mandelmocha abzubeißen. Unglücklicherweise fiel ihm dabei etwas aufs Kinn. Instinktiv streckte ich die Hand aus, um es aufzuhalten und ihm in den Mund zurückzustecken. Ebenso automatisch leckte er mit der Zunge nach dem verirrten Stück und leckte es mir dabei von den Fingern.


  Ein erotischer Feuerstoß durchfuhr mich, und als ich ihm in die Augen sah, wusste ich, dass es ihm ebenso ergangen war. »Hier«, sagte ich hastig, griff nach einer Serviette und unterdrückte das Verlangen, mit den Fingern an seinen Mund zurückzukehren.


  Seth wischte sich den Mund ab, aber einmal wenigstens ließ er sich nicht von seiner Befangenheit überwältigen. Er blieb, wo er war, dicht an mich gelehnt.


  »Sie riechen erstaunlich. Wie … Gardenien.«


  »Tuberosen«, korrigierte ich automatisch, benommen von seiner Nähe.


  »Tuberosen«, wiederholte er. »Und Weihrauch, glaube ich. So etwas habe ich noch nie gerochen.« Er beugte sich noch etwas näher heran.


  »Das ist Michael von Michael Kors. Das können Sie in jedem besseren Kaufhaus kriegen.« Ich hätte fast aufgestöhnt, als die Worte über meine verwirrten Lippen traten. Was für eine Idiotie! Meine Nervosität machte mich respektlos. »Vielleicht wäre das was für Cady.«


  Seth war die Ernsthaftigkeit in Person. »Nein. Das sind Sie. Nur Sie. Bei jemand anderem würde es nie genauso riechen.«


  Ich zitterte. Ich legte dieses Parfüm auf, weil es daran erinnerte, was andere Unsterbliche in meiner einzigartigen Signatur spürten, meiner Aura. Das sind Sie. Dank ein paar beiläufig geäußerter Worte hatte ich das Gefühl, dass Seth einen geheimen Teil meiner selbst entdeckt, mir in die Seele geblickt hatte.


  Daraufhin saßen wir da, und die Chemie kochte zwischen uns wie verrückt, und keiner von uns tat etwas. Ich wusste, dass er nicht versuchen würde, mich zu küssen, wie Roman es getan hatte. Seth war es zufrieden, mich einfach anzusehen, mich mit den Blicken zu lieben.


  Plötzlich erwischte der Wind die Eingangstür zu der winzigen Eisdiele und drückte sie auf. Haarsträhnen flogen mir ins Gesicht, und ich schlug mit beiden Händen auf die Servietten ein, die von unserem Tisch davonfliegen wollten. Andere Dinge hatten weniger Erfolg, und weitere Servietten und Papierfetzen wirbelten herum, ein Becher mit Plastiklöffeln fiel von der Theke und verstreute seinen Inhalt über den Boden. Der Verkäufer hinter der Theke rannte zur Tür und musste gegen den Wind ankämpfen, um die Tür wieder ins Schloss zu drücken. Danach funkelte er sie ärgerlich an.


  Da der Augenblick – worin er auch bestanden haben mochte – vorbei war, packten Seth und ich kurz darauf unsere Siebensachen und gingen. Ich bat ihn, mich an der Buchhandlung hinauszuwerfen. Ich hoffte, dass Doug dort wäre und ich mich bei ihm entschuldigen könnte, zudem wollte ich dieses Buch von Harrington in die Hand bekommen.


  »Möchten Sie mit reinkommen? Allen „Hallo“ sagen?« Irgendwie widerstrebte es mir jetzt, Seth zu verlassen, trotz allem, was ich zu erledigen hatte.


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich muss los. Ich treffe mich mit jemandem.«


  »Oh.« Ich kam mir etwas dämlich vor. Natürlich konnte er gut und gern mit jemandem ausgehen. Und warum auch nicht? Es war nicht so, dass ich sein einziger gesellschaftlicher Kontakt gewesen wäre, insbesondere nach meinem „Kein-Rendezvous“-Spiel. Es war dumm von mir, so viel in die Szene im Eissalon hineinzuinterpretieren, insbesondere, da ich doch so verrückt nach Roman war. »Na gut. Noch mal vielen Dank für alles. Ich werd’s irgendwann wieder gutmachen.«


  Er wedelte abwehrend mit der Hand. »War doch nichts. Abgesehen davon, haben Sie es dadurch wieder gutgemacht, dass Sie zu dem Geburtstag mitgekommen sind.«


  Jetzt schüttelte ich den Kopf. »Ich habe da eigentlich gar nichts getan.«


  Seth lächelte nur. »Bis dann.«


  Ich verließ den Wagen und steckte den Kopf plötzlich wieder hinein. »He, ich hätte Sie das schon früher mal fragen sollen. Haben Sie mein Buch schon signiert? The Glasgow Pact?«


  »Oh … verdammt! Nein. Ich kann’s nicht glauben, dass ich das vergessen habe. Es liegt immer noch bei mir. Ich signiere es und bringe es bald mit. Tut mir leid.« Er wirkte ehrlich zerknirscht.


  »Okay. Kein Problem.« Ich hätte sein Apartment danach durchsuchen sollen.


  Wir verabschiedeten uns erneut, und ich wandte mich der Buchhandlung zu. Wenn ich den Dienstplan richtig im Kopf hatte, hätte Paige öffnen und Doug als Nachmittagsschicht hier sein sollen. Natürlich stand er am Infoschalter und sah zu, während Tammi einem Kunden half.


  »Hallo«, sagte ich und ging zu ihm, wobei mir bei der Erinnerung an meine harten Worte unbehaglich zumute war. »Kann ich eine Minute mit dir sprechen?«


  »Nein.«


  Au! Ich hatte Bestürzung seinerseits erwartet … aber das?


  »Zuerst musst du deinen Freund anrufen.«


  »Ich … was?«


  »Diesen Typen da«, erklärte Doug. »Diesen Schönheitschirurgen, der mit dir und Cody herumhängt.«


  »Hugh?«


  »Ja, den meine ich. Er hat bestimmt, na ja, hundertmal angerufen und Nachrichten hinterlassen. Er macht sich Sorgen um dich.« Sein Ausdruck war sowohl weich als auch sarkastisch, als er mein Ensemble aus Kleid und Flanellhemd in Augenschein nahm. »Ich übrigens auch.«


  Ich runzelte die Stirn angesichts von Hughs Beharrlichkeit. »Okay. Ich rufe ihn jetzt an. Kommst du später zum Reden?«


  Doug nickte, und ich wollte gerade mein Handy herausholen, da fiel mir ein, dass ich es letzte Nacht kaputtgemacht hatte. Stattdessen zog ich mich also in die Büros hinten zurück, setzte mich auf die Schreibtischkante und wählte Hughs Nummer.


  »Hallo?«


  »Hugh?«


  »Meine Güte, Georgina! Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  »Ich, äh, nirgendwo …«


  »Wir haben gestern Abend und den ganzen Tag heute versucht, dich zu erwischen.«


  »Ich war nicht daheim«, erklärte ich. »Und mein Handy ist kaputtgegangen. Warum? Was ist los? Sag mir nicht, dass es wieder einen gegeben hat.«


  »Fürchte ja. Ein weiterer Mord dieses Mal, keine freundschaftlichen Prügel mehr. Als wir dich nicht erreichen konnten, haben die Vampire und ich geglaubt, er hätte dich ebenfalls erwischt, obwohl Jerome sagte, er könnte spüren, dass es dir gut geht.«


  Ich schluckte. »Wer … wer war es?«


  »Sitzt du?«


  »Ja, so was in der Art zumindest.«


  Ich bereitete mich vor, auf allen und jeden. Dämon. Kobold. Vampir. Sukkubus.


  »Lucinda.«


  Ich war verblüfft. »Was?« Meine sämtlichen Theorien über einen Rächer des Bösen lösten sich in Einzelteile auf. »Aber das ist unmöglich. Sie ist … sie ist …«


  »… ein Engel«, beendete Hugh an meiner Stelle.


  Kapitel 16


  »Georgina?«


  »Bin noch dran.«


  »Ganz schön abgedreht, was? Ich schätze, das war’s dann mit deiner Engeltheorie.«


  »Bin ich mir nicht so sicher.«


  Mein erstes Gefühl des Entsetzens wurde ersetzt durch eine neue Idee, eine, die in meinem Hinterkopf rumort hatte, seitdem ich diese Bibelpassage bei Terry und Andrea gelesen hatte. Jetzt fragte ich mich, mit was genau wir es zu tun hatten, ob es sich überhaupt um einen Engel handelte. Die Worte der Genesis kamen mir wieder in den Sinn: In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen … Das sind die Helden der Vorzeit, die berühmten Männer.


  »Was sagt Jerome denn zu der ganzen Sache?«


  »Nichts. Hättest du was anderes erwartet?«


  »Allen anderen geht’s jedoch gut?«


  »Bis vor Kurzem ja, soweit ich weiß. Was wirst du unternehmen? Nichts Dummes, hoffentlich.«


  »Ich muss was überprüfen.«


  »Georgina …«, warnte Hugh.


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig! Jerome ist wegen der Sache in einer fürchterlichen Laune.«


  Ich lachte hart. »Kann ich mir vorstellen.«


  Ein verlegenes, bedrückendes Schweigen entstand.


  »Was erzählst du mir sonst nicht?«


  Er zögerte noch einen Moment länger. »Das … das ist eine Überraschung für dich, stimmt’s? Diese Sache mit Lucinda?«


  »Natürlich. Warum auch nicht?«


  Ein weiteres Zögern. »Es ist nur so … na ja, du wirst zugeben, etwas unheimlich ist es schon. Zuerst Duane …«


  »Hugh!«


  »Und dann, ich meine, warum konnte dich niemand erreichen …«


  »Ich habe es dir gesagt. Mein Handy ist kaputtgegangen! Das kannst du doch nicht ernst meinen.«


  »Nein, nein. Es ist nur so … ich weiß nicht. Ich rede später mit dir.«


  Ich legte auf.


  Lucinda tot? Lucinda, mit ihrem Faltenrock und Bobhaarschnitt? Unmöglich. Mir war schrecklich zumute; ich hatte sie erst neulich gesehen. Natürlich, ich hatte sie eine bigotte Hure genannt, aber das hatte ich nicht gewollt. Ebenso wenig, wie ich Duane hatte tot sehen wollen.


  Ja, die Verbindungen, die Hugh gezogen hatte, waren unheimlich, unheimlicher, als mir lieb gewesen wäre. Ich hatte mich sowohl mit Duane als auch mit Lucinda gestritten, und beide waren kurz darauf gestorben. Aber Hugh … wie passte der da hinein? Was ich so gehört habe, findet er es ausgesprochen lustig, jedem, der zuhören will, von deinem kleinen Auftritt mit Peitsche und Flügeln zu erzählen. Mir fiel Lucindas höhnische Bemerkung ein. In der Tat hatte ich kurz vor dem Überfall auf ihn eine kleine heftige Auseinandersetzung mit dem Kobold gehabt. Eine kleine heftige Auseinandersetzung und ein kleiner Überfall. Immerhin hatte er überlebt.


  Ich zitterte und wusste nicht recht, was das zu bedeuten hatte. Doug kam herein.


  »Du hast alles klargestellt?«


  »Ja. Danke sehr.« Einen Moment lang standen wir unbehaglich voreinander, bis ich schließlich die Schleusen meines Schuldgefühls öffnete. »Doug, ich …«


  »Schon gut, Kincaid. Es ist nichts.«


  »Was ich gesagt habe, ich hätte es nicht sagen sollen. Ich war …«


  »Kaputt. Am Boden. Sturzbetrunken. Kann vorkommen.«


  »Dennoch hatte ich dazu kein Recht. Du wolltest nett sein, und ich habe dir gegenüber völlig die durchgeknallte Tussi raushängen lassen.«


  »So durchgeknallt warst du gar nicht.«


  »Aber ganz bestimmt eine Tussi?«


  »Na ja …« Er verbarg ein Lächeln und mied meinen Blick.


  »Tut mir leid, Doug. Tut mir wirklich leid.«


  »Lass gut sein. Mehr von diesem sentimentalen Kram ertrage ich nicht.«


  Ich beugte mich vor und drückte ihm den Arm, wobei ich meinen Kopf leicht auf seiner Schulter ruhen ließ. »Du bist ein guter Mann, Doug. Ein wirklich guter Mann. Und ein guter Freund. Und es tut mir leid … leid für Vieles, was zwischen uns geschehen ist – oder auch nicht.«


  »He, jetzt hör’ damit auf, ja? Zwischen Freunden ist das nichts, Kincaid.« Ein bedeutungsschwangeres Schweigen hing zwischen uns; ihm war bei diesem Gespräch eindeutig unbehaglich. »Ist … ist letztlich alles gutgegangen? Nach der Show habe ich deine Spur verloren. Dieses Outfit, das du da anhast, beruhigt mich nicht im Geringsten.«


  »Du wirst nicht glauben, wessen Hemd das ist«, neckte ich, woraufhin ich ihm die ganze Geschichte beichtete – wie mir bei Seth schlecht geworden war und der nachfolgende Kindergeburtstag.


  Als ich fertig war, war Doug der Hysterie nahe, obwohl auf eine gewisse erleichterte Weise. »Mortensen ist ein guter Mann«, sagte er schließlich, immer noch lachend.


  »Er sagt dasselbe von dir.«


  Doug grinste. »Weißt du, er ist – oh, Mann! Ich habe diese ganzen Anrufe vergessen!« Er wandte sich zu dem Schreibtisch um, durchwühlte sämtliche Papiere und Bücher und zog schließlich einen kleinen weißen Umschlag heraus. »Du hast eine Nachricht bekommen. Paige sagte, sie habe sie gestern Nacht gefunden. Hoffentlich sind es gute Nachrichten.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Aber bei ihrem Anblick kamen mir einige Zweifel. Ich nahm sie zaghaft entgegen, wie etwas, an dem ich mir den Finger verbrennen könnte. Papier und Schriftbild waren identisch mit der letzten Nachricht. Ich öffnete den Umschlag und las:


  Also interessierst du dich für gefallene Engel, nicht wahr? Na ja, heute Nacht wird es eine praktische Vorführung geben. Sie sollte informativer sein als deine gegenwärtigen Unternehmungen, und es wird nicht erforderlich sein, mit deinem Boss eine Nummer zu schieben, um Hilfe zum Extrapolieren zu bekommen – nicht, dass es nicht was für sich hat, dich dabei zu beobachten, wie du eine Hure aus dir machst.


  Im Aufschauen begegnete ich Dougs neugierigem Blick. »Nichts Schlimmes«, sagte ich salopp zu ihm, faltete das Blatt zusammen und legte es in meine Handtasche. »Kalter Kaffee.«


  Hughs Bericht zufolge war Lucinda letzte Nacht getötet worden, und diese Notiz war mir laut Doug zuvor zugestellt worden. Die Warnung war unbeachtet geblieben. Diese Person kannte meinen Tagesablauf offenbar nicht besonders gut, oder sie hatte eigentlich nicht gewollt, dass ich vorher handelte. Das roch eher nach Einschüchterungstaktik.


  Welchen Sinn es auch haben mochte, mir wegen Lucinda vorher Bescheid zu geben, das war nichts im Vergleich zu der anderen Anspielung. Der Gedanke, dass jemand mich beim Sex mit Warren beobachtet hatte, verursachte mir eine Gänsehaut.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Doug.


  »Glaube es oder nicht, ich muss ein Buch finden.«


  »Da bist du am richtigen Ort.«


  Wir kehrten zum Infostand zurück, wo Tammi stand. Es freute mich, dass Doug sie für diese Position ausbildete; wir benötigten bei Anbruch der Ferien Leute für alle möglichen Tätigkeiten.


  »Praktische Übung«, meinte ich zu ihr. »Sage mir, ob wir dieses Buch vorrätig haben!«


  Ich sagte ihr den Titel, sie schaute im Computer nach und sah stirnrunzelnd auf die Ergebnisse. »Nein, tut mir leid. Wir können es für Sie bestellen.«


  Ich sah finster drein und verstand plötzlich, warum die Leute so verärgert waren, wenn ich ihnen das erzählte. »Klasse«, brummelte ich. »Wo bekomme ich das heute Abend noch?« Erik hatte es wahrscheinlich vorrätig, aber er hätte inzwischen geschlossen.


  »Ich empfehle das ja nur äußerst ungern«, witzelte Doug, »aber eine Bibliothek könnte es haben.«


  »Vielleicht …« Ich warf einen Blick auf die Uhr und war mir nicht sicher, wie lange die örtlichen Zweigstellen geöffnet hatten.


  »Äh, Georgina?«, setzte Tammi vorsichtig an. »Ich kenne einen Ort, der es führt. Und der immer noch geöffnet hat.«


  Überrascht wandte ich mich an sie. »Wirklich? Wo … nein. Nicht da.«


  »Tut mir leid.« Ihre blauen Augen bettelten mich an, mir für diese Auskunft zu vergeben. »Aber als ich zuletzt dort war, hatten wir drei Exemplare vorrätig. Die können nicht alle weg sein.«


  Stöhnend rieb ich mir die Schläfen. »Da kann ich nicht hingehen. Doug, könntest du für mich was erledigen?«


  »Ich muss schließen«, erinnerte er mich. »Welchen Laden willst du nicht betreten?«


  »Krystal Starz, Heimat der „Unheimlichen Hexen“.«


  »Da würde ich nicht für ’ne Million rein.«


  »Ich schon«, bemerkte Tammi, »aber ich schließe ebenfalls. Wenn es die Sache einfacher macht, sie ist nicht immer da.«


  »Ja«, fügte Doug hilfreich hinzu. »Kein Manager ist immer im Dienst. Sie muss andere Angestellte haben, die sie vertreten können.«


  »Es sei denn, sie sind knapp mit Personal«, brummelte ich. Welche Ironie!


  Ich verließ das Geschäft und bestieg meinen Wagen für die Tour zu Krystal Starz. Beim Fahren überdachte ich die beiden Informationsbruchstücke, die ich heute erhalten hatte.


  Zunächst der Hinweis auf die Nephilim. Die King-James-Übersetzung hatte englische Nachkommen erwähnt, hatte sogar erwähnt, dass sie anomal seien, aber ich hatte nie weiter überlegt, welche Möglichkeiten die halb-englischen Kinder darstellen könnten. Die Anmerkung in Terrys und Andreas Übersetzung hatte nur wenig mehr über solche Wesen beigesteuert, aber das hatte ausgereicht, eine Sperre in meinem Kopf zu lösen. Wer, dachte ich, könnte es sowohl mit Engeln als auch mit Dämonen aufnehmen, als eine Art Bastard-Halbgott?


  Natürlich war die Entdeckung der Nephilim ein Nebenprodukt des Verses, den Erik mir über gefallene Engel mitgeteilt hatte. Ich könnte hier in eine Sackgasse geraten, wenn der Täter einfach nur ein normaler Unsterblicher war, wenn auch ein instabiler, einer, der Mitglieder beider Seiten abschlachtete. Schließlich hatte ich Carter noch nicht aus dem Kreis der Verdächtigen entfernt, auch hatte ich noch nicht herausbekommen, weshalb besagter Killer den Job bei Duane und Lucinda erledigt, Hugh jedoch am Leben gelassen hatte.


  Mein anderes Datenbruchstück von heute, die neue Notiz, bot wenig, was ich nicht schon bereits gewusst hätte. Ich hatte sie einfach zu spät gefunden, als dass sie von Nutzen gewesen wäre. Und falls irgendein Voyeur mir folgte, konnte ich dagegen auch nichts weiter unternehmen.


  Dennoch führte das zu der offensichtlichen Frage: Warum folgte mir diese Person auf Schritt und Tritt? Die Beweislage war so, dass ich die Einzige war, die sich solcher Aufmerksamkeit erfreute, die Einzige, die Notizen erhielt. Und wiederum nagte da die Wahrheit an mir: Jeder, mit dem ich mich gestritten hatte, war später zum Opfer geworden …


  Als ich Krystal Starz fast erreicht hatte, fuhr ich in eine öde Straße. Was Tammi und Doug nicht wussten, war, dass ich bereits eine einfache Lösung des Problems hatte, wie ich Helena unter die Augen treten würde. Ich zog mir das Kleid und Seths Hemd aus, damit sie nicht absorbiert würden, und wechselte die Gestalt, nahm das Aussehen einer großen, gertenschlanken Thaifrau in einem Leinenkleid an. Manchmal benutzte ich diesen Körper für die Jagd.


  Bei meinem Eintritt in die New-Age-Buchhandlung war es dort ruhig, und nur ein paar Kunden stöberten herum. Ich erblickte denselben jungenhaften Gehilfen wie neulich an der Kasse, und Helena war – kaum zu glauben – nirgendwo zu sehen. Selbst verkleidet hatte ich kein Verlangen, dieser Halbirren über den Weg zu laufen.


  Lächelnd ging ich zu dem jungen Mann hinter der Theke und fragte, wo ich das Buch finden könnte. Er grinste wie ein Idiot zurück – schließlich hatte ich eine sehr attraktive Figur – und führte mich zu einem bestimmten Bereich ihres kryptischen Katalogsystems, wo er sofort das Buch fand. Wie Tammi gesagt hatte, gab es im Geschäft drei Exemplare davon.


  Wir kehrten zur Kasse zurück, und ich seufzte erleichtert, weil ich glaubte, ich würde unbelästigt wieder nach draußen gelangen. Aber das Glück verließ mich. Die Hintertür, die zum Versammlungsraum führte, öffnete sich, und Helena glitt wie herbeibeschworen heraus, gekleidet in ein fließendes Gewand und beladen mit ihren üblichen zehn Kilo Halsbändern. Verdammt! Es war, als ob diese Frau tatsächlich so was wie einen sechsten Sinn besaß.


  »Alles in Ordnung, Roger?«, fragte sie den Angestellten mit ihrer heiseren Vorzeige-Stimme.


  »Ja, ja.« Eifrig nickte er, offensichtlich berauscht davon, dass sie ihn beim Vornamen genannt hatte.


  Sie wandte sich mir zu und schenkte mir ihr divenhaftes Lächeln. »Hallo, meine Liebe. Wie geht’s Ihnen heute Abend?«


  In Erinnerung daran, dass diese Person mit ihr keine Auseinandersetzung gehabt hatte, setzte ich ein gezwungenes Lächeln auf und erwiderte höflich: »Gut, vielen Dank.«


  »Das glaube ich gern«, erzählte sie mir feierlich, als ich dem Jungen das Geld reichte, »weil ich einige ausgezeichnete Dinge an Ihrer Aura spüre.«


  Ich öffnete weit die Augen und hoffte, das würde aussehen wie bei einem ehrfurchtsvollen Laien. »Wirklich?«


  Sie nickte, erfreut über ein empfängliches Publikum. »Sehr hell. Sehr stark. Viele Farben. Sie erwartet einiges an guten Dingen.« Diese Botschaft war so ungefähr das Gegenteil dessen, was sie mir bei Emerald City erzählt hatte, dachte ich. Beim Anblick meines Buchs warf sie mir einen scharfen Blick zu, wahrscheinlich, weil es schwierig und gut recherchiert war, anders als der größte Teil des schwammigen Zeugs, das sie verkaufte. »Ich bin überrascht. Von Ihnen hätte ich erwartet, dass Sie etwas darüber lesen, wie Sie Ihre Gaben besser konzentrieren können. Maximieren Sie Ihr volles Potenzial. Ich kann Ihnen mehrere Titel empfehlen, falls es Sie interessiert.«


  Hörte diese Frau denn niemals mit ihren Werbesendungen auf? »Oh, gerne«, erwiderte ich strahlend, »aber ich habe nur Bares für das hier dabei.« Ich zeigte auf die Tasche, die ich jetzt in der Hand hielt.


  »Verstehe«, sagte sie feierlich. »Ich will es Ihnen dennoch zeigen. Damit Sie beim nächsten Mal wissen, wonach Sie suchen müssen.«


  Hin-und hergerissen überlegte ich, was mir wohl mehr Umstände bereiten würde: mitzugehen oder in einem weiteren Körper einen Streit anzuzetteln. Mein Blick fiel auf eine Uhr, und ich sah, dass der Laden in fünfzehn Minuten schloss. So viel Zeit würde sie mit mir nicht verschwenden.


  »Okay. Gerne.«


  Strahlend führte Helena mich durch das Geschäft, ein weiteres Opfer ihrer Leidenschaft. Wie versprochen sahen wir uns Bücher darüber an, wie man die stärksten Teile der Aura benutzte, einige wenige Bücher über Kristall-Channelling und sogar eines darüber, wie eine Visualisierung uns die Dinge herbeischaffen konnte, die wir am meisten begehrten. Letzteres war so grauenhaft, dass ich mir selbst den Schädel einschlagen wollte, um mein Leiden zu beenden.


  »Unterschätzen Sie die Macht der Visualisierung nicht«, flüsterte sie. »Sie können Ihr eigenes Schicksal bestimmen, Ihre eigenen Pfade, Regeln und Einsätze. Ich spüre ein großes Potenzial in Ihnen, aber wenn Sie diesen Prinzipien folgen, können Sie Weiteres erschließen – alles bekommen, was Sie für ein glückliches und erfüllendes Leben haben möchten. Karriere, Haus, Gatte, Kinder.«


  Ungebeten kam mir ein Bild von Seths Nichte in den Sinn, wie sie sich auf meinem Schoß zusammengerollt hatte, und ich wandte mich eilig von Helena ab. Sukkuben gebären keine Kinder. Eine solche Zukunft wartete nicht auf mich, Buch oder nicht.


  »Ich muss los. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Gern geschehen«, erwiderte sie gesittet und reichte mir eine Liste, auf der sie bequemerweise die Titel – und Preise – notiert hatte. »Und nehmen Sie doch noch einige Broschüren über unser Programm mit.«


  Es nahm kein Ende. Schließlich entließ sie mich, nachdem ich ausreichend mit Papier beladen war, das ich sofort in einen Abfallkorb auf dem Parkplatz warf. Meine Güte, wie ich diese Frau hasste! Vermutlich war Helena, die Plaudertasche, besser zu ertragen als Helena, die tobende Verrückte, die sie bei Emerald City gegeben hatte, aber sie war trotzdem eine ziemliche Zumutung. Zumindest hatte ich das Buch, und mehr als das zählte nicht.


  Wieder in meiner normalen Gestalt hielt ich auf dem Rückweg bei einem meiner Lieblingschinesen an. Ich nahm Harringtons Buch mit hinein und aß General Tso’s Chicken, während ich den Eintrag über Nephilim las:


  Nephilim werden zum ersten Mal in Genesis 6:4 erwähnt, wo sie manchmal als „Riesen“ oder „Gefallene“ bezeichnet werden. Ungeachtet der Übersetzung wird der Ursprung der Nephilim aus dieser Passage deutlich: Sie sind die halb-göttlichen Nachkommen von Engeln und Menschenfrauen. Genesis 6:4 bezeichnet sie als „mächtig“ und „berühmte Männer“. In der übrigen Bibel gibt es nur wenige Hinweise auf die englische Herkunft der Nephilim, aber Begegnungen mit Riesen und Männern von „großer Statur“ finden sich in anderen Büchern häufig, wie zum Beispiel in den Numeri (dem vierten Buch Mose), im Deuteronomium (dem fünften Buch Mose) und bei Josua. Es gab Spekulationen, dass die „große Boshaftigkeit“, welche die Flut in Genesis 6 zur Folge hatte, eigentlich Ergebnis des korrumpierenden Einflusses der Nephilim auf die Menschheit gewesen war. Weitere apokryphische Bücher, wie 1. Enoch, führen die Notlage der gefallenen Engel und ihrer Familien weiter aus und beschreiben, wie die korrumpierten Engel ihre Frauen „Zauberformeln und –sprüche“ lehrten, während ihre Nachkommen frei auf Erden herumliefen, töteten und Zwist unter den Menschen entfachten. Die Nephilim, begabt mit großen Fähigkeiten, ähnlich denen der Helden bei den alten Griechen, waren nichtsdestoweniger von Gott verflucht, von ihren Eltern verleugnet und dazu bestimmt, rastlos ihr ganzes Leben lang die Erde zu durchstreifen, bis sie schließlich zum Segen der Menschheit vernichtet werden würden.


  Atemlos schaute ich auf. So etwas hatte ich noch nie gehört. Ich hatte Recht gehabt, als ich Erik sagte, dass man gerade Gläubige am besten nicht nach der eigenen Geschichte befragte; das hier hätte ich früher erfahren müssen. Englische Nachkommen. Waren Nephilim real? Liefen sie immer noch herum? Oder folgte ich hier in Wirklichkeit bloß einer Sackgasse, einer Spur, die in die Irre führte, wo ich meine Suche auf Unsterbliche meines Kalibers oder darüber hätte beschränken sollen, wie Carter? Schließlich waren diese Nephilim halb menschlich; ganz so mächtig konnten sie nicht sein.


  Nachdem ich die Rechnung beglichen hatte, trat ich hinaus zu meinem Wagen und öffnete beim Einsteigen meinen Glückskeks. Er war leer. Charmant. Ein leichter Nieselregen fiel, und Erschöpfung kroch mir in die Glieder. Kaum überraschend angesichts der letzten vierundzwanzig Stunden.


  In Queen Anne dann fand ich keinen Parkplatz, was auf ein sportliches Ereignis oder eine Show in der Nähe hinwies. Knurrend parkte ich sieben Blocks entfernt von zu Hause, wobei ich mir schwor, niemals mehr ein Apartment in einem Haus zu mieten, das nur über drei eigene Parkplätze verfügte. Der Wind, den Seth und ich zuvor verspürt hatten, flaute ab, was normal war, da Seattle keine dem Wind besonders ausgesetzte Stadt war. Der Regen nahm jedoch an Stärke zu, was meine Stimmung weiter verdüsterte.


  Ich war auf halber Strecke nach Hause, da hörte ich Schritte hinter mir. Ich hielt inne und wandte mich um, sah jedoch nichts außer feucht glänzendem Pflaster, in dem sich verschwommen die Straßenlaternen spiegelten. Niemand war da. Ich drehte mich um und wollte weitergehen, da schlug ich mir im Geiste gegen die Stirn und wurde einfach unsichtbar. Jerome hatte Recht; ich dachte zu sehr wie ein Mensch.


  Dennoch gefiel mir die Straße nicht, die ich für meine Rückkehr ausgesucht hatte; sie war zu verlassen. Ich musste hinüber zur Queen Anne Avenue und den Rest des Wegs dort zurücklegen.


  Ich war gerade um die Ecke gebogen, da traf mich etwas fest auf den Rücken, schleuderte mich zwei Meter nach vorn und erschreckte mich derart, dass ich wieder sichtbar wurde.


  Ich wollte mich umdrehen und auf meinen Angreifer einschlagen, aber ein weiterer Hieb traf mich so heftig am Kopf, dass ich in die Knie ging. Das Gefühl war so, als würde ich von etwas getroffen, das die Form einer Hand und eines Arms hatte, aber sie hielt einen Prügel, so etwas wie einen Baseballschläger. Erneut schlug mein Angreifer zu, diesmal über ein Schulterblatt, und ich schrie in der Hoffnung auf, dass mich jemand hörte. Ein weiterer Schlag traf mich an der Schläfe, und er war so gewaltig, dass ich nach hinten stürzte. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich auf und versuchte zu erkennen, wer mir das antat, aber ich konnte lediglich eine dunkle, amorphe Gestalt ausmachen, die rasch und hart auf mich einschlug und mich jetzt am Kinn traf. Dieser Hieb war so heftig, dass ich mich nicht mehr erheben, nicht mehr gegen die schmerzenden Schläge ankämpfen konnte, die härter und dichter auf mich herabprasselten als der Regen.


  Plötzlich erfüllte strahlendes Licht mein Blickfeld – ein Licht von solcher Helligkeit, dass es schmerzte. Ich war nicht allein mit meiner Einschätzung. Mein Angreifer wich zurück, ließ mich los, und ich hörte ein seltsames schrilles Gekreisch über mir. Angezogen von etwas unwiderstehlich Verlockendem sah ich zum Licht hinüber. Ein glühender, sengender Schmerz fuhr mir durch den Kopf, als meine Augen die Gestalt erfassten, die auf uns zukam: wunderschön und entsetzlich, sämtliche Farben und keine, weißes Licht und Dunkelheit, geflügelt und bewaffnet mit einem Schwert, die Züge sich ständig verändernd und ununterscheidbar. Das nächste Gekreisch, das ich hörte, war mein eigenes, die Qual und Ekstase über das, was ich gerade gesehen hatte, verbrannte meine Sinne, obwohl ich es nicht mehr erkennen konnte. Um mich her war war alles weiß-weißer-am-weißesten geworden, bis alles schwarz geworden war und ich überhaupt nichts mehr sehen konnte.


  Dann fiel ein Schweigen herab.


  Ich saß schluchzend, körperlich und geistig voller Schmerzen da. Schritte kamen heran, und ich spürte, wie jemand neben mir niederkniete. Irgendwie wusste ich, trotz meiner Blindheit, dass es nicht mein Angreifer war. Diese Person hatte längst das Weite gesucht.


  »Georgina?«, fragte mich eine vertraute Stimme.


  »Carter«, brachte ich keuchend heraus und schlang die Arme um ihn.


  Kapitel 17


  Ich erwachte von einer schnurrenden Aubrey an meinem Ohr. Sie spürte, dass ich wieder da war, kam näher heran und leckte mir nahe am Ohrläppchen über die Wange, wobei ihre Schnurrbarthaare sanft über meine Haut rieben. Es kitzelte. Ich wand mich ein wenig und öffnete die Augen. Zu meinem Erstaunen drangen Licht, Farbe und Formen zu mir herein – obwohl verschwommen und verzerrt.


  »Ich kann sehen«, brummte ich Aubrey zu und versuchte, mich aufzusetzen. Sofort schmerzte es mich an einer Vielzahl von Stellen meines Körpers, sodass es schwierig wurde, sich zu rühren. Ich lag auf meinem Sofa unter einer alten Decke.


  »Natürlich kannst du sehen«, informierte mich Jeromes kalte Stimme. Aubrey flüchtete. »Obwohl es dir recht geschehen wäre, wenn du es nicht könntest. Was hast du dir dabei gedacht, einen Engel in voller Gestalt anzusehen?«


  »Nichts«, meinte ich zu ihm und kniff die Augen zusammen, um seine dunkel gekleidete Gestalt zu erkennen, die vor mir auf und ab ging. »Gedacht, meine ich.«


  »Offensichtlich.«


  »Hört auf!«, ertönte Carters lakonische Stimme von irgendwo hinter mir.


  Ich richtete mich auf, schaute mich um und sah seine verschwommene Gestalt an einer Wand lehnen. Peter, Cody und Hugh waren ebenfalls im Zimmer. Es war ein reguläres, leicht gestörtes Familientreffen. Ich musste einfach lachen.


  »Und du warst da, und du warst da …«


  Cody ließ sich neben mir nieder, und ich bekam seine Züge scharf in den Blick, als er sich vorbeugte, um mein Gesicht näher zu inspizieren. Stirnrunzelnd ließ er sanft einen Finger an meinen Wangenknochen entlanglaufen. »Was ist passiert?«


  Ich wurde wieder ernst. »Ist es so schlimm?«


  »Nein«, log er. »Bei Hugh war’s schlimmer.« Auf der anderen Seite des Zimmers stieß der Kobold einen undefinierbaren Laut aus.


  »Ich weiß bereits, was los war«, fauchte Jerome. Ich musste das Gesicht des Dämons nicht in allen Einzelheiten erkennen, um zu wissen, dass er mich anfunkelte. »Was ich nicht verstehe, ist, warum es geschah. Hast du wirklich versucht, mit der gefährlichsten aller Situationen zurechtzukommen? „Hmm, sehen wir mal … dunkle Gasse, niemand da …“ So was in der Art?«


  »Nein!«, schoss ich zurück. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe gar nichts weiter gedacht, außer, nach Hause zu wollen.« Ich erzählte die Ereignisse des Abends nach bestem Wissen und Gewissen, fing mit den Schritten an und hörte mit Carter auf.


  Anschließend ließ sich Hugh nachdenklich in einem Sessel mir gegenüber nieder. »Pausen, hm?«


  »Was?«


  »So, wie du es berichtet hast … Du bist geschlagen worden, Pause, dann noch mal, Pause, dann noch mal. Stimmt’s?«


  »Ja, wirklich? Ich weiß nicht. Funktionieren Prügeleien nicht so? Hieb, Hand zurückziehen, einen weiteren Hieb vorbereiten? Abgesehen davon sprechen wir über Unterbrechungen von, sagen wir, einer Sekunde oder so. Keine richtige Atempause.«


  »So war das bei mir nicht. Ich bin auch verprügelt worden. Aber heftig. Hiebe, Hiebe und nochmals Hiebe, unablässig. Unverständlich und unmöglich. Definitiv übernatürlich.«


  »Na ja, so war das«, gab ich zurück. »Glaub mir, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es war nicht irgendein Raubüberfall eines Sterblichen, wenn du darauf hinauswillst.« Hugh zuckte schlicht mit den Achseln.


  Ein Schweigen legte sich über uns, und ich sah den Kobold, so gut es mit meiner beschränkten Sehfähigkeit gehen wollte, von der Seite an. »Sie werfen sich bedeutungsvolle Blick zu, nicht wahr?«


  »Wer?«


  »Carter und Jerome. Ich spüre es.« Ich wandte mich Carter zu und überlegte plötzlich, ob mein Abstecher von vergangener Nacht für nichts und wieder nichts gewesen war. »Vermutlich hast du die Einkaufstasche nicht gerettet, die ich dabeihatte?«


  Der Engel ging zur Küche hinüber, holte eine Tasche und warf sie mir zu. Da ich immer noch kein räumliches Sehvermögen hatte, griff ich daneben, und die Tasche fiel vom Sofa auf den Boden. Das Buch rutschte heraus. Jerome schnappte es sich im Nu und las den Titel.


  »Verdammt soll ich sein, Georgie. Hast du dich deswegen in dunklen Ecken herumgedrückt? Bist du deswegen fast umgebracht worden? Ich habe dir gesagt, du sollst die Nachforschung nach dem Vampirjäger sein lassen …«


  »Oh, nun komm schon!«, rief Cody und sprang zu meiner Verteidigung vor. »Daran glaubt keiner mehr von uns. Wir wissen, dass ein Engel hierfür verantwortlich ist …«


  »Ein Engel?« Aus den Worten des Dämons hörte ich heftige Belustigung und sogar Hohn heraus.


  »Das hat mir kein Sterblicher zugefügt«, pflichtete ich hitzig bei. »Oder Hugh. Oder Lucinda. Oder Duane. Es war ein Nephilim.«


  »Ein Nephi-was?«, fragte Hugh überrascht.


  »Ist das eine Figur aus der Sesamstraße?« Peter hatte zum ersten Mal das Wort ergriffen.


  Jerome starrte mich einen Moment lang schweigend an und wollte dann schließlich wissen: »Wer hat dir davon erzählt?« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern wandte sich an den Engel. »Du weißt, du solltest nicht …«


  »Habe ich auch nicht«, gab Carter milde zurück. »Vermutlich hat sie es selbst rausbekommen. Du vertraust deinen eigenen Leuten nicht genügend.«


  »Ich habe es selbst herausgefunden, obwohl mir jemand geholfen hat.«


  Ich skizzierte kurz meine Kette von Hinweisen, wie der eine zum anderen geführt hatte, von Erik zum Buch von Krystal Starz.


  »Scheiße«, brummelte Jerome, nachdem mein Redefluss versiegt war. »Verdammte Nancy Drew.«


  »Okay«, sagte Peter, »zwingende Beweise oder nicht, du hast uns immer noch nicht gesagt, was ein Nephilopous ist.«


  »Nephilim«, korrigierte ich. Zögernd sah ich zu Jerome hinüber. »Darf ich?«


  »Du fragst mich um Erlaubnis? Wie merkwürdig.«


  Ich fasste das als stillschweigende Zustimmung auf und begann unsicher: »Nephilim sind die Nachkommen von Engeln und Menschen. Wie in dieser Passage der Genesis. Wo die Engel fallen und menschliche Frauen nahmen? Nephilim sind das Ergebnis. Sie haben gewisse Fähigkeiten … Ich kenne sie nicht alle … Stärke und Macht … wie griechische Helden …«


  »Oder wie größere Landplagen«, fügte Jerome bitter hinzu. »Vergiss das nicht!«


  »Wie das?«, fragte Hugh.


  Ich fuhr fort, nachdem Jerome weiter schwieg. »Na ja … ich habe gelesen, dass sie Zwietracht und Hader unter den Menschen stifteten.«


  »Ja, aber der hier ist nicht nur hinter Menschen her«, gab Peter zu bedenken.


  Carter zuckte mit den Schultern. »Sie sind unvorhersagbar. Sie spielen nach keinerlei Regeln, und ehrlich gesagt, sind wir uns nicht wirklich sicher, was der hier für Absichten hat. Er spielt ein Spiel, so viel steht fest, mit seinen Angriffen auf zufällige Unsterbliche und dieser Nachricht für Georgina.«


  »Zwei Nachrichten«, verbesserte ich. »Ich habe noch eine bekommen, kurz vor Lucindas Tod, aber ich war die ganze Nacht bei Seth und habe sie erst am folgenden Tag gelesen.«


  Hugh und die Vampire drehten sich erstaunt zu mir um.


  »Du bist die ganze Nacht bei Seth gewesen?«, fragte Cody.


  »Wer ist das nun wieder?«, wollte Hugh wissen.


  »Der Schriftsteller«, erläuterte Peter.


  Der Kobold betrachtete mich mit frischem Interesse. »Was hast du dann „die ganze Nacht über“ getan?«


  »Können wir Georginas Liebesleben im Augenblick außer Acht lassen, so faszinierend es ja sein mag?« Jerome warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Es sei denn natürlich, dieser Seth ist jemand von starkem moralischem Charakter und eben solchen Prinzipien, dessen Lebensenergie du stehlen möchtest, um der größeren Sache des Bösen und dessen Zielen zu dienen.«


  »Genau das Erste, nicht das Übrige.«


  »Verdammt. Ich brauche was zu trinken.«


  »Bitte, bediene dich!«


  Jerome ging zu meinem Spirituosenschränkchen hinüber und durchsuchte dessen Inhalt.


  »Wie können wir also diesen Nephilim entdecken?«, fragte Cody und brachte uns damit wieder auf die Spur zurück.


  Ich warf Carter und Jerome einen unsicheren Blick zu. Von der technischen Seite hatte ich absolut keine Ahnung.


  »Könnt ihr nicht«, verkündete der Engel fröhlich.


  »Dann können sie auch ihre Signatur verbergen. Wie höhere Unsterbliche.«


  Er nickte mir zu. »Ja, sie haben die schlimmsten Eigenschaften beider Elternteile erhalten. Umfassende Macht und pseudo-englische Fähigkeiten; hinzu kommen rebellischer Geist, eine Liebe zur physischen Welt und schlechte Beherrschung der eigenen Impulse.«


  »Wie viel Macht?«, wollte ich wissen. »Sie sind halb-menschlich, nicht wahr? Also die halbe Macht?«


  »Das ist der Knackpunkt.« Jerome sah mit einem Glas Gin in der Hand wesentlich fröhlicher aus. »Da gibt’s eine gewaltige Bandbreite, ebenso wie bei den Engeln, von denen jeder auch eine andere Ebene der Macht einnimmt. Eines ist klar: Nephilim erben wesentlich mehr als die Hälfte der Fähigkeiten ihrer Eltern, obwohl sie diese nie übertreffen können. Es reicht dennoch aus – weswegen ich versucht habe, euch so weit zur Vernunft zu bringen, dass ihr euch aus der Sache raushaltet. Ein Nephilim könnte leicht einem von euch das Lebenslicht auspusten.«


  »Aber keinem von euch.« Peter sprach die Worte mehr wie eine Feststellung als eine Frage aus, trotz der Unsicherheit in seiner Stimme.


  Weder Engel noch Dämon gab Antwort, und ein weiteres Bruchstück fiel an seinen Platz.


  »Deswegen lauft ihr mit maskierter Signatur herum. Ihr versteckt euch auch vor ihm!«


  »Wir haben nur angemessene Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, protestierte Jerome.


  »Er ist vor dir weggelaufen«, erinnerte ich Carter. »Du musst stärker als er sein.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte er zu. »Ich habe mich mehr mit dir beschäftigt, also habe ich ihn nicht gut spüren können. Ein Engel in voller Gestalt wird die meisten Wesen um den Verstand bringen – er wird einen Sterblichen umbringen -, also könnte ich stärker als er gewesen sein oder auch nicht. Schwer zu sagen.«


  Die Antwort gefiel mir nicht, ganz und gar nicht. »Was hast du da überhaupt gemacht?«


  Das Markenzeichen des Engels, sein sarkastisches Lächeln, zeigte sich. »Was meinst du denn? Ich bin dir gefolgt.«


  Ich fuhr hoch. »Was? Dann habe ich Recht gehabt … An dem Tag bei Erik …«


  »Fürchte ja.«


  »Meine Güte«, sagte Peter erstaunt. »Allerdings, Georgina. Zumindest damit, dass er dich verfolgt.«


  Ich kam mir nur halb bestätigt vor, auch wenn Carter offensichtlich nicht mehr der Täter war. Hugh hatte Recht gehabt, dass ich voreingenommen war. Ich hatte wirklich Carter als Verantwortlichen für alle diese Überfälle sehen wollen. Irgendwie wollte ich es ihm für die Zeiten heimzahlen, da er sich über mich lustig gemacht hatte. Sein rechtzeitiges Dazwischengehen in der Gasse trübte meine Sicht auf ihn jetzt nur.


  »Nachdem ich begriffen hatte, dass diese erste Nachricht wahrscheinlich von diesem Nephilim stammte«, erklärte Carter, »hielt ich es für klug, dann und wann in Erscheinung zu treten, da unser Freund hier ein besonderes Interesse an dir zu haben scheint. Meine Absicht war, ihn oder sie in einem unbeobachteten Augenblick zu erwischen, nicht dir zu helfen, obwohl ich froh darum bin, dass ich dir helfen konnte. Außerdem, dieser Tag bei Erik …«


  Er sah zu Jerome hinüber. Der Dämon warf die Arme in die Luft. »Sicher? Warum nicht? Sag’s ihnen! Sage ihnen alles. Sie wissen bereits zu viel.«


  »Erik?«, drängte ich.


  »Dieses Ding, dieser Nephilim …« Carter hielt nachdenklich inne. »Dieses Wesen weiß überraschend viel von uns und von der Gemeinschaft der Unsterblichen.«


  »Na ja … es ist, wie du gesagt hast, nicht wahr?«, fragte Peter. »Dieser Nephilim sucht einen von uns und folgt ihm oder ihr überall hin.«


  »Nein. Ich meine, ja, möglich, aber die Anzeichen deuten darauf hin, dass dieser hier viel mehr weiß, als er durch eine simple Überwachung in Erfahrung bringen könnte …«


  »Um Himmels willen«, fauchte Jerome, »wenn du es ihnen sagen willst, dann sag’s ihnen! Hör auf, in Rätseln zu sprechen.« Der Dämon wandte sich an uns. »Er will sagen, dass dieser Nephilim mit einer undichten Stelle zusammenarbeitet. Jemand versorgt ihn mit Informationen über die hiesige Gemeinschaft der Unsterblichen.«


  Cody begriff die Andeutung, ebenso wie ich. »Du denkst an Erik.«


  »Er ist der Hauptverdächtige«, gab Carter entschuldigend zu. »Er ist seit Jahrzehnten hier, und er besitzt das Talent, Unsterbliche zu spüren.«


  »Und wenn man bedenkt, dass er so gut von dir geredet hat«, murmelte ich entgeistert. »Na ja, da irrst du dich. Er ist es nicht. Nicht Erik.«


  »Jetzt sei doch deshalb nicht so eingeschnappt, Georgie. Er ist nicht unsere einzige Spur, lediglich die wahrscheinlichste.«


  »Und es gefällt mir genauso wenig wie dir«, fügte der Engel hinzu. »Aber wir können keine Möglichkeit abtun. Wir müssen die Bedrohung durch diesen Nephilim möglichst bald abwenden. Er ist uns aus der Hand geglitten; es wird nicht lange dauern, dann wird sich wer von außerhalb einmischen, und das ist stets schmerzhaft.«


  »Warum lässt du dir dann nicht von uns helfen?«, rief ich. »Warum diese Geheimnistuerei?«


  »Bist du taub? Das ist zu deinem eigenen Schutz. Dieses Ding könnte dich nach Armageddon fegen!« Jerome kippte den restlichen Gin aufgeregt hinunter.


  Das nahm ich ihm nicht ab. Hier stand mehr auf dem Spiel als nur unsere Sicherheit. Jerome war immer noch nicht mit der ganzen Wahrheit herausgerückt. »Ja, aber …«


  »Das Gemeinschaftstreffen ist vorüber«, unterbrach er mich eisig. »Würdet ihr anderen Georgina und mich bitte entschuldigen?«


  Oh, Scheiße! Ich sah meine Freunde verzweifelt und in der Hoffnung an, dass sie bleiben und mich verteidigen würden, aber sie hatten es alle eilig zu gehen. Feiglinge, dachte ich. Keiner von ihnen wollte Jerome reizen, wenn er so redete. Na gut, ich an ihrer Stelle täte das auch nicht.


  Carter, bemerkte ich, ging nicht. Die Anweisung betraf offensichtlich nicht ihn.


  »Georgie«, setzte Jerome behutsam an, sobald die anderen verschwunden waren, »du und ich lassen es in letzter Zeit ziemlich oft auf eine Machtprobe ankommen. Das gefällt mir nicht.«


  »Es ist nicht so ganz eine Machtprobe«, bemerkte ich und drehte und wand mich unbehaglich, weil ich an seine Machtdemonstration im Krankenhaus und seine Drohung, mich irgendwo zu „verstauen“, denken musste. »Wir haben in letzter Zeit nur einige Meinungsverschiedenheiten.«


  »Meinungsverschiedenheiten, die dich umbringen könnten.«


  »Jerome, das geht doch unmöglich nur um …«


  »Jetzt reicht’s.«


  Eine Mauer aus Energie prallte gegen mich und warf mich zurück ins Sofa. Es war wie bei einer dieser Kirmesbelustigungen, bei denen die Leute an den Wänden eines runden Raums stehen, der sich immer schneller dreht, bis die Trägheit sämtliche Gliedmaßen an der Wand festnagelt. Jede Bewegung war eine Qual. Selbst das Luftholen war ein Kampf. Ich fühlte mich wie Atlas, der die Last der ganzen Welt auf den Schultern trägt.


  Jeromes Stimme dröhnte in meinem Kopf, und irgendein tapferer Teil meiner selbst verfluchte seine billigen Tricks, obwohl der Rest von mir zurückwich.


  Du musst mir einmal zuhören, ohne beständig zu unterbrechen. Du kannst hier nicht unentwegt herumschnüffeln. Dadurch lenkst du die Aufmerksamkeit auf dich selbst, und du hast von diesem Nephilim bereits mehr abbekommen, als mir gefällt. Ich benötige weder einen neuen Sukkubus, noch möchte ich einen. Ich habe mich an dich gewöhnt, Georgina. Ich möchte dich nicht verlieren. Ich bin jedoch nachsichtiger mit dir, als ich sein sollte. Du kommst mit Sachen durch, die kein anderer Erzdämon durchgehen lassen würde. Bisher habe ich nichts dagegen gehabt, dass du deiner Neigung gefrönt hast, aber die Dinge können sich ändern – insbesondere, wenn du weiter ungehorsam bist. Ich kann dich woandershin versetzen lassen, weg von dieser gemütlichen Illusion eines menschlichen Lebens, das du dir aufgebaut hast. Oder ich kann Lilith herbeirufen und ihr direkt von deinem Verhalten berichten. Sie würde deine Ausbildung bestimmt gern auffrischen.


  Bei der Erwähnung der Sukkubus-Königin blieb mir das Herz stehen. Ich war ihr nur einmal begegnet, als ich beigetreten war. Diese Begegnung war, genau wie der Anblick Carters in seiner ganzen englischen Glorie, eine Erfahrung, die ich nicht so bald wiederholen wollte.


  Hast du verstanden?


  »J-ja.«


  Ganz bestimmt?


  Der Druck wuchs, und mehr als ein schwaches Nicken brachte ich nicht zustande. Der psychische Käfig verschwand abrupt, und ich sackte nach vorn zusammen und holte tief Luft. Ich spürte nach wie vor, wo seine Energie mich berührt hatte – so in etwa eine gefühlsmäßige Variante des Nachbilds, das man nach einem Kamerablitz vor Augen hat.


  »Es freut mich, dass du es verstehst, und du wirst sicher ebenfalls verstehen, dass ich dir absolut nicht glaube. Das ist Teil der Natur auf unserer Seite.«


  »Ist es … ist es dieser Teil, wohin du mich verstauen willst?«


  Er kicherte leise. Bedrohlich. »Nein. Im Moment zumindest nicht. Offen gestanden glaube ich, du benötigst nur ein wenig Überwachung, damit du nicht in Schwierigkeiten gerätst. Ich bin ebenfalls nicht völlig davon überzeugt, dass ihr, du und der Nephilim, nur eine vorübergehende Beziehung miteinander habt.«


  Mir lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber ich schluckte sie hinunter, denn meine Haut brannte noch immer.


  »Ich würde ja vielleicht einen deiner Freunde daran setzen, aber du kannst sie zweifelsohne alle um den kleinen Finger wickeln. Nein, du benötigst eine Überwachung durch jemanden, der die Sache genau nimmt, der nicht auf deine Tricks hereinfällt.«


  »Tricks? Wer denn?« Einen langen Augenblick glaubte ich, er würde sich selbst damit meinen, bis mir Carters selbstgefälliges Grinsen auffiel. Oh, Mann! »Das kannst du nicht ernst meinen.«


  »Es wird dafür sorgen, dass du spurst, Georgie. Und darüber hinaus wird es dich am Leben halten.«


  »Im Augenblick bist du praktisch unser bester Anhaltspunkt«, erklärte Carter. »Der Nephilim hat einiges Interesse an dir gezeigt, obwohl sich dieses Interesse anscheinend ein wenig verändert hat, vom Schreiben von Nachrichten hin zu einem Überfall.«


  »Carter wird bereit sein, wenn er versucht, das zu beenden, wobei er unterbrochen wurde. Er kann deine Wohnung auch vor neugierigen Blicken abschirmen.«


  »Aber er wird ihn spüren, wenn wir hinausgehen …«, versuchte ich ein schwaches Gegenargument.


  »Nicht mehr, als du es jetzt kannst«, erinnerte mich Carter. »Und ich werde unsichtbar sein. Ein Geist an deiner Seite. Ein Engel auf deiner Schulter, wenn du möchtest. Du wirst nicht mal wissen, dass ich da bin.«


  »Jerome, bitte, das kannst du nicht …«


  »Ich kann’s, und ich werde es tun. Es sei denn, wie gesagt, du möchtest gern ein bisschen mit Lilith plaudern?«


  Verdammt! Die Drohung mit Lilith war stärker als jedes mögliche „Verstauen“, und er wusste es.


  »Gut. Wenn es nichts weiter mehr zu besprechen gibt, werde ich mich verabschieden und euch beide allein lassen.« Jerome ließ den Blick zwischen uns hin und her wandern, und dann blieben die dunklen Augen einen Moment auf mir liegen. »Oh, übrigens. Überprüfe dein Äußeres mal irgendwann im Spiegel.«


  Ich machte ein finsteres Gesicht beim Gedanken an Cody, der meine Verletzungen inspiziert hatte. »Danke, dass du mich daran erinnert hast.«


  »Woran ich dich erinnere, ist, dass du ein Sukkubus bist. Diese Verletzungen sind eine Manifestation des Glaubens, menschlich zu sein. Du bist nicht menschlich. Du musst sie spüren, aber du musst sie nicht zeigen.«


  Mit diesen Worten verschwand der Dämon und ließ einen schwachen Geruch nach Schwefel zurück. Ich ging davon aus, dass es sich um reine Show handelte.


  »Also, krieg ich das Sofa?«, fragte mich Carter fröhlich.


  »Geh zum Teufel!« Ich verließ das Zimmer, um mein Spiegelbild zu inspizieren.


  »Nicht gerade eine nette Weise, deinen neuen Zimmergenossen zu behandeln.«


  »Ich habe nicht darum gebeten …«


  Ich blieb auf halbem Weg zum Flur stehen. Ich hatte die letzten paar Wochen damit verbracht, Carter des Mordes und anderer schrecklicher Dinge zu verdächtigen; ich hatte das letzte halbe Jahrhundert damit verbracht, ihn als Person zu hassen. Dennoch hatte er mir gerade das Leben gerettet, und ich hatte kein einziges Wort des Dankes geäußert.


  Ich wandte mich zu ihm um und fürchtete mich vor dem, was ich jetzt zu sagen hatte.


  »Tut mir leid.«


  Er zeigte einen Ausdruck ähnlich wie Jerome, als ich ihn vorhin um Erlaubnis gebeten hatte. »Wirklich? Wegen gerade eben?«


  »Dass ich dir nicht früher schon gedankt habe. Dass du mich da gerettet hast. Ich meine, ich bin nicht sonderlich glücklich darüber, dass du hier dein Lager aufschlägst, aber ich bin dankbar für das, was du da getan hast. Und es tut mir auch leid, wenn ich nicht so richtig … nett zu dir war.«


  Der Engel zeigte einen unlesbaren Ausdruck. »Freut mich, dir helfen zu können.«


  Da ich nicht wusste, was ich sonst noch hätte sagen können, wandte ich mich wieder um und ging weiter.


  »Was tust du jetzt?«, fragte er.


  Erneut hielt ich inne. »Mir den Schaden ansehen und dann ins Bett gehen. Ich bin müde. Und alles tut mir weh.«


  »Oh, keine Partyspielchen zum Einschlafen oder Popcorn? Kein Stylen?«


  »Nimm das jetzt nicht persönlich, aber du könntest selbst etwas Styling gebrauchen. Du siehst aus wie ein Flüchtling. Warum …« Ich schluckte und setzte neu an, als ich ihn musterte. »Als ich dich da draußen gesehen habe, auf der Straße, warst du … warst du so wunderschön. Das schönste Ding, was ich je gesehen habe.« Die Worte kamen nur noch flüsternd heraus.


  Carters Gesicht wurde feierlich. »Jerome ist genauso, weißt du. In seiner wahren Gestalt. Ebenso schön. Engel und Dämonen stammen aus demselben Schlag. Er hat diese Möchtegern-John-Cusack-Gestalt freiwillig gewählt.«


  »Warum? Warum tut er das? Und warum willst du wie ein Junkie oder Herumtreiber aussehen?«


  Die Winkel seines Mundes verzogen sich leicht nach oben. »Warum wählt eine Frau, die behauptet, die Aufmerksamkeit netter Männer nicht auf sich lenken zu wollen, eine Gestalt, nach der sich alle Männer umdrehen?«


  Erneut schluckte ich, verloren in den tiefen Abgründen seiner Augen, jedoch nicht auf dieselbe Art, wie ich in Romans oder Seths Augen verloren war. Es war eher so, als ob der Engel mich völlig durchschauen könnte, mich und meine sämtlichen Fassaden bis hinab zu meiner Seele oder was davon geblieben war.


  Unter großer Anstrengung löste ich mich von diesem forschenden Blick und wandte mich wieder meinem Schlafzimmer zu.


  »Niemand ist auf ewig verdammt«, sagte er sanft zu mir.


  »Ja? Das habe ich aber anders gehört. Gute Nacht.«


  Ich ging in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir. Kurz bevor es klickte, hörte ich Carter rufen: »Also, wer macht das Frühstück?«


  Kapitel 18


  Etwa gegen zehn Uhr am folgenden Morgen riss mich das Telefon aus einem Traum von Quallen und Pfefferminzeis mit Schokoraspeln. Ich wälzte mich herum, hob den Hörer und entdeckte dabei, dass ich wesentlich weniger Schmerzen hatte als am vorangegangenen Abend. Unsterblichkeits-Heilung in Aktion.


  »Ja?«


  »Hallo, Seth hier.«


  Seth! Die Ereignisse des gestrigen Tages stürmten auf mich ein. Der Kindergeburtstag. Das Eis. Das Parfüm. Erneut fragte ich mich, zu wem er gefahren war, nachdem er mich an der Buchhandlung hinausgeworfen hatte.


  »Hallo«, sprudelte ich hervor und richtete mich auf. »Wie geht’s Ihnen?«


  »Nicht schlecht. Ich bin, äh, drüben bei Emerald City, und habe Sie nicht gesehen … es hieß, Sie haben heute Ihren freien Tag.«


  »Ja. Ich bin morgen wieder da.«


  »Okay. Also, äh, möchten Sie vielleicht heute was unternehmen? Mittagessen? Oder vielleicht ins Kino gehen? Es sei denn, Sie haben schon was anderes vor …«


  »Nein … nicht so richtig …« Ich biss mir auf die Lippe und unterdrückte damit die sofortige Zustimmung, die heraussprudeln wollte.


  Bei Seth hatte ich nach wie vor das Gefühl einer seltsamen, unerklärlichen Anziehung und einer tröstlichen Vertrautheit. Ich wäre gern häufiger mit ihm zusammen gewesen, aber ich hatte bereits den Versuch unternommen, mit ihm Freundschaft zu halten und mit Roman auszugehen, was in einer gewaltigen Tracht Prügel resultiert hatte. Es wäre weitaus besser, mit Seth weiter nichts anzufangen, trotz meines Verlangens. Abgesehen davon hatte ich meinen englischen Leibwächter nicht vergessen; ich wollte wirklich nicht von ihm überwacht werden. Am besten wäre es, wenn Carter so lange wie möglich in der Wohnung bliebe.


  »Aber ich bin krank.«


  »Wirklich? Tut mir leid.«


  »Ja, wissen Sie … bloß so ein Gefühl von Erschöpfung.« Was nicht völlig gelogen war. »Mir ist wirklich nicht danach, heute rauszugehen.«


  »Oh. Okay. Brauchen Sie etwas? Soll ich Ihnen vielleicht etwas zu essen vorbeibringen?«


  »Nein … nein«, versicherte ich ihm hastig und verbannte die Bilder eines Seth aus den Gedanken, der mich mit Hühnersuppe fütterte, während ich in einem süßen Pyjama herumlungerte. Meine Güte! Das würde härter, als ich gedacht hätte. »Sie müssen sich nicht um mich kümmern. Dennoch vielen Dank.«


  »Schon gut. Ich meine, kein Problem.«


  »Ich sollte morgen wieder im Geschäft sein, wenn das jetzt nicht schlimmer wird … also sehen wir uns dann. Vielleicht können wir einen Kaffee zusammen trinken. Oder vielmehr, ich trinke einen Kaffee und Sie können … keinen Kaffee trinken.«


  »Okay. Das würde mir gefallen. Keinen Kaffee zu trinken, meine ich. Hätten Sie was dagegen … ich meine, kann ich später mal bei Ihnen vorbeikommen? Sie wieder anrufen?«


  »Natürlich.« Am Telefon konnte nicht viel passieren.


  »Okay. Wenn Sie vorher was brauchen …«


  »Ich weiß, wie ich Sie erreichen kann.«


  Wir verabschiedeten uns, trennten die Verbindung, und ich krabbelte aus dem Bett, um nachzusehen, welches Unheil Carter an diesem Morgen angerichtet hatte. Ich fand den Engel auf einem Hocker sitzend an der Küchentheke, wie er Aubrey einhändig mit Wurst fütterte, während er eine Art Frühstücksbrot in der anderen hielt. Eine gewaltige McDonald’s-Tüte lag neben ihm auf der Theke.


  »Ich habe Frühstück gemacht«, sagte er, den Blick auf Aubrey gerichtet.


  »Gib ihr davon nichts«, tadelte ich ihn. »Das ist nicht gut für sie.«


  »Katzen fressen in der Wildnis kein Trockenfutter.«


  »Aubrey könnte in der Wildnis nicht überleben.«


  Ich kraulte ihr den Kopf, aber sie war mehr daran interessiert, das Fett von ihren Brocken abzulecken. Ich öffnete die Tüte und entdeckte eine Vielzahl von Sandwiches und Hackfleischpastetchen.


  »Ich wusste nicht, was du wolltest«, erklärte Carter, als ich ein Schinken-, Ei-und Käsebrot herausholte.


  Ich biss hinein und schmolz angesichts dieser Knusprigkeit dahin, voller Dankbarkeit darüber, dass Gewichtzunahme und Cholesterinspiegel für mich völlig bedeutungslos waren. »He, warte mal. Bist du wirklich zu McDonald’s gegangen?«


  »Ju.«


  Ich schluckte alles herunter. »Du bist los? Gerade eben?«


  »Ju.«


  »Was bist du denn für ein Leibwächter? Was, wenn der Nephilim zurückgekehrt wäre und mich überfallen hätte?«


  Er musterte mich und zuckte mit den Schultern. »Auf mich wirkst du völlig okay.«


  »Du bist nicht gerade spitze darin.«


  »Wer hat angerufen?«


  »Seth.«


  »Der Autor?«


  »Ja. Wollte sich heute mit mir treffen. Ich habe ihm gesagt, ich sei krank.«


  »Armer Junge. Du hast ihm das Herz gebrochen.«


  »Besser das, als irgendwas anderes.« Ich aß den Rest des Sandwiches und machte mich an ein zweites. Aubrey beobachtete mich hoffnungsvoll.


  »Was tun wir also heute?«


  »Nichts. Ich zumindest gehe nicht aus, wenn du das meinst.«


  »Auf diese Weise wirst du die Aufmerksamkeit des Nephilim nicht auf dich lenken.« Er sah sich in meinem Apartment um und verzog das Gesicht, als ich nicht reagierte. »Dann wird’s ein langer Tag werden. Hoffentlich hast du wenigstens DSL.«


  Den restlichen Morgen verbrachten wir mehr oder minder damit, einander aus dem Weg zu gehen. Ich überließ ihm meinen Laptop, und er surfte bei eBay herum. Wonach er suchte, war mir völlig schleierhaft. Was mich betrifft, so blieb ich im Schlafanzug, streifte einen Morgenmantel über und betrachtete das als ausreichend. Einmal unternahm ich den Versuch, Roman anzurufen, da ich wusste, dass ich ihm schließlich unter die Augen treten müsste, aber ich konnte nur eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Mit einem Seufzer legte ich auf und rollte mich mit einem Buch, das Seth in einer seiner E-Mails empfohlen hatte, auf dem Sofa zusammen.


  Als ich gerade glaubte, dass ich mich von dem üppigen Frühstück erholt hätte und ein Mittagessen benötigen würde, sah Carter plötzlich über den Laptop hinweg wie ein Jagdhund, der im Wind schnüffelte.


  »Ich muss gehen«, sagte er abrupt zu mir und stand auf.


  »Was? Was meinst du?«


  »Nephilim-Signatur.«


  Ich schoss kerzengerade in die Höhe. »Was? Wo?«


  »Nicht hier.«


  Mit diesen Worten war er verschwunden.


  Ich saß da und sah mich voller Unbehagen um. Wo mich seine Gegenwart früher schier erstickt hatte, wurde sein jähes Verschwinden ein klaffendes Loch in meiner Umgebung. Ich war ungeschützt. Verwundbar. Als er nach ein paar Minuten nicht zurückgekehrt war, versuchte ich erfolglos, mich wieder auf das Buch zu konzentrieren. Schließlich gab ich es auf, nachdem ich denselben Satz fünfmal gelesen hatte.


  Da ich nach wie vor etwas zu Mittag essen wollte, bestellte ich Pizza, und zwar genügend, dass es auch für Carter reichte. Das war nicht die beste Idee meinerseits, da es bedeutete, schließlich die Tür öffnen zu müssen. Als ich es tat, erwartete ich nichts weniger als eine ganze Armee Nephilim und entdeckte stattdessen bloß einen gelangweilten Pizzaboten, der $ 15,07 haben wollte.


  Ich kaute an der Pizza und versuchte es, ziemlich erfolglos, mit dem Fernsehen. Dann wandte ich mich dem Laptop zu, schaute nach, was ich an E-Mails empfangen hatte, und entdeckte, dass Seth mir einen spaßigen Brief geschickt hatte, viel beredsamer als unser Gespräch von vorhin, wie üblich. Allerdings stellte er nur eine vorübergehende Ablenkung dar, und ich war dicht davor, den Malen-nach-Zahlen-Farbkasten hervorzuholen, als Carter wieder in meinem Wohnzimmer auftauchte.


  »Was zum Teufel war das denn? Wo bist du gewesen?«


  Der Engel betrachtete mich mit einem ruhigen, sarkastischen Lächeln. »Schon gut, schon gut. Hast du je davon gehört, die Grenzen in einer Beziehung zu respektieren? Das stand in dem Buch, das du so rasch loswerden wolltest.«


  »Jetzt hör auf damit! Du kannst nicht einfach „Nephilim-Signatur“ sagen und dann so verschwinden.«


  »Doch, kann ich. Musste ich.« Er entdeckte die kalte Pizza auf meiner Theke und biss ein Stück ab, schluckte es hinunter und fuhr fort: »Dieser Nephilim besitzt einen echt abgedrehten Sinn für Humor. Immer wieder gefällt es ihm, seine Maske abzusetzen … uns anzufunken, gewissermaßen. Diesmal kam es aus West Seattle.«


  »Du kannst das aus dieser Entfernung entdecken?«


  »Jerome und ich können das. Wir erwischen den Widerling nie, aber wir müssen sowieso nachschauen. Lenkt uns auf eine fröhliche Jagd.«


  Was das zu bedeuten hatte, war offensichtlich. »Also verlässt du mich? Was, wenn das nur arrangiert ist? Was, wenn er dich dort rüberholt und dann zu mir saust, während sämtliche Aufmerksamkeit woandershin gerichtet ist?«


  »Er kann nicht einfach so „herumsausen“. Nephilim bewegen sich nicht wie höhere Unsterbliche; sie sind denselben Beschränkungen unterworfen wie du, zum Glück. Der hier hätte mit dem Wagen herfahren müssen, genauso wie alle anderen auch, was kaum rasch gegangen wäre. Du bist von meilenlangen Verkehrsstaus geschützt.«


  »Verrückt.«


  »Wie erwähnt, sind sie unvorhersagbar. Sie brechen liebend gerne Regeln und mischen den Status quo auf, nur um zu sehen, was wir dann tun.«


  »Verrückt«, wiederholte ich. »Weiß er überhaupt, dass du da bist? Dass du alles stehen und liegen lässt und kommst?«


  »Wenn der Nephilim nicht allzu weit weg ist, könnte er das Teleportieren spüren, darüber hinaus jedoch nichts. So lange wir maskiert sind, bleiben unsere Identitäten, unsere Stärke und sonst alles im Verborgenen. Wenn er also lauert, weiß er, dass zwei höhere Unsterbliche ihn suchen, aber viel mehr als das nicht.«


  »Und er beobachtet einfach und wartet«, schloss ich. »Bisschen abgedreht. Mein Güte, diese Dinger sind aber ein echtes Ärgernis!«


  »Wem sagst du das. „They do not go gently into that good night“ – Dylan Thomas.«


  Die poetische Anspielung verblüffte mich. »Warte mal … sie gehen nicht sanft in diese gute Nacht … das wird passieren? Du wirst ihn töten … äh, vernichten oder so?«


  Carter drehte neugierig den Kopf zu mir herum. »Was hast du denn gedacht? Zehn Jahre und vorzeitige Entlassung wegen guter Führung?«


  »Ich … weiß nicht. Ich habe nur gedacht … wow! Ich weiß nicht recht. Bist du damit beschäftigt? Mit diesem ganzen Vernichten? Ich meine, vermutlich besiegt ihr das Böse regelmäßig, nicht wahr?«


  »Wir besiegen, wie du es so nett ausgedrückt hast, wenn wir es tun müssen. Dämonen sind mehr damit beschäftigt als wir. In der Tat hat Nanette sogar angeboten, herzukommen und sich um diesen Nephilim zu kümmern«, erinnerte er sich. Er meinte damit die Erzdämonin von Portland. »Aber ich habe Jerome gesagt, ich würde helfen.«


  »Würde Jerome es nicht selbst erledigen wollen?«


  »Schlägst du eine Rückendeckung ab, wenn sie dir angeboten wird?«, fragte er mich, wobei er meine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete, die nun wirklich überhaupt keine Antwort war. Er dachte darüber nach und lachte leise. »Natürlich, ich habe vergessen, dass Georgina dahin rennt, wo Engel nicht wagen, hinzutreten.«


  »Ja, ja, ich weiß, wie das Zitat wirklich lautet.« Ich stand auf und streckte mich. »Also, wenn die Aufregung vorüber ist, nehme ich wohl ein Bad.«


  »Wow. Das harte Leben eines Sukkubus. Ich wünschte, ich hätte deinen Job.«


  »He, unsere Seite rekrutiert immer. Obwohl du vielleicht ein wenig hübscher für einen Inkubus sein müsstest. Und etwas charmanter.«


  »Stimmt nicht. Sterbliche Frauen fahren auf Trottel ab. Sehe ich die ganze Zeit über.«


  »Touché.«


  Ich verließ ihn, nahm mein Bad und entschied mich hinterher endgültig für Jeans und T-Shirt. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, schaltete den Fernseher ein und entdeckte, dass The African Queen gerade angefangen hatte. Carter schloss den Laptop, und wir sahen uns den Film zusammen an. Ich hatte Katharine Hepburn schon immer gemocht, musste jedoch darüber staunen, worauf ein langweiliger Tag wie dieser hinauslief. Auf Dauer gesehen brächte es nichts ein, hier drinnen zu bleiben, da ich Carter morgen sowieso mitschleppen müsste, wenn ich zur Arbeit ginge. Meine selbst auferlegte Abschottung heute schob das Unvermeidliche nur hinaus. In Lichte dessen überlegte ich, den Kabinenkoller dadurch zu durchbrechen, dass ich ihn fragte, ob er nach dem Film mit essen gehen wollte. Er schoss hoch, bevor ich es laut ausgesprochen hätte, da er wiederum die Signatur eines Nephilim spürte.


  »Zweimal an einem Tag?«


  »Kommt vor.«


  »Wo jetzt?«


  »Lynnwood.«


  »Der Bursche kommt herum.«


  Aber ich sprach zur leeren Luft; Carter war verschwunden. Seufzend widmete ich mich wieder dem Film. Nach der letzten Erklärung des Engels war mir wieder etwas wohler zumute. Der Nephilim war in Lynnwood und versuchte, Jerome und Carter zu reizen. Die Rushhour nahte, und von Lynnwood war es nicht gerade ein Katzensprung hierher. Kein Nephilim würde den Engel schlagen. Wie Carter gesagt hatte, befand ich mich in nächster Zeit in Sicherheit. Ich musste nicht in Panik geraten.


  Dennoch wäre ich fast an die Decke gesprungen, als ich ein paar Minuten später das Telefon klingeln hörte. Nervös hob ich den Hörer und stellte mir einen Nephilim vor, der dort herausplatzte.


  »Hallo?«


  »Hallo. Ich bin’s wieder.«


  »Seth. Hey!«


  »Hoffentlich langweile ich Sie nicht. Ich wollte nur hören, wie es Ihnen geht …«


  »Besser«, erwiderte ich aufrichtig. »Mir hat Ihre E-Mail gefallen.«


  »Wirklich? Cool.«


  Das übliche Schweigen folgte. »Also … haben Sie heute viel geschafft?«


  »Allerdings. Etwa zehn Seiten. Das hört sich nicht viel an, aber …«


  An der Tür ertönte ein Klopfen, und mir lief es eiskalt das Rückgrat herunter. »Kön… Können Sie dran bleiben?«


  »Natürlich.«


  Zögernd schlich ich mich wie eine Fassadenkletterin zur Tür, als würden langsame und verzögerte Bewegungen tatsächlich etwas gegen ein wahnsinniges, mächtiges, übernatürliches Wesen bewirken. Ich erreichte die Tür und spähte vorsichtig durch den Spion.


  Roman.


  Erleichtert stieß ich die Luft aus, öffnete die Tür und widerstand dem Drang, die Arme um ihn zu schlingen. »Hallo.«


  »Sprechen Sie mit mir?«, fragte Seth durch den Hörer.


  »Hallo«, erwiderte Roman, der ebenso unsicher wirkte, wie ich mich fühlte. »Darf … ich hereinkommen?«


  »Äh, nein, ich bin nicht, ich meine, ja, komm rein, und ja, ich spreche jetzt mit Ihnen.« Ich trat beiseite, sodass Roman eintreten konnte. »Sehen Sie, Seth, kann ich, äh, zurückrufen? Oder vielleicht … wir treffen uns einfach morgen, ja?«


  »Öh, ja. Vermutlich. Alles okay?«


  »Alles okay. Vielen Dank für den Anruf.«


  Wir legten auf, und ich widmete Roman meine volle Aufmerksamkeit.


  »Seth Mortensen, berühmter Autor?«


  »Ich war krank heute«, erklärte ich und benutzte dieselbe Ausrede, die ich schon Seth gegenüber gebraucht hatte. »Er wollte einfach wissen, wie es mir geht.«


  »Schrecklich umsichtig von ihm.« Roman steckte die Hände in die Hosentaschen und wanderte umher.


  »Wir sind nur Freunde.«


  »Natürlich. Weil du dich mit niemandem triffst, stimmt’s?«


  »Roman …« Ich verschluckte die heftige Erwiderung, die mir auf der Zunge gelegen hatte, und wechselte in sichereres Fahrwasser. »Kann ich dir was anbieten? Wasser? Kaffee?«


  »Ich kann nicht bleiben. Ich bin gerade vorbeigekommen und habe deine Nachricht erhalten. Ich habe mir einfach gedacht, ich … ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Es war dumm.«


  Er drehte sich um, als ob er gehen wollte, und ich ergriff ihn verzweifelt am Arm. »Warte. Nicht. Bitte!«


  Er wandte sich wieder um und sah aus seiner luftigen Höhe auf mich herab, das normalerweise gut gelaunte Gesicht heute ernst. Ich kämpfte gegen meine natürliche Reaktion auf eine solche Nähe an und war überrascht, als sein Ausdruck weicher wurde und er leicht erstaunt bemerkte: »Dir geht’s wirklich nicht gut.«


  »W-warum sagst du das?« Ich hatte meine Verletzung verschwinden lassen, wie Jerome vorgeschlagen hatte, und jeder Schmerz, den ich noch spürte, er war nicht mehr zu sehen.


  Zaghaft streckte er die Hand aus und streichelte mir über die Wange, und seine Finger wurden immer kühner. »Ich weiß nicht … du bist bloß … ein wenig blass, schätze ich.«


  Ich wollte darauf hinweisen, dass ich kein Make-up trug, und begriff dann, dass ich krank erscheinen wollte. »Wahrscheinlich eine Erkältung.«


  Er ließ die Hand sinken. »Kann ich irgendetwas für dich tun? Ich mag … dich nicht … so sehen …«


  Meine Güte, wie schlimm sah ich denn aus? »Mir geht’s so weit gut. Ich muss mich bloß etwas ausruhen. Sieh mal, neulich nachts …«


  »Tut mir leid«, unterbrach er mich. »Ich hätte dich nicht so drängen …«


  Erstaunt sah ich ihn an. »Du hast gar nichts getan. Ich war’s. Ich bin durchgedreht. Ich bin diejenige, die nichts mehr im Griff hatte.«


  »Nein, es war meine Schuld. Ich weiß, wie du darüber denkst, wenn es ernst wird, und ich habe dich trotzdem geküsst.«


  »Ich habe dich ebenso geküsst. Das war nicht das Problem. Mein Durchdrehen war das Problem. Ich war betrunken und dumm. Ich hätte dir das nicht antun sollen.«


  »Kein Problem. Wirklich. Ich bin nur froh, dass du in Ordnung bist.« Ein schwaches Lächeln schimmerte auf seinen hübschen Zügen, und mir fielen Seths Worte ein, dass ich leicht dabei war zu vergeben. »Sieh mal, da wir beide das Gefühl haben, es wäre unsere Schuld gewesen, können wir die Sache doch als ausgeglichen betrachten. Irgendwann diese Woche ausgehen und …«


  »Nein.« Die ruhige Gewissheit in meiner Stimme überraschte uns beide.


  »Georgina …«


  »Nein. Roman, wir gehen nicht mehr aus … und ich glaube, wir können wirklich nicht nur gute Freunde bleiben.« Ich schluckte. »Es wäre besser, wenn wir einen klaren Schnitt machen würden …«


  »Georgina!«, rief er mit weit geöffneten Augen. »Das kannst du nicht ernst meinen. Du und ich …«


  »Ich weiß. Ich weiß. Aber ich kann das nicht. Jetzt nicht.«


  »Du machst Schluss mit mir.«


  »Na ja, wir haben ja nicht mal richtig angefangen …«


  »Was ist dir zugestoßen?«, wollte er wissen. »Was ist dir an irgendeinem Punkt deines Lebens zugestoßen, dass dich der Gedanke, einer anderen Person nahe zu sein, so sehr erschreckt? Warum läufst du immer davon? Wer hat dir wehgetan?«


  »Sieh mal, es ist ziemlich kompliziert. Und es spielt keine Rolle. Die Vergangenheit ist vergangen, verstanden? Ich kann das nur jetzt nicht mit dir tun, okay?«


  »Ist da jemand anders? Doug? Oder Seth?«


  »Nein! Da ist niemand. Ich kann nur nicht mit dir zusammen sein.«


  Wir drehten und drehten uns im Kreis, wiederholten dieselben Sätze auf verschiedene Weisen, und unsere Emotionen wurden immer heftiger. Es schien endlos zu währen, aber es waren in Wirklichkeit nur fünf Minuten verstrichen, während deren er mich bedrängte und ich mich weigerte. Er wurde nie wütend oder zudringlich, aber sein Entsetzen zeigte sich deutlich, und ich war mir sicher, dass ich weinen würde, sobald er gegangen wäre.


  Schließlich fuhr er, nach einem Blick auf die Uhr, wehmütig mit der Hand durch sein dunkles Haar, und die türkisfarbenen Augen schimmerten traurig. »Ich muss los. Ich möchte gern mit dir weiterreden …«


  »Nein. Das halte ich für falsch. Es ist besser. Das Beisammensein mit dir hat mir wirklich gefallen …«


  Er lachte hart und schritt zur Tür. »Nicht, bitte! Keinen Zuckerguss.«


  »Roman …« Ich fühlte mich entsetzlich. Ärger und Kummer standen ihm ins ganze Gesicht geschrieben. »Versteh bitte …«


  »Bis dann, Georgina. Oder auch nicht.«


  Kaum hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen, da flossen mir auch schon die Tränen die Wangen herab. Ich ging ins Schlafzimmer, legte mich aufs Bett und war bereit für einen Tränenstrom, der jedoch nie kam. Keine Tränen mehr, trotz meiner Gefühlsmischung aus Verzweiflung und Erleichterung. Ein Teil meiner selbst wollte Roman auf der Stelle zurückrufen; er sollte zu mir zurückkehren. Der andere Teil warnte mich kalt, dass ich nun einen deutlichen Grund hatte, mich so bald wie möglich von Seth zu trennen, bevor die Dinge eskalierten.


  Meine Güte, warum tat ich immerzu Menschen weh, die mir etwas bedeuteten? Was an mir ließ mich diesen Kreis immer und immer wieder durchlaufen? Romans am Boden zerstörter Ausdruck schwebte mir nach wie vor im Sinn, aber mich tröstete die Tatsache, dass er nicht so traumatisiert worden war wie damals Kyriakos. Nicht annähernd so heftig.


  Die Entdeckung meiner Affäre mit Ariston hatte zur Verdammung durch beide Familien sowie zu einer drohenden Scheidung, gepaart mit dem Verlust meiner Mitgift, geführt. Ich glaube, mit dieser Verachtung, sogar mit den hasserfüllten Blicken, hätte ich leben können. Womit ich jedoch nicht zurechtkam, war die Tatsache, dass Kyriakos alles verloren hatte, was ihm lieb und teuer gewesen war. Fast wünschte ich, er würde wütend werden und mich verprügeln, aber das lag jenseits seiner Möglichkeiten. Nichts folgte. Ich hatte ihn vernichtet.


  Nach mehreren Tagen der Trennung entdeckte ich ihn auf einer der felsigen Klippen oberhalb des Wassers sitzen. Ich versuchte zahllose Male, ihn in ein Gespräch zu verstricken, aber er reagierte auf keinen dieser Versuche. Er starrte nur hinaus auf dieses weite Blau, das Gesicht tot und ausdruckslos.


  Ich stand neben ihm, und meine eigenen Gefühle wogten hin und her in mir. Ich hatte darin geschwelgt, ein verbotenes Objekt der Begierde für Ariston zu sein, aber ich wollte auch ein geliebtes Objekt von Kyriakos sein. Anscheinend konnte ich nicht beides haben.


  Ich wollte ihm die Tränen von den Wangen abwischen, und er schlug meine Hand beiseite. Näher daran, mich zu schlagen, war er niemals gekommen.


  »Nicht!«, warnte er mich und sprang auf. »Berühre mich nie wieder. Du machst mich krank.«


  Jetzt spürte ich die eigenen Tränen, selbst wenn sein Zorn bedeutete, dass er immer noch am Leben war. »Bitte … es war ein Fehler. Ich weiß nicht, wie mir geschah.«


  Er lachte hohl, ein schrecklicher, freudloser Laut. »Nein? Damals hast du es anscheinend ganz genau gewusst. Er auch.«


  »Es war ein Fehler.«


  Er kehrte mir den Rücken zu und ging zum Rand des Felsens und starrte hinaus aufs Meer. Er breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Wind über sich hinwegfegen. In der Nähe kreischten die Möwen.


  »W-was tust du da?«


  »Ich fliege«, erwiderte er. »Wenn ich weiter fliege … direkt über diesen Rand, werde ich wieder glücklich sein. Oder, noch besser, ich werde überhaupt nichts fühlen. Ich werde nicht mehr an dich denken. Ich werde nicht mehr an dein Gesicht denken oder an deine Augen, daran, wie du lächelst oder wie du riechst. Ich werde dich nicht mehr lieben. Ich werde keinen Schmerz mehr spüren.«


  Ich ging auf ihn zu, voller Furcht, meine Gegenwart würde ihn dazu veranlassen zu springen. »Hör auf damit! Du machst mir Angst. Du meinst es doch gar nicht so.«


  »Nein?«


  Er sah mich an, und in seinem Blick lag kein Zorn oder Zynismus mehr. Nur Trauer. Kummer. Verzweiflung. Depression, schwärzer als eine mondlose Nacht. Es war schrecklich und erschreckend. Ich wollte, dass er mich wieder anfauchte, anschrie. Ich hätte mich sogar von ihm schlagen lassen, nur um irgendeine Hitze in ihm zu erkennen. Aber es kam nichts, nichts. Nur Dunkelheit.


  Er schenkte mir ein trauriges, freudloses Lächeln. Das Lächeln eines Mannes, der bereits gestorben war.


  »Ich werde dir nie vergeben.«


  »Bitte …«


  »Du warst mein Leben, Letha … aber jetzt nicht mehr. Nicht mehr. Ich habe jetzt kein Leben mehr.«


  Er ging davon, und obwohl es mir schier das Herz brach, stieß ich doch erleichtert den Atem aus, weil er vom Felsen wegging. Ich wollte ihm nachlaufen, ließ ihm stattdessen jedoch seinen Raum. Ich setzte mich dort nieder, wo er gesessen hatte, zog die Knie an und vergrub das Gesicht darin, und wünschte mir, tot zu sein.


  »Er wird hierher zurückkehren, weißt du«, sagte plötzlich eine Stimme hinter mir. »Der Sog ist zu stark. Und beim nächsten Mal springt er vielleicht.«


  Überrascht hob ich den Kopf. Ich hatte niemanden herankommen hören. Ich erkannte den Mann nicht, der jetzt da stand, was merkwürdig in einer Stadt war, in der jeder jeden kannte. Er war schlank, gut frisiert und trug elegantere Kleidung, als ich gewöhnlich in der Gegend hier zu sehen bekam.


  »Wer bist du?«


  »Man nennt mich Niphon«, erwiderte er mit einer leichten Verneigung. »Und du bist Letha, Marthanes’ Tochter, ehemaliges Weib des Kyriakos.«


  »Ich bin nach wie vor sein Weib.«


  »Aber nicht mehr lange.«


  Ich wandte das Gesicht ab. »Was willst du?«


  »Ich möchte dir helfen, Letha. Ich würde dir gern aus diesem Schlamassel helfen, in den du dich hineingebracht hast.«


  »Niemand kann mir helfen. Es sei denn, du kannst die Vergangenheit ungeschehen machen.«


  »Nein. Das kann niemand. Ich kann jedoch dafür sorgen, dass die Menschen sie vergessen.«


  Langsam wandte ich mich wieder zu ihm um und musterte seine strahlenden Augen und das elegante Gehabe. »Mach keine Witze. Dazu bin ich nicht in der Stimmung.«


  »Ich versichere dir, ich meine es absolut ernst.«


  Ich starrte ihn an und wusste plötzlich irgendwie, dass er die Wahrheit sprach, so unmöglich es ja war, daran zu glauben. Später würde ich erfahren, dass Niphon ein Kobold war, aber damals hatte ich nur gespürt, dass etwas Seltsames an ihm war, hatte das Flüstern der Macht gespürt, die versprach, dass er sein Wort wirklich einhalten konnte.


  »Wie?«


  Seine Augen funkelten, ähnlich wie bei Hugh, wenn er kurz vor einem größeren geschäftlichen Abschluss stand. »Die Erinnerung an das auszulöschen, was du getan hast, ist keine kleine Aufgabe. Sie hat ihren Preis.«


  »Kannst du dafür sorgen, dass ich ebenfalls vergesse?«


  »Nein. Aber ich kann dafür sorgen, dass alle anderen vergessen. Deine Familie, deine Freunde, die Stadt. Er.«


  »Ich weiß nicht … dann werde ich wohl nicht zu ihnen zurückkehren. Selbst wenn sie sich nicht daran erinnern, ich erinnere mich. Ich könnte Kyriakos so nicht ins Gesicht sehen. Es sei denn … « Ich zögerte und überlegte, ob es nicht vielleicht besser wäre, nie mehr wieder mit ihnen in Kontakt zu treten. »Kannst du dafür sorgen, dass sie mich völlig vergessen? Es so aussehen lassen, als wäre ich nie geboren worden?«


  Niphon zog scharf und aufgeregt die Luft ein. »Ja, oh ja. Aber eine Gunst wie diese … eine Gunst wie diese hat einen noch höheren Preis …«


  Da erklärte er mir, was ich als Gegenleistung dafür aufzugeben hätte, dass ich aus dem Gedächtnis derer, die ich gekannt hatte, völlig ausgelöscht würde. Meine Seele war der Preis. Ich hatte sie so lange getragen, wie ich auf Erden gewandelt war, aber sie wäre jetzt verpfändet, sozusagen. Das war der übliche Preis für jeden höllischen Handel. Aber die Hölle wollte mehr von mir: ich müsste auf ewig Seelen verderben. Ich würde den Rest meiner Tage damit verbringen, Männer zu verführen, ihre Fantasien zu meinem eigenen Nutzen und dem Nutzen derer, denen ich diente, Wirklichkeit werden zu lassen. Es war eine Ironie des Schicksals in Anbetracht dessen, was mich an diesen Punkt gebracht hatte.


  Als Hilfe würde ich die Fähigkeit gewinnen, jede beliebige Gestalt annehmen zu können, ebenso die Macht, meinen eigenen Charme zu verstärken. Und ich hätte natürlich ewiges Leben. Unsterblichkeit und Unverwundbarkeit. Allein das hätte einigen ausgereicht.


  »Du wirst gut sein. Eine der besten. Das spüre ich in dir.« Kobolde besaßen die Fähigkeit, Seele und Natur einer Person zu erkennen. »Die meisten Leute glauben, das Verlangen sei nur im Leib, aber es steckt auch hier.« Er berührte mich an der Stirn. »Und du würdest nie sterben. Du würdest auf ewig jung und schön sein, bis die Erde zugrunde geht.«


  »Und danach?«


  Er lächelte. »Das ist noch lange, lange hin, Letha, wohingegen das Leben deines Gatten jetzt auf dem Spiel steht.«


  Das hatte meine Entscheidung herbeigeführt. Das Wissen, dass ich Kyriakos retten und ihm ein neues Leben schenken könnte, ein Leben frei von mir, sodass er eine Chance bekäme, wieder glücklich zu sein. Ein Leben, aus dem ich mich von meiner Entwürdigung und vielleicht sogar rechtmäßigen Bestrafung davonstehlen konnte. Meine Seele – die ich sowieso kaum verstand – erschien wie ein geringer Preis. Ich war einverstanden mit dem Handel, zunächst per Handschlag, dann, indem ich mein Zeichen auf ein Papier setzte, das ich nicht lesen konnte. Niphon verließ mich, und ich kehrte in die Stadt zurück. Es war unheimlich einfach.


  Bei meiner Rückkehr war es genau so, wie er versprochen hatte. Der Wunsch war bereits erfüllt worden. Niemand kannte mich. Vorüberkommende – Menschen, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte – warfen mir Blicke zu, die für Fremde reserviert waren. Meine eigenen Schwestern gingen an mir vorüber, ohne mich wiederzuerkennen. Ich wollte Kyriakos aufsuchen und sehen, ob es bei ihm ebenso war, aber ich brachte den Mut dazu nicht auf. Ich wollte nicht, dass er mein Gesicht sähe, nie wieder, nicht einmal dann, wenn er es nicht erkennen würde. Also verbrachte ich den Tag damit, umherzuwandern und die Tatsache zu akzeptieren, dass ich für diese Menschen verschwunden war. Es war schwerer, als ich gedacht hätte. Und trauriger.


  Zum Einbruch der Nacht zog ich mich wieder zur Stadtgrenze zurück. Schließlich konnte ich nirgendwo bleiben. Hatte weder Familie noch Freunde. Stattdessen saß ich im Dunkeln da, beobachtete Mond und Sterne und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Die Antwort erfolgte rasch.


  Sie stieg fast aus dem Boden, tauchte zunächst lediglich als Schatten auf und verschmolz dann nach und nach zur Gestalt einer Frau. Die Luft um sie herum bebte unter einer Energie, und plötzlich war mir, als müsste ich ersticken. Ich wich zurück, Entsetzen erfüllte jeden Teil meiner selbst, meine Lungen waren außerstande, Luft aufzunehmen. Wind erhob sich aus dem Nichts, peitschte mir das Haar und legte das Gras rings umher flach.


  Dann stand sie vor mir, und die Nacht war wieder still. Lilith. Königin der Sukkuben. Herrin der Nacht. Die Erste Frau.


  Furcht, wie ich sie noch nie gekannt hatte, fuhr über mich hinweg – und Lust. Ich hatte mich noch nie zuvor von einer Frau angezogen gefühlt, aber Lilith übte auf jeden diese Anziehung aus. Es liegt in ihrem Wesen. Niemand kann ihr widerstehen.


  In jener Nacht hatte sie eine hohe, schlanke Gestalt angenommen, biegsam und wunderschön. Ihre Haut zeigte das blasse Weiß der Aristokratie dieser Zeit – ein Weiß, das diejenigen von uns, die regelmäßig im Freien arbeiteten, niemals erreichten. Ihr Haar war pechrabenschwarz und fiel ihr in schimmernden Wellen bis auf die Knöchel. Und ihre Augen … nun ja, drücken wir es so aus: Es gibt einen Grund dafür, dass die alten Mythen die Sukkuben als „flammenäugig“ bezeichnen. Ihre Augen waren wunderschön und tödlich, sie versprachen alles, was man sich je wünschen oder was man begehren konnte, wenn man sich nur von ihr helfen ließe. Ich weiß immer noch nicht, von welcher Farbe sie waren, aber in jener Nacht konnte ich den Blick nicht von ihnen abwenden.


  »Letha«, sagte sie schmachtend, während sie auf mich zukam. Die Luft um sie schimmerte, und ich zitterte jetzt wirklich und wahrhaftig unter meinem Verlangen. Ich wollte weglaufen, sank stattdessen in die Knie, aus Respekt und weil es einfach unmöglich war, stehen zu bleiben. Sie erreichte mich und hob mein Kinn, sodass ich wieder in diese Augen schauen musste. Scharfe, schwarze Nägel gruben sich in meine Haut, und es fühlte sich wunderbar an. »Du wirst jetzt meine eigene Tochter sein und für den Rest deiner Tage Zwietracht und Leidenschaft verbreiten. Du wirst sowohl Strafende als auch Prüfende sein, ein Wesen sowohl der Träume als auch der Alpträume. Sterbliche werden alles für dich tun, nur für eine Berührung. Du wirst geliebt und begehrt sein, bis die Erde zu Staub wird.«


  Ich wimmerte angesichts ihrer Nähe, und dann trat sie noch näher heran und zog mich hoch, sodass ich vor ihr stand. Diese prächtigen Lippen näherten sich den meinen, und dieser Kuss sandte ein orgasmisches Vergnügen durch meinen Leib. Meine Schreie waren vergebens, sie wurden erstickt in diesem Kuss. Ich schloss die Augen, außerstande, sie anzuschauen, und außerstande, mich von ihr zu lösen. Ich wurde von dieser Ekstase durchtränkt, die unaufhörlich in meinem Leib pulsierte. Und dennoch – als ich mich von dieser Wonne verzehren ließ, geschah auch etwas anderes.


  Meine Sterblichkeit wurde von mir abgestreift.


  Es fühlte sich an, als würde ich mich auflösen, als wäre ich zu Asche im Wind geworden. Ich fragte mich, ob sich so der Tod anfühlte. Als wäre man nichts. Verschwunden. Dann wurde ich ebenso rasch wieder zusammengesetzt, war wieder ich selbst. Aber jetzt spürte ich, dass die Macht, die in mir brannte, anders war als das Leben, das Menschen erfüllte. Meine Unsterblichkeit glänzte wie ein Stern in der Nacht, kalt und rein. Das Alter wäre keine Bedrohung mehr. Auch würde keine Krankheit mich mehr heimsuchen. Mein Fleisch würde nicht mehr leidenschaftlich vom Wissen angetrieben, dass die Zeit kurz war, dass ich mein Zeichen in der Welt hinterlassen müsste. Dass ich mein Blut weitergeben müsste.


  Ich öffnete die Augen, und die Wucht des Vergnügens schwand. Ebenso Lilith. Ich stand allein in der Dunkelheit und bebte unter meiner neuen Macht. Und zusammen mit dieser Macht spürte ich etwas Weiteres: ein Jucken im Fleisch. Ein Jucken, das mir sagte, dass meine Haut alles werden könnte, was ich sein wollte, und das nur durch einen Gedanken. Ich war neu geboren. Ich war mächtig.


  Und ich war hungrig …


  »Was fehlt dir?«


  Die Tränen zurückblinzelnd, sah ich zu Carter auf. Er stand in der Tür meines Schlafzimmers und schob sich mit besorgtem Ausdruck eine Haarsträhne zurück.


  »Nichts«, brummelte ich und begrub das Gesicht in meinem Kissen. »Kein Nephilim?«


  »Kein Nephilim.« Ein verlegenes Schweigen folgte. »Sieh mal … bist du ganz bestimmt okay? Weil du nämlich nicht so aussiehst.«


  »Mir geht’s gut. Hast du nicht zugehört?«


  Dennoch wollte er nicht nachgeben. »Ich weiß, dass wir uns nicht so nahestehen, aber wenn du reden musst …«


  »Als ob du das verstehen könntest!«, höhnte ich, ätzendes Gift in der Stimme. »Du hast nie ein Herz besessen. Du weißt nicht, wie das ist, also verkneife dir, so zu tun, als ob du es wüsstest.«


  »Georgina.«


  »Geh! Weg! Bitte!«


  Ich drehte mich wieder auf mein Kissen und wartete auf einen weiteren Protest, jedoch vergebens. Als ich einen verstohlenen Blick riskierte, war der Engel verschwunden.


  Kapitel 19


  Am folgenden Morgen brachte mir Carter Narzissen. Ich hatte keine Ahnung, wo er sie zu dieser Zeit des Jahres aufgetrieben haben mochte. Wahrscheinlich hatte er sie von einem anderen Kontinent herüberteleportiert.


  »Was soll das?«, verlangte ich zu wissen. »Du willst mich jetzt doch nicht etwa anbaggern, oder?«


  »Dazu hätte ich Rosen mitgebracht.« Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, wirkte der Engel verlegen. »Ich weiß nicht. Gestern Abend warst du so durcheinander. Ich habe mir gedacht … ich habe mir gedacht, die hier könnten dich aufheitern.«


  »Vielen Dank … das ist vermutlich sehr nett von dir. Und was gestern Abend angeht … als ich dich angefaucht habe …«


  »Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen«, tat er es ab. »Wir alle haben Augenblicke der Schwäche. Was wirklich zählt, ist, wie wir uns davon erholen.«


  Ich steckte die Narzissen in eine Vase und überlegte, ob ich sie auf die Theke stellen sollte. Romans Strauß, der allmählich welk wurde, stand bereits dort, und die roten Nelken, die ich in der Nacht von Duanes Tod gekauft hatte, hatte ich längst weggeworfen. Es schien unfair, Romans Blumen Konkurrenz zu machen, also stellte ich Carters Strauß auf das Fensterbrett in meinem Schlafzimmer.


  Anschließend gingen die Tage in eine gemütliche Routine über. Carter und ich wurden nie die besten Freunde, aber wir brachten es fertig, ein angenehmes Miteinander zu erreichen. Wir hingen zusammen herum, sahen uns gemeinsam Filme an und kochten sogar gelegentlich gemeinsam. Der Engel erwies sich als ziemlich geschickt in der Küche; ich war nach wie vor ein ziemlicher Stümper.


  Bei der Arbeit folgte er mir auf Schritt und Tritt, ebenso unsichtbar und unaufdringlich wie versprochen. Er erweckte in mir den Eindruck, dass er im Geschäft umherwanderte und die Leute beobachtete. Vielleicht stöberte er sogar durch die Bücher. Ich wusste gleichfalls, dass er einen guten Teil der Zeit in meinem Büro auf mich wartete, selbst wenn ich nicht dort war, weil er hoffte, dass eine weitere Nachricht eines Nephilim auftauchen würde. Nichts. Jedoch blitzten nach wie vor die Spuren des Nephilim auf, und Carter verschwand eine Weile lang, ohne es mir auch nur zu sagen. Er berührte mich ganz kurz und leicht an der Wange, um mir seine Rückkehr anzuzeigen, oder sprach ein paar rasche Worte in meinem Kopf.


  Ich fing auch an, vor Beginn meiner Schicht mit Seth Kaffee zu trinken. Er hatte mich am ersten Tag meiner Rückkehr mit einem weißen Schoko-Mocha erwartet und zu meiner Überraschung sogar selbst einen vor sich stehen gehabt. »Bruce hat entkoffeinierten für mich gemacht«, hatte er erklärt.


  Diese Geste war zu süß gewesen, um sie zurückzuweisen, also hatte ich mich hingesetzt und mich mit ihm an diesem Tag unterhalten, wie auch am folgenden und am darauffolgenden … Es beendete die Sache kaum, wie es meine Absicht gewesen war, aber ich blieb ziemlich eisern in meiner Zurückweisung jeglicher Versuche, uns außerhalb der Arbeit zu treffen. Die Treffen beim Kaffee schienen ihm zum Glück zu reichen, und bald entwickelte sich eine interessante Dynamik.


  Da mich die Sache mit Roman immer noch deprimierte, ging und handelte ich ziemlich lustlos und sprach sehr wenig, da ich so eingesponnen in meinem persönlichen Kummer war. Seth musste ein wenig davon gespürt haben, und statt unsere Kaffeegespräche im Sande verlaufen zu lassen, übernahm er den führenden Part in den Debatten – eine beachtliche Veränderung seinerseits. Zunächst wirkte es ein wenig gezwungen, aber sobald er sich damit wohler fühlte, entdeckte ich, dass er wirklich so gut reden wie schreiben konnte. Ich staunte über die Veränderung, genoss unsere gemeinsame Zeit und entdeckte, dass mein Liebeskummer wegen Roman ein wenig nachließ.


  Er ist wirklich nett, bemerkte Carter eines Morgens, nachdem ich Seth verlassen hatte und auf dem Weg zu meiner Arbeit am Infostand war. Ich weiß nicht, warum du so viel Zeit damit verbringst, dem anderen Knaben nachzuweinen, wenn du einen wie den hier hast.


  Es geht nicht einfach nur darum, ob Seth nun nett ist oder nicht, fauchte ich zurück, wobei mir die Kommunikation von einem Bewusstsein zum anderen, die die höheren Unsterblichen ausübten, immer noch unheimlich war. Und es ist auch nicht so, als würde ich nach einem neuen Knaben Ausschau halten. Abgesehen davon hast du Roman nicht mal kennen gelernt. Wie kannst du da so etwas sagen?


  Ich weiß, dass du ihn nicht so arg lang gekannt hast. Wie viel hätte sich da zwischen euch wirklich entwickeln können?


  Viel. Er war wirklich spaßig. Und schlau. Und gutaussehend.


  Vermutlich haben sich Beziehungen schon auf geringerem Fundament entwickelt. Trotzdem setze ich mein Geld auf Seth.


  Verschwinde. Ich habe zu tun.


  Engel. Was wussten die schon?


  Während ich am vierten Tag meiner Arbeit mit Carter vom Geschäft nach Hause ging, fragte er mich: Möchtest du zu Erik?


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Ich hatte heute die Frühschicht gehabt und musste am Abend zur letzten Tanzstunde für das Personal wieder zurück. Davor hatte ich zwei Stunden, und ich hatte mir gedacht, der Engel und ich würden unsere neue Angewohnheit fortführen und uns gemeinsam einen alten Film anschauen.


  »Was hast du vor?«, fragte ich laut, sobald wir in der Sicherheit meines Apartments waren.


  Er materialisierte sich neben mir. »Ich möchte einen Versuchsballon steigen lassen. Seit einer Weile ist der Nephilim wie vom Erdboden verschluckt. Keine Nachrichten. Keine Überfälle. Trotzdem wissen wir, dass er hier ist, weil ich immer wieder dieses kleine Aufblitzen spüre. Warum? Welches Spiel spielt er?«


  Ich holte eine Dose Mountain Dew aus dem Kühlschrank und setzte mich auf einen Hocker. »Und du hast Erik als Leck noch nicht verworfen.«


  »Nein, habe ich nicht. Wie schon gesagt, ich will nicht, dass es Erik ist, aber er ist wahrscheinlich die größte sterbliche Quelle unsterblicher Informationen in der Gegend.«


  »Und«, beendete ich trübselig, »wenn er mit dem Nephilim Kontakt hat, könnte er einige seiner Pläne kennen. Was wirst du tun – Informationen aus ihm herausschütteln? Weil ich nämlich in diesem Fall nicht dabei sein möchte.«


  »So arbeite ich nicht. Ich kann sagen, ob Menschen lügen, aber ich bin nicht besonders gut darin … oh, wie soll ich es ausdrücken, Informationen aus ihnen herauszulocken. Wie du kürzlich bemerkt hast, bin ich nicht sonderlich charmant. Du hingegen besitzt einen ausgesprochenen Charme.«


  Mir gefiel nicht, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. »Was soll ich also tun?«


  »Nichts Ungewöhnliches, das verspreche ich dir. Einfach mit ihm plaudern, wie du es normalerweise auch tätest. Als ob du euer letztes Gespräch fortsetzen wolltest. Lenke es auf Nephilim, wenn du kannst, und sieh mal, was passiert. Er mag dich.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich werde dort sein, nur unsichtbar.«


  »Das wird knapp, wenn wir rechtzeitig zur Tanzstunde wieder hier sein wollen.«


  »Stimmt nicht. Ich werde dich teleportieren.«


  »Äh.« Über die Jahre hinweg hatte ich mich immer mal wieder von höheren Unsterblichen auf diese Weise transportieren lassen. Ein unangenehmes Erlebnis.


  »Komm schon!«, drängte er, weil er mein Widerstreben spürte. »Willst du diese Nephilim-Sache nicht zu einem Ende bringen?«


  »Na gut, na gut, dann will ich mich erst umziehen. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass wir am Ende nicht in einen Stau geraten.«


  Er äußerte einige Bemerkungen über mein Bedürfnis, mich auf die altmodische Art und Weise zu verschönern, die gut und gern von Jerome hätten stammen können, aber ich beachtete ihn nicht. Als ich fertig war, wurden wir beide unsichtbar, und er packte mich an den Handgelenken. Es folgte ein Gefühl, nur eine Millisekunde lang, als würde Wind über mich hinwegfegen, und dann standen wir in einer Ecke von Eriks Laden. Eine schwache Welle von Übelkeit, ähnlich der, die ich hatte, wenn ich zu viel trank, wälzte sich durch mich hindurch und verschwand rasch wieder.


  Da ich niemanden sah, nicht einmal Erik, wurde ich wieder sichtbar. »Hallo?«


  Wenige Augenblicke später steckte der alte Ladeninhaber den Kopf aus einem Hinterzimmer. »Miss Kincaid, meine Güte! Ich habee Sie nicht eintreten hören. Freue mich, Sie wiederzusehen.«


  »Ich auch.« Ich schenkte ihm ein preisgekröntes Sukkubus-Lächeln.


  »Sie sind heute Abend gut angezogen«, sagte er nach einem Blick auf mein Kleid. »Besondere Gelegenheit?«


  »Ich gehe anschließend tanzen. Eigentlich kann ich gar nicht lange bleiben.«


  »Ja, natürlich. Haben Sie denn Zeit für einen Tee?«


  Ich zögerte einen Augenblick, und Carter in meinem Kopf sagte: Ja.


  »Ja.«


  Erik machte sich daran, den Kessel aufzusetzen, und ich räumte den Tisch ab, unsere übliche Rollenverteilung. Als er mit dem Tee zurückkehrte, erfuhr ich, dass es sich um einen weiteren seiner berühmten Kräutertees handelte, diesmal genannt „Klarheit“.


  Ich machte ihm deswegen ein Kompliment, lächelte die ganze Zeit über und gab mein Bestes, mich charmant zu geben. Ich ließ mich sogar auf etwas Smalltalk ein, bevor ich schließlich zu meinem eigentlichen Thema kam.


  »Ich wollte Ihnen für die Hilfe vom letzten Mal bei der Schriftstelle danken«, erklärte ich. »Dadurch habe ich diese gefallenen Engel etwas besser verstanden, aber ich muss gestehen … das hat mich in eine unheimliche Richtung geschickt.«


  »Oh, ja?« Seine buschigen Brauen gingen in die Höhe, als er die Tasse an den Mund hob.


  Ich nickte. »Es wurden gefallene Engel erwähnt … damit zugleich auch jene, die geheiratet und Nachkommen hatten. Die Nephilim hatten.«


  Hallo, du verschwendest aber keine Zeit, bemerkte Carter trocken.


  Der alte Mann nickte zu meinen Worten, als ob ich eine völlig gewöhnliche Beobachtung gemacht hätte. »Ja, ja. Faszinierendes Thema, die Nephilim. Unter Bibelgelehrten ziemlich kontrovers.«


  »Weshalb?«


  »Na ja, einige Anhänger geben nicht gerne zu, dass Engel, die Heiligsten der Heiligen, sich in so grundlegende Aktivitäten verstricken ließen, gefallen oder nicht. Dennoch ist es wesentlich überraschender, dass ihre halb-göttlichen Bastarde auf Erden wandeln. Da werden viele Gläubige ziemlich wütend.«


  »Aber ist es denn die Wahrheit? Dass es Nephilim da draußen gibt?«


  Erik schenkte mir eines seiner schlauen Lächeln. »Wiederum stellen Sie mir Fragen, bei denen ich überrascht bin, dass Sie die Antwort nicht kennen.«


  Siehst du? Das macht er bei mir auch. Der Frage ausweichen.


  Das machen du und Jerome mit uns die ganze Zeit, schoss ich zurück.


  Erik erwiderte ich: »Na ja, wie schon gesagt, mein Horizont ist ziemlich beschränkt.« Er kicherte einmal, und ich legte nach. »Also? Gibt es sie, oder gibt es sie nicht da draußen?«


  »Sie hören sich an, als wären Sie auf der Jagd nach Außerirdischen, Miss Kincaid. Welche Ironie, da einige Verschwörungstheoretiker behaupten, UFO-Sichtungen seien eigentlich Nephilim-Sichtungen und umgekehrt. Aber zu Ihrer Beruhigung – oder auch nicht, vielleicht – ja, es gibt in der Tat welche da draußen.«


  »Außerirdische oder Nephilim?«, witzelte ich im Versuch, das Gespräch leicht klingen zu lassen, obwohl ich wusste, dass er Nephilim gemeint hatte. Ich wusste bereits von ihrer Existenz, war jedoch froh darum, dass er dies so bereitwillig bestätigte. Wenn er wirklich verbergen wollte, dass er Verbündeter eines Nephilim war, hätte er wesentlich ausweichender geantwortet.


  »In der Tat beides, wenn Sie genügend Zeit in meinem früheren Beschäftigungsverhältnis verbracht hätten.«


  Ich lachte laut heraus, weil mir einfiel, dass Krystal Starz tatsächlich Bücher auf Lager hatte, in denen stand, wie man mit Wesen aus dem All kommunizieren könnte. »Das hatte ich völlig vergessen. Wissen Sie, ich hatte einige Auseinandersetzungen mit Ihrer früheren Brötchengeberin.«


  Eriks Blick wurde schärfer. »Wirklich? Was war los?«


  »Keine große Sache. Nur berufliche Differenzen, vermutlich. Ich habe ein paar Ihrer alten Kollegen – Tammi und Janice? – abgeworben. Helena war nicht sehr glücklich darüber.«


  »Nein. Kann ich mir vorstellen. Hat sie was unternommen?«


  »Ist in meinen Laden gekommen, hat viel Lärm veranstaltet und einige düstere Weissagungen mir gegenüber ausgesprochen. Keine große Sache.«


  »Sie ist eine interessante Frau«, bemerkte er.


  »Das ist eine Untertreibung.« Mir ging auf, dass wir auf einen Seitenpfad geraten waren, und ich erwartete fast, von Carter dafür getadelt zu werden. Nichts. »Ist Ihnen also eine Möglichkeit bekannt, einen Nephilim zu entdecken? Vorherzusehen, wo er als Nächstes sein wird?«


  Erik sah mich merkwürdig an und reagierte nicht sofort. Ich hatte ein leicht flaues Gefühl im Magen. Vielleicht wusste er tatsächlich mehr über unseren Nephilim. Hoffentlich nicht.


  »So richtig nicht«, sagte er schließlich. »Unsterbliche zu identifizieren ist nicht so einfach.«


  »Aber möglich.«


  »Ja, natürlich, aber einige können sich besser verbergen als andere. Insbesondere Nephilim haben allen Grund, im Verborgenen zu bleiben, da sie beständig gejagt werden.«


  »Selbst wenn sie kein Ärgernis sind?«, fragte ich überrascht. Das hatten weder Carter noch Jerome erwähnt.


  »Selbst dann.«


  »Das ist irgendwie traurig.«


  Mir fiel der Waschzettel von Harringtons Buch ein, und ich erinnerte mich, dass sowohl Himmel als auch Hölle die Nephilim zurückgewiesen hatten. Vielleicht wäre ich in diesem Fall ebenfalls stinksauer, wollte Probleme bereiten und beide Seiten wissen lassen, dass mir ihre Politik absolut missfiel.


  Im Hinblick auf Nephilim hatte Erik wenig mehr zu bieten, und unser Gespräch entfernte sich immer weiter vom Thema. Zu meiner Überraschung verstrich eine ganze Stunde, obwohl ich doch erwartet hätte, dass Carter mir inzwischen Einhalt geboten hätte. So trug ich meine eigenen Entschuldigungen vor und sagte Erik, dass ich nun gehen müsste. Wie üblich kaufte ich etwas von dem Tee, und er drängte mich, ebenfalls wie üblich, jederzeit wiederzukommen.


  Als ich die Tür erreicht hatte, rief er zögernd: »Miss Kincaid? Was die Nephilim betrifft …«


  Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Er wusste tatsächlich etwas von der Sache. Verdammt.


  »Vergessen Sie nicht, sie sind unsterblich. Sie sind schon lange hier, aber anders als andere Unsterbliche müssen sie keine Tagesordnung oder keinen göttlichen Plan abarbeiten. Viele versuchen schlicht, ein bedeutsames und sogar gewöhnliches Leben zu leben.«


  Ich dachte über dieses seltsame Informationsbruchstück nach, als ich hinausging, und stellte mir einen Nephilim in einem Alltagsjob vor. Schwer in Einklang zu bringen mit den schrecklichen Bildern, die ich sonst vor mir gesehen hatte.


  Es war längst Abend geworden, und der Parkplatz war leer. Ich wurde unsichtbar und wartete darauf, dass Carter uns hinausbringen würde. Und wartete. Und wartete.


  »Nun? Wo hakt’s?«, murmelte ich.


  Keine Antwort.


  »Carter?«


  Keine Antwort.


  Dann traf es mich wie ein Schlag: Carter war zu einer weiteren Nephilim-Jagd aufgebrochen. Ich war allein. Na, Klasse! Was sollte ich tun? Ich hatte keinen Wagen, und obwohl mir der Engel gesagt hatte, dass ich in Sicherheit wäre, wenn er auf Jagd war, war mir nicht wohl dabei, allein hier draußen im Dunkeln zu stehen. Ich kehrte in den Laden zurück, sichtbar. Erik sah überrascht auf.


  »Was dagegen, wenn ich hier auf jemanden warte, der mich abholt?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Natürlich musste ich jetzt jemanden finden, der mich abholte. Ich holte mein neues Handy heraus und überlegte, wen ich anrufen könnte. Cody wäre ideal, aber er wohnte weit im Süden von der Buchhandlung entfernt, und ich befand mich im Norden. Er wäre bereits auf dem Weg zur Tanzstunde, und wenn er erst hierher käme, würden wir gewiss beide zu spät kommen. Ich brauchte jemanden, der näher wohnte, aber ich kannte niemanden außer … na ja, Seth lebte im Universitätsviertel. Das war nicht allzu weit von Lake City entfernt. Der heikle Teil wäre der, ob er nun tatsächlich daheim war oder immer noch in Queen Anne.


  Ich wagte den Sprung ins kalte Wasser und rief seine Handynummer an.


  »Hallo?«


  »Georgina hier. Wo sind Sie gerade?«


  »Äh, daheim …«


  »Großartig. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mitzunehmen?«


  Fünfzehn Minuten später traf Seth bei Eriks Laden ein. Bis dahin hatte ich eigentlich erwartet, dass Carter sich wieder zeigte, aber ich sah keine Spur von ihm. Ich dankte Seth und rutschte in seinen Wagen. »Ich bin wirklich froh und dankbar. Meine Mitfahrgelegenheit hat sich gewissermaßen dünne gemacht.«


  »Macht mir nichts aus.« Er zögerte und warf mir einen Blick von der Seite zu. »Sie sehen wunderschön aus.«


  »Danke sehr.« Ich trug ein rotes ärmelloses Kleid mit einem korsettähnlichen Oberteil.


  »Obwohl es ein Flanellhemd gebrauchen könnte.«


  Ich benötigte einen Moment, bis mir das Ensemble einfiel, das ich bei seinem Bruder getragen hatte, und noch einen Moment länger, bis mir einfiel, dass ich es ihm nie zurückgegeben hatte.


  »Tut mir leid«, sagte ich, nachdem ich darauf hingewiesen hatte. »Ich bringe es bald zurück.«


  »Kein Problem. Ich habe schließlich immer noch Ihr Buch als Geisel. Fair ist fair. Tragen Sie es ruhig noch etwas, damit es nach Ihnen und Ihrem Parfüm duftet.«


  Abrupt brach er ab, offensichtlich aus Furcht, dass er zu viel gesagt hatte, was wahrscheinlich sogar stimmte. Ich wollte die Bemerkung weglachen, seine Verlegenheit ein wenig mildern, brachte es jedoch stattdessen nur fertig, mir einen Seth vorzustellen, der sich das Flanellhemd vors Gesicht hielt und tief inhalierte, weil es nach mir roch. Das Bild war so sexy, so völlig provokant, dass ich mich ein wenig von ihm abwandte und zum Fenster hinaussah, um meine Gefühle sowie den Umstand zu verbergen, dass ich plötzlich schwer atmete.


  Was war ich für eine schamlose Frauensperson!, dachte ich, während die restliche Fahrt in tödlichem Schweigen verlief. In einer Minute wegen Roman weinen und in der nächsten plötzlich mit Seth ins Bett springen wollen. Ich war launisch. Ich gab den Männern mehrere Signale gleichzeitig, flatterte von einem zum anderen, winkte mit der einen Hand herbei und stieß mit der anderen weg. Zugegeben, der Energieritt auf Martin erschöpfte sich sehr rasch, also sahen die meisten Männer wieder ziemlich gut aus, aber dennoch … ich war schamlos. Ich wusste nicht einmal mehr, wen oder was ich wollte.


  Als Seth anhielt, sich jedoch weigerte, mich zu Emerald City zu begleiten, fühlte ich mich schuldig, weil ich wusste, dass er glaubte, ich würde ihn wegen seiner Bemerkung über das Parfüm für einen Perversen halten. Das konnte ich nicht so stehen lassen, und ich ertrug den Gedanken nicht, dass er sich wegen mir so schlecht fühlte. Insbesondere da die Bemerkung über das Parfüm eine Art Anmache gewesen war. Ich musste die Sache klarstellen.


  Ich beugte mich in der Hoffnung zu ihm hinüber, dass das Korsettoberteil die halbe Arbeit für mich erledigen würde. »Erinnern Sie sich an die eine Szene in The Glass House? Als O’Neill diese Kellnerin nach Hause begleitet?«


  Er hob eine Braue. »Äh, ich habe die Szene geschrieben.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, sagt er doch etwas darüber, dass es eine Schande sei, eine Frau in einem tief ausgeschnittenen Kleid im Stich zu lassen?«


  Seth starrte mich mit unlesbarem Ausdruck an. Schließlich huschte ihm ein nicht so ganz verwirrtes Lächeln übers Gesicht. »Er sagt: „Ein Mann, der eine Frau in einem solchen Kleid allein lässt, ist überhaupt kein Mann. Eine Frau in einem solchen Kleid will nicht allein sein.“«


  Ich erwiderte bedeutungsvoll seinen Blick. »Nun?«


  »Nun, was?«


  »Muss ich es denn wirklich laut aussprechen? Ich in diesem Kleid, und ich möchte nicht allein sein. Kommen Sie mit rein! Sie sind mir einen Tanz schuldig, wissen Sie.«


  »Und Sie wissen, dass ich nicht tanze.«


  »Meinen Sie etwa, das hätte einen O’Neill aufgehalten?«


  »O’Neill übertreibt es manchmal etwas. Er kennt seine Grenzen nicht.«


  Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und wandte mich ab.


  »Warten Sie!«, rief Seth. »Ich komme.«


  »War aber knapp, was?«, fragte Cody mich später, als wir praktisch rennend im Café der inzwischen geschlossenen Buchhandlung ankamen.


  Ich umarmte ihn rasch, und er und Seth nickten einander freundlich zu, bevor sich der Autor unter die Menge des Personals mischte. »Ist eine lange Geschichte.«


  »Stimmt es?«, flüsterte mir Cody ins Ohr. »Ist Carter gerade im Augenblick dabei?«


  »Eigentlich nicht. War er, aber dann hat er mich einfach allein gelassen. Deswegen bin ich zu spät dran. Ich musste Seth anrufen, damit er mich aufgabelt.«


  Die ernste Miene des jungen Vampirs entspannte sich. »Was bestimmt für euch beide ein großes Opfer war.«


  Ich achtete nicht weiter auf den leisen Spott, sondern versammelte meine Truppe, damit die Stunde beginnen konnte. Wie uns beim letzten Mal aufgefallen war, waren die meisten so weit gekommen, wie sie jemals kommen konnten. Wir brachten ihnen daher nichts Neues bei, sondern gingen die alten Techniken noch einmal durch, damit die Grundlagen solide waren. Seth tanzte nicht, wie er gesagt hatte. Es wurde ihm jedoch schwerer gemacht, sich herauszuhalten, da der größte Teil des Personals ihn mittlerweile gut kannte. Viele Frauen versuchten, ihn aufzufordern. Er blieb eisern.


  »Er würde tanzen, wenn du ihn darum bittest«, sagte Cody zu mir.


  »Möchte ich bezweifeln. Er hat sich den ganzen Abend über geweigert.«


  »Ja, aber du bist sehr überzeugend.«


  »Carter hat dasselbe gesagt. Ich weiß nicht, wann ich diesen Ruf als Miss Geistesverwandtschaft erworben habe.«


  »Frag ihn einfach!«


  Ich verdrehte die Augen und ging zu Seth hinüber, wobei mir auffiel, dass sein Blick bereits auf mir lag.


  »Na gut, Mortensen, letzte Chance. Sind Sie bereit, den Schalter von „Voyeur“ auf „Exhibitionist“ umzulegen?«


  Er neigte neugierig den Kopf zu mir herüber. »Sprechen wir immer noch übers Tanzen?«


  »Na ja, je nachdem. Ich habe einmal jemanden sagen hören, dass Männer ebenso tanzen, wie sie Sex haben. Wenn Sie also möchten, dass jeder hier Sie für die Art von Typen hält, der einfach nur herumsitzt und …«


  Er stand auf. »Tanzen wir.«


  Wir traten auf die Tanzfläche, und trotz seiner kühnen Ankündigung machte sich seine Nervosität mehr als deutlich bemerkbar. Seine Handfläche war verschwitzt, als er meine Hand ergriff, die andere Hand zögerte fast, ihr volles Gewicht auf meine Hüfte zu legen.


  »Ihre Hand verschluckt die meine«, neckte ich ihn sanft und schmiegte meine hinein. »Entspannen Sie sich einfach. Hören Sie auf die Musik und zählen Sie die Taktschläge. Achten Sie auf meine Füße.«


  Als wir uns bewegten, bekam ich den Eindruck, dass er die Grundschritte zuvor schon einmal gelernt hatte. Er konnte sich problemlos das Muster merken. Probleme bereitete ihm eher die Koordination von Füßen und Musik, was mir instinktiv gelang. Ich erkannte deutlich, dass er die Schläge buchstäblich im Kopf zählte und sie gewaltsam mit seinen Füßen zusammenbrachte. Als Folge dessen verbrachte er mehr Zeit damit, nach unten zu sehen statt auf mich.


  »Kommen Sie mit, wenn wir ausgehen?«, fragte ich im Plauderton.


  »Entschuldigung, aber ich kann nicht gleichzeitig reden und zählen.«


  »Oh. Okay.« Ich gab mir alle Mühe, ein Lächeln zu verbergen.


  Schweigend tanzten wir weiter, bis die Stunde vorbei war. Für Seth würde es niemals etwas Natürliches werden, aber er setzte auch keinen Schritt falsch, sondern mit einer unerbittlichen Entschlossenheit und Sorgfalt und schwitzte die ganze Zeit über reichlich. So nahe bei ihm spürte ich wiederum etwas Ähnliches wie ein Knistern in der Luft zwischen uns, berauschend und elektrisierend.


  Am Schluss machte ich die Runde mit Cody und sagte jedem Auf Wiedersehen. Seth war einer der Letzten, und er kam auf Cody und mich zu, als wir zum Hintereingang hinausgingen.


  »Gut gemacht heute Abend«, sagte Cody zu ihm.


  »Danke sehr. Mein Ruf stand auf dem Spiel.« Seth wandte sich mir zu. »Hoffentlich habe ich die Sache mit diesem Vergleich zwischen Tanzen und Sex wieder gut gemacht.«


  »Vermutlich gab es da etliche bemerkenswerte Ähnlichkeiten«, bemerkte ich und wahrte einen gleichgültigen Ausdruck.


  »Ein paar? Was ist mit der Aufmerksamkeit fürs Detail, der heftigen Strapaze, dem vielen Schweiß und der sturen Entschlossenheit, die Sache gut hinter sich zu bringen?«


  »Die meiste Zeit habe ich gedacht, Sie würden einfach nicht beim Sex reden.« Gemein vielleicht, aber ich konnte nicht widerstehen.


  »Na ja, mein Mund hat Besseres zu tun.«


  Ich schluckte, und mein eigener Mund war wie ausgedörrt. »Reden wir nach wie vor übers Tanzen?«


  Seth wünschte uns eine gute Nacht und ging.


  Ich sah ihm wehmütig nach. »Sonst noch jemandem nach einem Ohnmachtsanfall?«


  »Mir ganz bestimmt«, ertönte Carters joviale Stimme hinter uns.


  Cody und ich machten beide einen Satz.


  »Meine Güte!«, rief ich aus. »Seit wann bist du zurück?«


  »Keine Zeit für Smalltalk. Festhalten, Kinder!«


  Nachdem er sich rasch umgeschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren, packte der Engel uns bei den Handgelenken. Ich spürte wieder dieses Übelkeit erregende, sausende Gefühl, und als Nächstes wusste ich, dass wir in einem sehr eleganten, schicken Wohnzimmer standen. Ich war noch nie hier gewesen, aber es war wunderschön. Zueinander passende Ledergarnituren schmückten den Raum, teuer aussehende Kunstwerke hingen an den Wänden. Opulenz. Stil. Großartigkeit.


  Das einzige Problem war, dass das Ganze ein einziger Trümmerhaufen war. Schlitze verunstalteten das üppige Mobiliar, Tische waren umgeworfen worden, und die Bilder hingen entweder schief oder waren besudelt oder beides. Auf eine Wand war ein riesiges, mir unbekanntes Symbol gesprüht worden: Ein Kreis mit einer Geraden, die senkrecht darüber verlief, und einer anderen, die sie in einem Winkel kreuzte, von links nach rechts. Diese Pracht, vermischt mit einer solchen Besudelung, verblüffte mich völlig.


  »Willkommen im Château Jerome!«, verkündete Carter.


  Kapitel 20


  »Entschuldigt bitte den abrupten Transport«, fuhr Carter fort. »Jerome ist allmählich hysterisch geworden, weil ich dich so lange alleingelassen habe.«


  »Ich bin noch nie im Leben „hysterisch geworden“ – äh, in meiner Existenz, äh, oder was auch immer«, überlegte Jerome, als er ins Zimmer geschlendert kam. Ich nahm ihn genau in Augenschein und glaubte ihm aufs Wort. Makellos gekleidet wie eh und je, hielt er einen Martini in einer Hand und wirkte inmitten der ganzen Unordnung völlig ausgeglichen.


  »Hübsch hier«, sagte ich zu ihm, immer noch entgeistert darüber, dass jemand etwas so Schönem einen solchen Schaden zugefügt hatte. »Nur ein bisschen durcheinander.«


  Die Augen des Dämons blitzten vor Vergnügen. »Ich habe dich wirklich gern um mich, Georgie.« Er nippte an seinem Drink. »Ja, im Augenblick ist sie etwas unaufgeräumt, aber keine Sorge. Ich mach’ sauber. Abgesehen davon habe ich noch andere Domizile.«


  Jerome hatte sich stets ziemlich bedeckt gehalten, wo er lebte, und ich hatte den Verdacht, es war allein Carters Einfluss zu verdanken, dass wir im Augenblick auch nur hier sein durften. Der Dämon hätte uns niemals eingeladen. Ich ging zu einem großen, bodenlangen Fenster hinüber, von dem aus ich einen wunderbaren Blick über Lake Washington hatte, mit der glitzernden Skyline von Seattle dahinter. Meinem Blickwinkel nach zu schließen, wäre ich jede Wette eingegangen, dass wir in Medina waren, einem der elitäreren Vororte der Eastside. Für Jerome nur das Beste.


  »Was ist also passiert?«, fragte ich schließlich, als deutlich wurde, dass sonst niemand das Thema anschneiden wollte. »War das ein Überfall des Nephilim, oder hast du einfach nur eine Party geschmissen, die dir etwas aus der Hand geglitten ist? Weil ich, falls Letzteres zutrifft, wirklich stinksauer wäre, dass wir nicht eingeladen waren.«


  »Keine Bange«, erwiderte Carter lächelnd. »Unser Freund, der Nephilim, hat ein wenig umdekoriert und uns freundlicherweise angefunkt, als er damit fertig war. Deswegen habe ich dich bei Erik verlassen. Ich hätte dich gewarnt, aber als ich ihn hier drüben gespürt hatte …« Er sah betont zu Jerome hinüber. Der Dämon schnaubte höhnisch.


  »Hast du was? Mich in Gefahr geglaubt? Du weißt, dass das unmöglich ist.«


  Carter stieß einen unbestimmten Laut aus. »Ja? Wie nennst du das hier?« Er nickte mit dem Kopf zu dem aufgesprühten Symbol hinüber.


  »Graffiti«, erwiderte Jerome desinteressiert. »Es hat gar nichts zu bedeuten.«


  Ich entfernte mich von dem Fenster mit dem atemberaubenden Ausblick und betrachtete das Symbol von oben bis unten. So etwas hatte ich noch nie gesehen, und mir waren viele Symbole und Zeichen aus allen möglichen Orten und Zeiten bekannt.


  »Es muss etwas zu bedeuten haben«, widersprach ich. »Wäre sonst viel Getöse um Nichts. Schließlich hätte er einfach „altes Arschloch“ oder so was hinkritzeln können.«


  »Vielleicht steht so was in einem der anderen Zimmer«, schlug Cody vor.


  »Eine Pointe so recht nach Georgie. Du lernst mehr als nur tanzen.«


  Ich überhörte den Versuch des Dämons, das Thema zu wechseln, und wandte mich Carter zu, weil ich Antworten wollte. »Was bedeutet es? Du musst das wissen!«


  Der Engel musterte mich einen Moment lang abschätzend, und mir ging auf, dass ich ihn nie zuvor um echte Hilfe gebeten hatte. Bis zu unserer gemeinsamen Zeit als Zimmergenossen vor kurzem waren wir größtenteils regelrecht feindlich miteinander umgesprungen.


  »Es ist eine Warnung«, erwiderte er langsam, ohne seinen dämonischen Widersacher dabei anzusehen. »Eine Warnung vor einer unmittelbar bevorstehenden Katastrophe. Die Phase des richtigen Kampfs beginnt.«


  Jeromes sorgfältige Selbstbeherrschung ging baden. Mit rotem Gesicht knallte er das Glas auf einen schief stehenden Tisch. »Meine Güte, Carter! Bist du verrückt?«


  »Es spielt keine Rolle, und du weißt das. Es wird sowieso alles irgendwie rauskommen.«


  »Nein«, zischte der Dämon eisig, »nicht alles.«


  »Dann sag du’s ihnen.« Carter vollführte eine grandiose Geste zum Symbol hinüber. »Erkläre du es, damit ich nur ja nicht zu viel sage.«


  Jerome funkelte ihn an, und sie verschränkten auf die vertraute Weise die Blicke ineinander. Ich hatte es zahllose Male gesehen, aber im Nachhinein war ich mir ziemlich sicher, dass ich sie noch nie zuvor dermaßen zerstritten erlebt hatte.


  »Es mag irgendwann mal so etwas bedeutet haben«, gab Jerome schließlich zu und stieß mühsam die Luft aus, um sich zu beruhigen. »Aber jetzt nicht mehr. Wie gesagt, heute hat es nichts mehr zu bedeuten. Eine archaische Kritzelei. Ein Spruch, der, weil niemand mehr daran glaubt, keine Macht mehr hat.«


  »Weshalb ihn dann überhaupt benutzen?«, überlegte ich laut. »Noch mehr bizarrer Sinn für Humor des Nephilim?«


  »So was in dem Stil. Es soll mich daran erinnern, mit wem wir es zu tun haben – als ob ich das irgendwie hätte vergessen können.« Jerome nahm seinen Martini und leerte das Glas in einem Zug. Seufzend und plötzlich müde aussehend, warf er Carter einen Blick zu. »Du kannst ihnen von den anderen erzählen, wenn du magst.«


  Auf dem Gesicht des Engels zeigte sich eine leichte Überraschung über das Zugeständnis. Er sah zu der beschmierten Wand zurück. »Dieses Symbol ist das zweite einer Reihe von drei Symbolen. Das erste ist die Erklärung des Kriegs – du machst deinen Feind dadurch psychologisch fertig, dass du ihm erzählst, was auf ihn zukommt. Es sieht genauso aus wie das hier, nur ohne Diagonale. Das letzte Symbol bedeutet Sieg. Es weist zwei Diagonalen auf und wird angebracht, nachdem der Feind besiegt ist.«


  Ich folgte seinem Blick. »Also, warte mal … wenn dies das zweite ist, dann bedeutet das doch, dass du das erste bereits gesehen hast?«


  Jerome verließ das Zimmer und kehrte einen Augenblick später mit einem Stück Papier zurück, das er mir reichte. »Du bist nicht die Einzige, die Liebesbriefchen bekommt, Georgie.«


  Ich faltete es auf. Es war dasselbe Papier wie bei meinen Briefen. Darauf prangte in tiefschwarzer Tinte eine Kopie des Symbols auf Jeromes Wand, nur ohne die Diagonale. Das erste Symbol, die Kriegserklärung, Carter zufolge.


  »Wann hast du das bekommen?«


  »Kurz vor Duanes Tod.«


  Ich ließ die Wochen in Gedanken ablaufen. »Deswegen hast du mich nicht allzu sehr bedrängt, als er starb. Du hattest bereits eine gute Vorstellung, wer dafür verantwortlich war.«


  Zur Antwort zuckte der Dämon mit den Achseln.


  »Dann warte mal eine Minute!«, rief Cody aus, der herangetreten war und mir über die Schulter schaute. »Wenn das hier die erste Warnung ist … willst du damit sagen, dass alles, was passiert ist – Duane, Hugh, Lucinda, Georgina – Teil der „psychologischen Kriegsführung“ war?« Der Vampir zeigte sich immer ungläubiger, als keiner der beiden höheren Unsterblichen reagierte. »Was kann es denn noch mehr geben? Was bedeutet diese „echte Phase“? Ich meine, er hat bereits, warte mal, vier Unsterbliche überfallen oder getötet?«


  »Vier geringere Unsterbliche«, warf ich ein, weil ich plötzlich begriff. Ich sah zwischen Jerome und Carter hin und her. »Stimmt’s?«


  Der Engel lächelte mich schmallippig an. »Stimmt. Ihr seid die Trainingsrunde für den großen Schlag gewesen.« Er warf einen weiteren betonten Blick auf Jerome.


  »Hör auf damit!«, fauchte der Dämon. »Ich bin hier nicht das Ziel.«


  »Nein? Das hat niemand auf meine Wand gesprüht.«


  »Niemand weiß, wo du wohnst.«


  »Du selbst stehst auch nicht gerade im Telefonbuch. Du hast das Zeichen hier.«


  »Ist rein akademisch. Er kann mir nichts anhaben.«


  »Du weißt nicht, dass …«


  »Ich weiß, dass …, und du weißt es auch. Es ist völlig unmöglich, dass er stärker als ich sein kann.«


  »Jetzt brauchen wir Verstärkung. Ruf Nanette …«


  »Oh, ja«, lachte Jerome bissig. »Niemandem würde es auffallen, wenn ich sie von Portland herüberhole. Hast du eine Ahnung, wie groß die rote Flagge wäre, die da erschiene? Den Leuten würde was auffallen, sie würden anfangen, Fragen zu stellen …«


  »Und was ist, wenn? Es ist eine große Sache …«


  »Das kannst du leicht sagen. Was weißt du denn von …«


  »Bitte. Ich weiß genügend, um zu wissen, dass du über-paranoid bist …«


  Hin und her ging es zwischen den beiden. Jerome leugnete eisern, dass es ein Problem gab, Carter beharrte darauf, dass sie angemessene Vorsichtsmaßnahmen treffen müssten. Wie zuvor schon bemerkt, hatte ich die beiden noch nie so offen so uneins erlebt. Es gefiel mir nicht, besonders als die Lautstärke beträchtlich zunahm. Ich wollte nicht zugegen sein, wenn es zu Hieben oder Präsentationen ihrer Macht käme, da ich über die letzten Wochen hinweg bereits zu viel davon erlebt hatte. Langsam verzog ich mich aus dem Wohnzimmer in einen angrenzenden Flur. Cody, der meine Stimmung spürte, folgte.


  »Ich hasse es, wenn Mama und Papa sich streiten«, bemerkte ich, während wir uns von dem überirdischen Zank zurückzogen und eine geschütztere Örtlichkeit suchten. Ich schaute durch Türrahmen und entdeckte ein Bad, ein Schlafzimmer und ein Gästezimmer. Irgendwie konnte ich mir nicht recht vorstellen, dass der Dämon allzu viele Übernachtungsgäste beherbergte.


  »Das sieht viel versprechend aus«, sagte Cody, als wir ein Zimmer mit Unterhaltungselektronik betraten.


  Weitere Ledersessel umgaben einen gewaltigen, absurd schmalen Plasmabildschirm an der Wand. Schlanke, wunderschöne Lautsprecher standen an strategisch günstigen Stellen um uns herum, und in einem gediegenen Glaskasten zeigten sich Hunderte von DVDs. Auch in diesem Zimmer hatte jemand gewütet, wie in den anderen. Seufzend warf ich mich auf einen der aufgeschlitzten Sessel, während Cody das Soundsystem überprüfte.


  »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte ich ihn. »Die neuen Entwicklungen, meine ich, nicht das Unterhaltungszeug da.«


  »Was soll ich davon halten? Mir kommt es sehr zielstrebig vor. Dieser Nephilim wärmt sich mit geringeren Unsterblichen auf und entschließt sich jetzt, die höheren anzugehen. Krank und abgedreht, aber nun ja, so ist das halt. Die Schokoladenseite von allem ist, dass wir jetzt außer Gefahr sind – womit ich Jerome und Carter nicht beleidigen will.«


  »Ich weiß nicht.« Ich legte nachdenklich den Kopf in den Nacken. »Da ist für mich nach wie vor was falsch. Irgendetwas entgeht uns. Hör denen da drin doch mal zu! Warum verhält sich Jerome in der ganzen Sache so idiotisch? Warum will er nicht auf Carter hören?«


  Der junge Vampir sah von seiner Tätigkeit auf, die Filme zu durchsuchen, und lächelte mich gerissen an. »Ich hätte nie geglaubt, noch den Tag zu erleben, an dem du für Carter Partei ergreifst. Ihr beide müsst letzte Woche dicke Kumpels geworden sein.«


  »Jetzt gib dich keinen romantischen Illusionen hin!«, warnte ich ihn. »Gott weiß, dass ich bereits genug am Hals habe. Es ist nur so, dass ich nicht recht weiß. Carter ist gar nicht so schlecht, wie ich immer gedacht habe.«


  »Er ist ein Engel. Er ist überhaupt nicht schlecht.«


  »Du weißt, was ich meine, und du wirst zugeben müssen, dass etwas dran ist an dem, was er sagt. Jerome sollte angemessene Vorkehrungen treffen. Dieses Ding hat seine Wohnung in Einzelteile zerlegt und Warnungen hinterlassen – selbst wenn es veraltete Sprüche oder was auch immer sind. Warum ist Jerome so davon überzeugt, dass ihm nichts passieren kann?«


  »Weil er glaubt, stärker zu sein.«


  »Woher sollte er das wissen? Keiner von beiden hat ein gutes Gefühl für ihn bekommen – selbst Carter nicht in der Nacht, als er mich gerettet hat.«


  »Jerome kommt mir nicht wie der Typ vor, der Dinge grundlos abtut. Wenn er sagt, er sei stärker, dann würde ich … Heilige Scheiße! Sieh dir das mal an!« Sein ernsthaftes Gerede löste sich in Gelächter auf.


  Ich stand auf, ging zu ihm hinüber und kniete mich neben ihn hin. »Was?«


  Er zeigte auf die untere Reihe der DVDs. Ich las die Titel. High Fidelity. Better Off Dead. Say Anything. Grosse Pointe Blank. Alles John-Cusack-Filme.


  »Ich wusste es«, keuchte ich, während ich an die zufällige Ähnlichkeit des Dämons mit dem Schauspieler dachte. »Ich wusste, dass er ein Fan war. Er hat es stets abgestritten.«


  »Warte, bis wir es Peter und Hugh erzählen«, johlte Cody. Er zog Better Off Dead vom Regal. »Der hier ist der Beste.«


  Ich zog Being John Malkovich heraus, und meine Anspannung wich kurzzeitig. »Unmöglich. Der hier ist der Beste.«


  »Der ist zu unheimlich.«


  Ich warf einen Blick zum Plasmabildschirm hinauf, den ein gewaltiger Riss zierte. »Normalerweise würde ich vorschlagen, wir würden die Sache mit einem Sehduell bereinigen, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass man sich hier eine Weile lang keine Filme mehr ansehen kann.«


  Cody folgte meinem Blick und grimassierte angesichts des Massakers. »Welche Verschwendung! Dieser Nephilim ist ein echter Bastard.«


  »Zweifelsohne«, stimmte ich zu und erhob mich. »Kein Wunder …«


  Ich erstarrte. Alles erstarrte. Ein echter Bastard.


  »Georgina?«, fragte Cody neugierig. »Geht’s dir gut?«


  Ich schloss die Augen. Alles drehte sich vor mir. »Oh, du meine Güte!« Ein echter Bastard.


  Dann ließ ich sämtliche Ereignisse mit dem Nephilim vor dem inneren Auge ablaufen. Jerome, der uns von Anfang an vor ihm gewarnt hatte. Vordergründig hatte er es getan, damit uns nichts zustoßen sollte, aber es hatte kein Grund bestanden, uns die Sache mit dem Nephilim nicht zu erklären, es wäre keine echte Gefahr für uns gewesen, die Natur unseres Gegners zu verstehen. Dennoch hatte sich Jerome darüber sehr bedeckt gehalten und war auf irrationale Weise wütend geworden, wenn einer von uns zu nahe gekommen war. Als Cody zum ersten Mal die Theorie vom „groben Engel“ aufgestellt hatte, hatte ich die Geheimnistuerei der Verlegenheit der anderen Seite zugeschrieben. Dennoch war es nicht ihre Seite, die etwas zu verbergen hatte. Sondern unsere.


  Klick, Klick. Einmal angefangen, fielen die Dominosteine in meinem Kopf rasend schnell um. Ich dachte an Harringtons Buch, dass: … die korrumpierten Engel ihre Frauen „Zauberformeln und –sprüche“ lehrten, während ihre Nachkommen frei auf Erden herumliefen … Sprüche. Wie der veraltete an Jeromes Wand. Es soll mich daran erinnern, mit wem wir es zu tun haben – als ob ich das irgendwie hätte vergessen können, hatte er so nebenbei erklärt.


  Carter hatte mir gesagt, dass Dämonen im Allgemeinen auf Nephilim-Jagd gingen. Nanette hatte herüberkommen und bei diesem hier helfen wollen, aber Jerome wollte das nicht zulassen, damit die Zahl derer, die in die Sache verstrickt wären, so gering wie möglich bliebe. Carter hatte er jedoch neben sich geduldet. Wollte Jerome es nicht selbst tun?, hatte ich mich gefragt, aber der Engel war einer Antwort ausgewichen.


  Noch immer fielen die Dominosteine. Nephilim erben wesentlich mehr als die Hälfte der Fähigkeiten ihrer Eltern, obwohl sie diese nie übertreffen können. Jeromes Worte von letzter Woche, ebenfalls beiläufig geäußert, kurz nach dem Überfall auf mich. Vor nur wenigen Minuten hatte ich mich gefragt, woher er die Zuversicht nahm, stärker als der Nephilim zu sein, wie er sich da so sicher sein konnte. Aber natürlich konnte er es. Göttliche Genetik hatte bereits die Parameter diktiert.


  »Georgina? Wohin gehst du?«, rief Cody aus, als ich aus dem Zimmer schritt und zu dem nach wie vor äußerst lautstark ausgetragenen Streit unten am Flur zurückkehrte.


  »Sieh mal«, sagte Carter gerade, »es würde nicht wehtun, einfach …«


  »Er ist deins!«, rief ich Jerome zu und versuchte, ihn mit dem Blick in die Knie zu zwingen – schwierig, da er größer als ich war. »Der Nephilim ist deins.«


  »Mein Problem?«


  »Tu nicht so! Du weißt, was ich meine. Dein Kind. Dein Sohn … oder deine Tochter … oder was auch immer.«


  Schweigen. Jerome starrte mich mit diesen schwarzen Augen an, die mir bis in die Seele drangen. Ich erwartete jeden Moment, quer durchs Zimmer geschleudert zu werden. Stattdessen fragte er bloß: »Und?«


  Überrascht von dieser sanften Reaktion musste ich schlucken. »Und … und … warum hast du uns das nicht einfach gesagt? Von Anfang an? Warum solche Geheimnistuerei?«


  »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, ist das kein Thema, das ich gerne anspreche. Und entgegen populärem Glauben habe ich durchaus etwas für ein Privatleben übrig.«


  »Ja, aber …« Da es jetzt heraus war, wusste ich nicht, was ich sagen, denken oder tun sollte. »Was wird geschehen? Was wirst du tun?«


  »Dasselbe, was ich zu tun geplant hatte. Wir werden diese Kreatur finden und vernichten.«


  »Aber es … er oder sie … ist dein …«


  Ich, die ich so eifersüchtig und verlangend Paiges Schwangerschaft beobachtet hatte und Seths Bienenschwarm an Nichten, konnte nicht mal ansatzweise eine Erklärung für die ruhige Verkündigung des Mordes am eigenen Nachwuchs finden.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte der Dämon einfach. »Es ist eine Belastung, eine Gefahr für alle anderen von uns. Meine Verbindung zu ihm ist irrelevant.«


  »Du … du sagst nach wie vor „es“ zu ihm. Bist du so weit von ihm entfernt, dass du ihn nicht mal … du weißt schon, beim Namen oder beim Geschlecht nennen kannst? Was ist es überhaupt? Sohn oder Tochter?«


  Er zögerte einen Moment, und ich entdeckte eine schwache Spur Unbehagen hinter dieser kühlen Maske. »Ich weiß es nicht.«


  Ich sah ihn ungläubig an. »Was?«


  »Ich war bei seiner Geburt nicht anwesend. Als ich herausfand, dass sie … meine Frau … schwanger war, habe ich sie verlassen. Ich wusste, was geschehen würde. Ich war weder der Erste noch der Letzte, der eine Sterbliche zur Frau genommen hatte. Viele Nephilim waren bis zu diesem Zeitpunkt geboren und vernichtet worden. Wir alle wussten, wozu sie imstande waren. Richtig wäre gewesen, es gleich nach der Geburt zu vernichten.« Er hielt inne, wieder einmal perfekt ausdruckslos. »Ich brachte es nicht über mich. Ich ging, damit ich nichts damit zu tun hätte, damit ich diese Entscheidung nicht treffen müsste. Es war der Ausweg eines Feiglings.«


  »Hast du … sie jemals wiedergesehen? Deine Frau?«


  »Nein.«


  Sprachlos überlegte ich, wie sie wohl gewesen sein musste. Ich verstand Jerome als Dämon schon jetzt nicht richtig, ganz zu schweigen vor seinem Fall. Er zeigte kaum je ein Gefühl oder eine Leidenschaft für jemanden; ich konnte mir nicht vorstellen, welche Art von Frau ihn derart überwältigt hätte, dass er allem, was ihm heilig war, den Rücken gekehrt hätte. Und dennoch hatte er sie trotz dieser Liebe verlassen und nie mehr wiedergesehen. Sie wäre inzwischen seit Jahrtausenden tot. Er hatte sie verlassen, um ihr Kind zu retten, und musste jetzt der Tatsache ins Gesicht sehen, dass er dessen Leben erneut in Händen hielt. Die ganze Sache war herzzereißend, und ich wollte etwas tun – vielleicht den Dämon in die Arme nehmen -, aber ich wusste, dass er mir mein Mitgefühl nicht danken würde. Es war ihm schon so allzu peinlich, dass wir das alles über ihn herausgefunden hatten.


  »Also hast du es nie gesehen? Woher weißt du dann so genau, dass das hier deins ist?«


  »Die Signatur. Wenn ich es fühle, spüre ich die Hälfte meiner eigenen Aura und die Hälfte … von ihr. Keine andere Kreatur könnte diese Kombination aufweisen.«


  »Und du hast das jedes Mal gespürt?«


  »Ja.«


  »Wow. Dennoch weißt du nichts von ihm.«


  »Korrekt. Wie gesagt, ich war schon lange vor seiner Geburt verschwunden.«


  »Dann … leuchtet ein, dass du wirklich ein Ziel bist«, sagte ich zu ihm und deutete auf die Wand. »Selbst unabhängig davon. Der Nephilim hat einen ganz besonderen Grund, wütend auf dich zu sein.«


  »Vielen Dank für die bedingungslose Unterstützung.«


  »So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte nur … die Nephilim haben schon so guten Grund, wütend zu sein. Alle hassen sie und versuchen, sie zu töten. Und der hier … na ja, es gibt Leute, die geben tausende von Dollars für eine Therapie aus, um schlimme Erfahrungen mit ihren Vätern aufzuarbeiten. Stell dir mal vor, was für eine Neurose sich nach mehreren tausend Jahren entwickeln würde!«


  »Willst du eine Familientherapie vorschlagen, Georgie?«


  »Nein … nein, natürlich nicht. Obwohl … ich weiß nicht. Hast du versucht, mit ihm zu reden? Zu argumentieren?« Mir war Eriks Bemerkung eingefallen, dass Nephilim einfach nur in Ruhe gelassen werden wollten. »Vielleicht könntet ihr etwas erreichen.«


  »Na gut, dieses Gespräch wird immer absurder, wenn das noch möglich ist.« Jerome wandte sich Carter zu. »Du bringst sie jetzt nach Hause?«


  »Ich bleibe bei dir«, konstatierte der Engel schlicht.


  »Oh, um Himmels willen, ich dachte, wir hätten das geklärt …«


  »Er hat Recht«, warf ich ein. »Die Warnphase ist vorüber. Ich bin jetzt sicher.«


  »Wir wissen nicht …«


  »Und abgesehen davon ging es ja sowieso nicht so sehr um meine Sicherheit als vielmehr darum, dass Carter mich daran hindern sollte, die Wahrheit über deine familiären Probleme zu entdecken. Dazu ist es jetzt zu spät, und ich bin es leid, einen Schatten zu haben. Du behältst ihn da, selbst wenn das völlig übertrieben ist, und wir werden sanft ruhen.«


  »Eloquent ausgedrückt«, kicherte Carter.


  Jerome protestierte nach wie vor, und wir zankten noch ein wenig mehr, aber am Ende lag die Entscheidung in Carters Händen. Jerome hatte nicht die Macht, ihn herumzukommandieren, und wenn Carter unbedingt dem Dämon auf unbegrenzte Zeit überall hin folgen wollte, konnte Jerome nichts dagegen tun, nicht so richtig jedenfalls. Sie würden keine epische Schlacht gegeneinander wagen, wie wütend sie gegenwärtig auch auf einander waren.


  Carter war einverstanden, uns zurück zu teleportieren, obwohl ich den Verdacht hatte, dass es eher eine freundliche Geste war, damit Cody und ich Jeromes Wohnung nie wiederfinden würden. Nachdem er den Vampir nach Hause gebracht hatte, transportierte mich Carter in mein Wohnzimmer und zögerte etwas, bevor er wieder verschwand.


  »Es ist besser so, glaube ich«, sagte er zu mir. »Wenn ich bei Jerome bleibe. Ich weiß, dass der Nephilim nicht stärker als er sein kann … aber da geht immer noch was Unheimliches vor. Ich bin auch noch nicht davon überzeugt, dass du außer Gefahr bist, aber was da mit dir läuft, ist etwas völlig anderes.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es sind etliche schwierige Entscheidungen zu treffen; ich wünschte, Jerome würde ein wenig Hilfe von außen annehmen. Natürlich nicht zu viel. Nur ein wenig. Etwas.«


  »Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Ich krieg’s schon hin. Du kannst nicht überall gleichzeitig sein.«


  »Was du nicht sagst. Ich werde diesen Nephilim fragen, wie er das getan hat, nachdem die Sache vorüber ist.«


  »Du kannst einen Toten nicht befragen.«


  »Nein«, stimmte er grimmig zu. »Allerdings nicht.« Er wandte sich wie zum Gehen um.


  »Es ist seltsam …«, setzte ich langsam an. »Die ganze Vorstellung, dass Jerome jemanden liebt. Und deswegen fällt.«


  Er schenkte mir eines dieser schlauen, unheimlichen Lächeln. »Liebe bringt Engel nicht zu Fall, Georgina. Wenn überhaupt, kann Liebe genau das Gegenteil bewirken.«


  »Und? Wenn sich Jerome erneut verliebt, könnte er dann wieder zum Engel werden?«


  »Nein, nein. So einfach ist das nicht.« Angesichts meiner Verwirrung kicherte er wiederum und drückte mir kurz die Schulter. »Pass auf dich selbst auf, Tochter der Lilith. Rufe, wenn du Hilfe benötigst.«


  »Werde ich«, versicherte ich ihm, als er verschwand. Nicht dass es einfach gewesen wäre, einen höheren Unsterblichen an die Strippe zu bekommen. Jerome konnte spüren, wenn ich verletzt war, aber für ein normales Plauderstündchen war er viel schwerer zu erreichen.


  Kurz danach ging ich zu Bett, müde von den Ereignissen, zu müde, um mir wegen eines Nephilim-Überfalls Sorgen zu machen. Am folgenden Morgen hätte ich Spätschicht, und es war mein letzter Tag vor weiteren zwei freien Tagen. Ich brauchte die Pause.


  Ich erwachte am späten Morgen und war immer noch lebendig. Beim Betreten der Buchhandlung lief ich Seth in die Arme, der mit seinem Laptop bewaffnet und bereit für einen weiteren Tag zum Schreiben war. Die Erinnerung an die Tanzstunde mit ihm schob meine Sorgen wegen des Nephilim einen Moment beiseite.


  »Haben Sie mein Buch dabei?«, fragte ich ihn, während er die Tür für mich aufhielt.


  »Nö. Haben Sie mein T-Shirt?«


  »Nö. Obwohl mir das, was Sie da anhaben, gut gefällt.« Sein T-Shirt heute zeigte das Logo für das Musical Les Miserables. »Mein Lieblingssong aller Zeiten stammt daraus.«


  »Wirklich?«, fragte er. »Welcher denn?«


  »„I Dreamed a Dream.“«


  »Ein wirklich deprimierender Song. Kein Wunder, dass Sie sich nie verabreden wollen.«


  »Was ist dann also Ihr Lieblingsstück?« Ich hatte Roman diese Frage gestellt, aber nicht Seth.


  »„Ultraviolet“ von U2. Kennen Sie es?«


  Wir näherten uns der Espressotheke. Bruce war dort und bereitete mir einen Mocha, noch bevor ich ihn bestellt hatte. »Ich kenne ein paar andere Stücke, aber das nicht. Worum geht’s da?«


  »Natürlich um Liebe. Wie bei allen guten Songs. Der Schmerz der Liebe gegenüber ihrer erlösenden Macht. Etwas optimistischer als Ihres.«


  Mir fiel Carters Bemerkung vom vergangenen Abend ein. Liebe bringt Engel nicht zu Fall.


  Seth und ich setzten uns, und das Gespräch floss mühelos zwischen uns dahin. Kaum zu glauben, dass je irgendwelche Verlegenheit zwischen uns geherrscht hatte, dachte ich. Er war so tröstlich.


  Da ich wusste, dass ich irgendwann auch mal wieder arbeiten müsste, riss ich mich schließlich los, schaute beim übrigen Personal vorbei und zog mich dann in mein Büro zurück. Ich wollte jedoch bloß meine E-Mails nachsehen. Heute war ich kontaktfreudig und hatte vor, im Erdgeschoss zu arbeiten. Ich warf meine Handtasche auf den Tisch und war gerade dabei, mich zu setzen, da erblickte ich einen nur allzu vertrauten weißen Briefumschlag mit meinem Namen darauf.


  Vermisst du mich? Könnte mir vorstellen, dass du ziemlich beschäftigt damit warst, für die Sicherheit deiner unsterblichen Freunde zu sorgen. Ich könnte mir auch vorstellen, dass du ebenso beschäftigt mit deinem ach-wie-faszinierenden Privatleben warst und kaum einen Gedanken an mich verschwendet hast. Grausam in Anbetracht dessen, was ich für dich getan habe!


  Obwohl ich mich frage, ob du dir ebenso viele Sorgen um die Sterblichen in deinem Leben machst wie um die Unsterblichen? Zugegeben, Tode der Sterblichen sind um so vieles unbedeutender. Was sind schließlich fünfzig Jahre weniger im Vergleich zu den Jahrhunderten eines Unsterblichen? Sterbliche sind eigentlich kaum den Wirbel wert, den man um sie veranstaltet, dennoch machst du gute Miene zum bösen Spiel und sorgst dich um sie. Aber tust du das auch wirklich? Oder sind sie bloß eine Ablenkung von der langen Zeit deiner eigenen Jahrhunderte? Was ist mit deinem Geliebten? Ist er ein weiteres Spielzeug, ein weiteres Hobby zum Zeitvertreib? Bedeutet er dir wirklich etwas?


  Finden wir es doch heraus! Überzeuge mich heute, dass er dir etwas bedeutet. Du hast bis zum Ende deiner Schicht Zeit, für seine Sicherheit zu sorgen. Du kennst die Regeln – halte ihn an sicheren Orten, sorge dafür, dass andere um ihn herum sind etc., etc. Ich werde bei dir sein und zusehen. Überzeuge mich, dass er dir wirklich etwas bedeutet, und ich werde ihn verschonen. Überzeuge mich. Ein Fehlschlag – oder eine Kontaktaufnahme zu deinen Unsterblichen – und jeder noch so gute Versuch, ihn sicher „aufzubewahren“, wird sinnlos sein.


  Ich ließ den Brief fallen. Meine Hände waren eiskalt. Was für ein wahnsinniges Spiel war das? Es erschien völlig sinnlos. Der Nephilim sagte mir im einen Atemzug, ich solle jemanden beschützen, ließ jedoch im nächsten durchblicken, dass es keine Rolle spielte, dass es keinen Schutz gab. Es war dumm, ein weiterer Sturm im Wasserglas, und das nur, um zu sehen, was ich täte. Ich sah mich voller Unbehagen um und fragte mich, ob der Nephilim jetzt hier wäre. Lauerte Jeromes verärgerter Sprössling unsichtbar neben mir und grinste höhnisch angesichts meiner Qual? Was sollte ich tun?


  Und schließlich, und das war vielleicht am wichtigsten: Wer zum Teufel war überhaupt mein Geliebter?


  Kapitel 21


  Ich hatte keinen Geliebten. Trotz aller Ungewissheiten in meiner Welt gab es wenigstens diese eine Sache, bei der ich mir absolut sicher sein konnte. Unglücklicherweise hatte dieser Nephilim anscheinend eine optimistischere Ansicht von meinem Liebesleben.


  »Ich weiß nicht, von wem du redest«, rief ich meinem leeren Büro zu. »Hast du mich gehört, du Hurensohn? Ich weiß nicht, von wem du verdammt noch mal redest!«


  Niemand reagierte.


  Paige, die einen Augenblick später vorüberkam, steckte den Kopf herein. »Haben Sie mich gerufen?«


  »Nein«, knurrte ich. Sie trug ein Kleid, das an ihrem anschwellenden Leib förmlich klebte. Was meine Laune nicht im Geringsten hob. »Rede bloß mit mir selbst.« Ich schloss die Tür, nachdem sie gegangen war.


  Mein erster Impuls war, Hilfe zu holen. Carter. Jerome. Irgendjemanden. Irgendwen. Ich kam damit nicht allein zurecht.


  Ein Fehlschlag – oder eine Kontaktaufnahme zu deinen Unsterblichen – und jeder noch so gute Versuch, ihn sicher „aufzubewahren“, wird sinnlos sein.


  Verdammt. Ich wusste nicht mal, wer „er“ war. Verzweifelt überlegte ich, wen von meinen sterblichen Bekanntschaften der Nephilim fälschlich als etwas mehr angesehen hatte. Als ob es nicht schon schwer genug wäre, mein Bekannter zu sein.


  Überraschend – oder vielleicht auch nicht – schweiften meine Gedanken prompt zu Seth ab. Ich dachte über unser Verhältnis nach. Ordentlich und züchtig, gewiss, aber nach wie vor warm. Nach wie vor richtig und natürlich. Nach wie vor verschlug es mir gelegentlich den Atem, wenn wir einander berührten.


  Nein, das war dumm. Meine Faszination reichte nicht tief. Ich verehrte ihn wegen seiner Bücher, und unsere Freundschaft sollte mir nur über den Verlust Romans hinweghelfen. Wie sehr er auch für mich geschwärmt haben mochte, damit wäre es jetzt rasch vorbei. Er hatte keine weiteren Gefühlen gezeigt, die über eine bloße Freundschaft hinausgingen, und dass ich ihn auf Distanz gehalten hatte, musste wohl Eindruck gemacht haben. Abgesehen davon verschwand er nach wie vor zu rätselhaften Treffen, wahrscheinlich mit einem Mädchen, und er scheute sich, sie mir gegenüber zu erwähnen. Es wäre vermessen von mir, ihn in die Kategorie „Geliebter“ einzusortieren.


  Dennoch … wüsste der Nephilim irgendetwas hiervon? Wer wusste, was dieser Bastard dachte? Wenn er Seth und mich bei unserem Kaffeeklatsch beobachtet hatte, könnte er alles Mögliche denken. Die Furcht packte mich, und ich wollte sofort hinaufrennen und nachsehen, wie es Seth ging. Aber nein. Das wäre überflüssig, im Moment jedenfalls. Er schrieb in aller Öffentlichkeit, umgeben von Menschen. Unter solchen Umständen würde ihn der Nephilim nicht überfallen.


  Wer sonst dann? Vielleicht Warren? Dieser Voyeur-Nephilim hatte uns beim Sex beobachtet. Wenn das nicht als eine Art Beziehung zählte, dann wusste ich nicht, was sonst. Natürlich wäre dem Nephilim ebenfalls aufgefallen, dass Warren und ich fast nie auf irgendeine andere intime Weise miteinander verkehrten. Armer Warren. Sex mit mir hatte ihn bereits erschöpft; es wäre mehr als grausam, wenn er Ziel für den bizarr fehlgeleiteten Humor des Nephilim würde. Zum Glück hatte ich Warren heute bereits hereinkommen sehen. Er war in seinem Büro beschäftigt, aber das zählte vielleicht nach wie vor als sicher. Allein mochte er sein, aber jegliche Schreie bei einem Überfall durch den Nephilim würden sofort Aufmerksamkeit erregen.


  Doug? Er und ich hatte stets heftig miteinander geflirtet. Gewiss konnte man seine sporadische Verfolgung meiner Person als etwas deuten, das über eine Freundschaft hinausging. Dennoch hatten er und ich in den letzten Wochen wenig miteinander gesprochen. Ich war zu sehr von den Überfällen des Nephilim abgelenkt gewesen. Davon und von Roman.


  Ah, ja, Roman. Da war sie, die Möglichkeit, die mir stets im Hinterkopf geschwirrt hatte. Die Realität, die ich gemieden hatte, weil es bedeutete, Kontakt mit ihm aufzunehmen, ein Schweigen zu brechen, das aufrechtzuerhalten mir so schwer gefallen war. Ich wusste nicht, was zwischen uns gewesen war, außer einer wahnsinnigen Attraktivität und einem gelegentlichen Kampf um ein Treffen. Ich wusste nicht, ob das Liebe oder der Anfang von Liebe war oder was sonst. Aber ich wusste, dass er mir etwas bedeutete. Viel bedeutete. Ich vermisste ihn. Die Verbindung völlig abzubrechen, war die sicherste Methode gewesen, sich wieder zu erholen, über mein Verlangen hinwegzukommen und weiterzumachen. Ich fürchtete mich vor dem, was eine Wiederaufnahme des Kontakts anrichten würde.


  Und dennoch … weil er mir etwas bedeutete, konnte ich nicht zulassen, dass dieser Nephilim Jagd auf ihn machte. Ich konnte Romans Leben bei dieser Sache nicht aufs Spiel setzen, wirklich nicht, weil er der wahrscheinlichste Kandidat war. Die halbe Buchhandlung betrachtete uns als Paar; warum nicht auch der Nephilim? Insbesondere im Lichte dessen, wie eng wir bei einer Anzahl Unternehmungen gewesen waren. Jeder spionierende Nephilim hätte völlig Recht, wenn er darin eine romantische Beziehung sähe.


  Ich nahm mein Handy und wählte mit angehaltenem Atem. Keine Antwort.


  »Scheiße!«, fluchte ich, während ich seiner Stimme von der Mailbox zuhörte. »Hallo Roman, ich bin’s. Ich weiß, ich wollte dich, äh, nicht mehr anrufen, aber da ist was passiert … und ich muss wirklich mit dir sprechen. So bald wie möglich. Es ist wirklich verrückt, aber es ist auch wirklich wichtig. Ruf mich bitte zurück!« Ich hinterließ sowohl meine Handynummer als auch die Nummer der Buchhandlung.


  Ich schaltete ab, saß daraufhin da und überlegte. Was sollte ich jetzt tun? Aus einem Impuls heraus warf ich einen Blick auf die Telefonliste des Personals und wählte Dougs Nummer zu Hause. Er hatte heute frei.


  Keine Antwort, wie bei Roman. Wo waren sie alle?


  Ich konzentrierte mich wieder auf Roman und überlegte, wo er wäre. Am wahrscheinlichsten bei der Arbeit. Unglücklicherweise wusste ich nicht, wo das war. Was war ich für eine nachlässige Pseudo-Freundin! Er hatte gesagt, er würde an einem College unterrichten. Er sprach die ganze Zeit über davon, aber es war immer „in der Schule“ oder „am College“. Den Namen hatte er nie erwähnt.


  Ich wandte mich zum Computer und suchte nach den Colleges. Allein für Seattle gab es etliche Treffer, und ich fluchte erneut. Weitere existierten draußen vor den Toren der Stadt, in den Vorstädten und den benachbarten Ortschaften. Alle wären möglich. Ich ließ eine Liste samt Telefonnummern ausdrucken und stopfte das Papier in meine Handtasche. Ich musste hier raus, ich musste diese Suche draußen im Feld aufnehmen.


  Ich öffnete meine Bürotür und zuckte zurück. Eine weitere, identisch geschriebene Notiz hing an meiner Tür. Ich sah mich im Flur um, in der Hoffnung, jemanden zu sehen. Nichts. Ich riss die Notiz ab und öffnete sie.


  Du verlierst Zeit und Männer. Du hast bereits den Schriftsteller verloren. Du machst dich für deine Großwildjagd am besten mal auf die Socken.


  »Großwildjagd, allerdings«, brummelte ich und zerknüllte die Notiz. »Altes Arschloch!«


  Aber … was meinte er, ich habe den Schriftsteller verloren? Seth? Mein Puls beschleunigte sich, und ich rannte zum Café hinauf, was mir unterwegs ein paar überraschte Blicke einbrachte.


  Kein Seth. Seine Ecke war leer.


  »Wo ist Seth?«, wollte ich von Bruce wissen. »Er war gerade noch hier.«


  »Allerdings«, pflichtete der Barkeeper bei. »Dann hat er plötzlich seine Sachen zusammengepackt und ist gegangen.«


  »Danke.«


  Ich musste ganz bestimmt hier raus. Ich fand Paige bei den Neuerscheinungen.


  »Ich muss nach Hause«, sagte ich zu ihr. »Ich bekomme eine Migräne.«


  Sie wirkte überrascht. Meine Fehlquote war die beste aller Angestellten. Ich hatte mich nie krankgemeldet. Dennoch konnte sie sich genau aus diesem Grund kaum weigern. Ich war keine Arbeiterin, die das System missbrauchte.


  Nachdem sie mir versichert hatte, ich könne gehen, fügte ich hinzu: »Vielleicht können Sie Doug veranlassen, reinzukommen.« Damit würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  »Vielleicht«, sagte sie. »Obwohl wir auch so klarkommen. Warren und ich sind den ganzen Tag über hier.«


  »Er ist den ganzen Tag da?«


  Als sie diese Tatsache wiederholte, war ich etwas erleichtert. Okay. Ihn konnte ich von der Liste streichen.


  Ich ging zu meinem Apartment zurück und rief unterwegs Seths Handynummer an.


  »Wo sind Sie?«, fragte ich.


  »Zu Hause. Ich habe ein paar Notizen vergessen, die ich brauche.«


  Zu Hause? Allein?


  »Wollen Sie mit mir frühstücken?«, fragte ich plötzlich, da er unbedingt von dort weg musste.


  »Es ist fast eins.«


  »Brunch? Mittagessen?«


  »Sind Sie nicht bei der Arbeit?«


  »Ich habe mich krankgemeldet.«


  »Sind Sie krank?«


  »Nein. Treffen Sie sich einfach nur mit mir.« Ich gab ihm eine Adresse und legte auf.


  Als ich zum Rendezvous fuhr, versuchte ich es erneut mit Romans Handynummer. Mailbox. Ich holte die Telefonnummern der Colleges heraus und fing mit der ersten auf der Liste an.


  Das war vielleicht mühsam! Zunächst musste ich bei der Campuszentrale anfangen und die richtige Fakultät herausbekommen. Die meisten Colleges hatten nicht einmal eine Linguistische Fakultät, obwohl alle zumindest ein Einführungsseminar abhielten, das einer anderen Fakultät angeschlossen war – Anthropologie oder Humanwissenschaften.


  Bis ich Capitol Hill erreicht hatte, hatte ich drei Colleges durch. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich Seth draußen vor dem verabredeten Ort warten sah. Nachdem ich den Wagen geparkt und die Parkuhr gefüttert hatte, ging ich zu ihm und versuchte, ein halbwegs normales Lächeln hinzubekommen.


  Es funktionierte offensichtlich nicht.


  »Was stimmt nicht?«


  »Alles in Ordnung«, verkündete ich fröhlich. Allzu fröhlich.


  Auf seinem Gesicht zeigte sich Ungläubigkeit, aber er ließ die Sache auf sich beruhen. »Essen wir hier?«


  »Ju. Aber zunächst müssen wir zu Doug.«


  »Doug?« Seths Verwirrung wuchs.


  Ich führte ihn zu einem Apartmenthaus gleich nebenan und stieg die Treppe zu Dougs Wohnung hinauf. Musik dröhnte heraus, was ich als gutes Zeichen nahm. Ich musste dreimal an die Tür hämmern, bevor jemand reagierte.


  Es war nicht Doug. Es war sein Zimmergenosse. Er wirkte zugekifft.


  »Ist Doug hier?«


  Er sah mich verblüfft an und kratzte sich das lange, ungekämmte Haar.


  »Doug?«, fragte er.


  »Ja, Doug Sato.«


  »Oh, Doug. Ja.«


  »Ja, ist er hier?«


  »Nein, Mensch. Er ist …« Der Typ kniff die Augen zusammen. Meine Güte, wer kiffte sich denn so früh am Tag zu? Das hatte ich nicht mal in den 60er-Jahren getan. »Er ist zur Probe.«


  »Wo? Wo proben sie?«


  »Mensch, hast du gewusst, dass du die, na, perfektesten Titten hast, die ich je gesehen habe? Sie sind wie … ein Gedicht. Sind die echt?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Wo. Probt. Doug?«


  Er riss den Blick von meiner Brust los.


  »West Seattle. Drüben bei Alki.«


  »Hast du eine Adresse?«


  »Ist bei … California and Alaska.« Erneut wirkte er verblüfft. »Boa, eh. California and Alaska. Kapiert?«


  »Eine Adresse?«


  »Ist grün. Kannst du nicht verfehlen.«


  Als keine weiteren Informationen mehr zu bekommen waren, gingen Seth und ich zu dem besagten Restaurant. »Gedicht«, überlegte er unterwegs erheitert. »Wie ein Gedicht von E. E. Cummings, würde ich sagen.«


  Ich war innerlich zu sehr beschäftigt, um seinen Worten zu folgen. Meine Gedanken rasten. Selbst eine Erdbeerwaffel verhinderte nicht, dass ich mir wegen dieser idiotischen Schnitzeljagd Sorgen machte. Seth versuchte sich in Konversation, aber meine Antworten waren vage und zerstreut, und ich war die ganze Mahlzeit über mit den Gedanken völlig woanders. Anschließend versuchte ich es wiederum und erfolglos bei Roman und wandte mich dann Seth zu.


  »Kehren Sie in die Buchhandlung zurück?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe nach Hause. Mir ist klar geworden, dass ich zu viele von meinen Notizen benötige, um diese Szene zu schreiben. Das fällt leichter in meinem eigenen Büro.«


  Panik loderte in mir hoch. »Nach Hause? Aber …« Was konnte ich sagen? Ihm erklären, dass er, sollte er zu Hause bleiben, in Gefahr geriete, von einem soziopathischen, übernatürlichen Wesen überfallen zu werden?


  »Bleiben Sie bei mir!«, platzte ich heraus. »Machen Sie einige Besorgungen mit mir!«


  Seine höfliche Selbstgefälligkeit verschwand. »Georgina, was in aller Welt geht hier vor? Sie gehen krank nach Hause, obwohl Sie gar nicht krank sind. Sie sind wegen irgendetwas völlig aus dem Häuschen geraten und verzweifelt. Sagen Sie mir, um was es geht! Stimmt etwas mit Doug nicht?«


  Eine Sekunde lang schloss ich die Augen und wünschte, alles wäre vorüber. Wünschte, woanders zu sein. Oder jemand anders zu sein. Seth musste mich für völlig verrückt halten.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was los ist, nur dass etwas los ist. Sie müssen es dabei belassen.« Dann ergriff ich zögernd seine Hand, drückte sie und sah ihn bettelnd an. »Bitte. Bleiben Sie bei mir.«


  Er nahm meine Hand fester und trat einen Schritt auf mich zu, Besorgnis und Mitgefühl auf dem Gesicht. Einen Augenblick lang vergaß ich den Nephilim völlig. Was zählten andere Männer, wenn Seth mich so ansah? Ich verspürte den Drang, ihn zu umarmen und seine Arme eng um mich zu fühlen.


  Fast hätte ich gelacht. Machte ich Witze? Ich musste mich nicht anstrengen, ihn zu verführen. Ich war diejenige, die hier am Haken hing. Ich war diejenige, die Gefahr lief, diese Beziehung eskalieren zu lassen. Ich musste damit aufhören, meinen „sauberen Bruch“ mit ihm überzustrapazieren.


  Hastig ließ ihn ich los und senkte den Blick. »Vielen Dank.«


  Er bot mir an, nach West Seattle zu fahren, sodass ich die Hände frei hatte, um Colleges anzurufen. Als wir die Kreuzung Alaska-California erreichten, war ich fast durch. Er wurde etwas langsamer, und wir schauten uns nach einem grünen Haus um.


  Du kannst es nicht verfehlen. Ein blöder Rat. Was machte Grün überhaupt aus? Ich sah ein salbeigrünes Haus, ein waldgrünes Haus sowie eine Farbe, die Grün oder Blau hätte sein können. Einige Häuser hatte grüne Zierleisten, grüne Türen oder …


  »Boa!«, sagte Seth.


  Ein kleines, heruntergekommenes Haus in einem funkelnden Mintgrün stand dort, fast verdeckt von zwei viel hübscheren Häusern.


  »Du kannst es nicht verfehlen«, brummelte ich.


  Wir parkten und gingen hinüber. Währenddessen drangen eindeutig die Geräusche von Dougs Band aus der Garage. Als wir die offene Tür erreicht hatten, sah ich Nocturnal Admission in voller Pracht. Doug schmetterte mit seiner erstaunlichen Stimme Worte heraus. Bei unserem Anblick brach er abrupt ab.


  »Kincaid?«


  Seine Bandmitglieder sahen verwirrt zu, als er herabsprang und zu mir hinüberrannte. Seth trat diskret einige Schritte zur Seite und musterte einige Hortensienbüsche in der Nähe.


  »Was tust du denn hier?«, fragte Doug, nicht so sehr beleidigt als vielmehr erstaunt.


  »Ich habe mich krank gemeldet«, erwiderte ich dümmlich. Was sollte ich jetzt tun?


  »Bist du krank?«


  »Nein. Ich … ich hatte etwas zu erledigen. Muss es immer noch. Aber ich … ich mache mir Sorgen, weil ich das Geschäft verlassen habe. Wie lang wirst du hier sein? Kannst du anschließend für mich rüber?«


  »Du bist hergekommen, um mich zu bitten, für dich zu übernehmen? Warum hast du dich krank gemeldet? Läufst du endlich mit Mortensen davon?«


  »Ich … nein. Ich kann’s nicht erklären. Versprich mir nur, dass du hinterher beim Geschäft vorbeischaust und nachfragst, ob die Hilfe brauchen!«


  Er starrte mich mit einem Ausdruck an, den mir Seth den ganzen Nachmittag über gezeigt hatte. Einen von der Sorte, die besagte, dass ich dringend ein Beruhigungsmittel benötigte.


  »Kincaid … Du bringst mich völlig durcheinander …«


  Ich sah mit demselben bettelnden Ausdruck zu ihm auf. »Bitte! Du bist mir immer noch was schuldig, nicht?«


  Er runzelte die Stirn. Verständlich, dass er konsterniert war. Schließlich sagte er: »Okay. Aber ich kann erst in ein paar Stunden los.«


  »Das ist in Ordnung. Geh anschließend nur direkt rüber. Keine Zwischenhalte. Und … und sag ihnen nicht, dass du mich gesehen hast. Ich soll krank sein. Denk dir ein paar Gründe für deinen Besuch aus.«


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf, und ich dankte ihm, indem ich ihn kurz in die Arme nahm. Als Seth und ich gingen, sah ich, wie Doug Seth einen fragenden Blick zuwarf. Seth zuckte mit den Schultern, beantwortete die schweigende Frage des anderen Mannes mit einer eben solchen Verwirrung.


  Während wir dahinfuhren, tätigte ich einige weitere Anrufe, hakte meine Liste von Colleges ab und hinterließ eine weitere verzweifelte Nachricht für Roman.


  »Was jetzt?«, fragte Seth, als ich in Schweigen verfiel. Schwer zu sagen, was er von meiner ständigen Belästigung sowohl Romans als auch Dougs hielt.


  »Ich … ich weiß nicht.«


  Ich hatte das Ende der Fahnenstange erreicht. Für alle hatte ich gesorgt, außer für Roman, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Die Uhr tickte. Ich wusste nicht, wo er wohnte. Ich glaubte, er hatte einmal Madrona erwähnt, aber das war ein großer Stadtteil. Ich konnte kaum damit anfangen, dort an sämtliche Türen zu klopfen. Der Nephilim hatte gesagt, bis zum Ende meiner Schicht. Obwohl ich meine Arbeit verlassen hatte, ging ich davon aus, dass das nach wie vor 21 Uhr bedeutete. Mir blieben noch fast drei Stunden.


  »Am besten hole ich wohl meinen Wagen und fahre heim.«


  Seth setzte mich am Restaurant ab und folgte mir zurück nach Queen Anne. An einer Ampel musste er warten, also war ich eine Minute eher in meinem Apartment als er. An meiner Tür stand eine weitere Notiz:


  Saubere Arbeit! Am Ende wirst du dir wahrscheinlich alle diese Männer mit deinem verrückten Benehmen vergrault haben, aber ich bewundere deinen Schneid. Bleibt nur noch einer. Ich frage mich, wie schnell dein Tänzer tatsächlich auf den Beinen ist.


  Als Seth mich eingeholt hatte, zerknüllte ich gerade die Notiz. Ich holte den Schlüssel aus der Handtasche und versuchte fieberhaft, ihn ins Schloss zu stecken. Meine Hände zitterten derart heftig, dass es mir nicht gelingen wollte. Er nahm mir den Schlüssel ab und öffnete die Tür.


  Wir traten ein, und ich fiel erschöpft aufs Sofa. Aubrey glitt dahinter hervor und sprang mir auf den Schoß. Seth setzte sich neben mich und sah sich im Apartment um – sah auch die an prominenter Stelle zur Schau gestellte Büchersammlung auf meinem neuen Regal -, dann richtete er den besorgten Blick wieder auf mich.


  »Georgina … was kann ich für Sie tun?«


  Hilflos und geschlagen schüttelte ich den Kopf. »Nichts. Ich bin nur froh, dass Sie hier sind.«


  »Ich …« Er zögerte. »Ich sage es Ihnen nur ungern, aber ich muss bald los. Mich mit jemand treffen.«


  Ich sah scharf auf. Wieder eines dieser mysteriösen Treffen. Neugier ersetzte vorübergehend meine Angst, aber ich konnte ihn schlecht danach fragen. Konnte ihn nicht fragen, ob er sich mit einer Frau traf. Zumindest hatte er jemand gesagt. Er wäre nicht allein.


  »Dann werden Sie eine Weile lang mit … ihnen … zusammen sein?«


  Er nickte. »Ich könnte später am Abend zurückkehren, wenn Sie wollen. Oder … ich könnte den Termin vielleicht absagen.«


  »Nein, nein, bloß nicht.« Bis dahin wäre alles vorüber.


  Er blieb noch eine Weile und versuchte erneut, Konversation zu machen, aber ich konnte nicht daran teilnehmen. Als er schließlich zum Gehen aufstand, sah ich ihm die Besorgnis an und fühlte mich schrecklich, weil ich ihn da mit hineingezogen hatte.


  »Das wird sich bis morgen alles in Luft aufgelöst haben«, erklärte ich ihm. »Also machen Sie sich keine Sorgen. Bis dahin bin ich wieder ganz normal. Versprochen.«


  »Okay. Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen. Rufen Sie mich auf jeden Fall an. Ansonsten … nun bis morgen, bei der Arbeit.«


  »Nein. Morgen habe ich frei.«


  »Oh. Schön. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich vorbeischaue?«


  »Natürlich nicht. Nur zu!« Ich wäre mit allem einverstanden gewesen. Ich war zu müde, um meine frühere Absicht, auf Distanz zu bleiben, aufrechterhalten zu können. Darüber würde ich mir später Sorgen machen. Eines nach dem anderen.


  Er ging widerstrebend, zweifelsohne verblüfft darüber, dass ich ihn angewiesen hatte, so viel Zeit mit demjenigen zu verbringen, den er jetzt treffen würde. Ich selbst tigerte in meinem Apartment hin und her und wusste nicht, was ich tun sollte. Vielleicht konnte ich Roman nicht zu fassen bekommen, weil der Nephilim ihn bereits entdeckt hatte. Das wäre kaum fair, da ich nicht einmal eine echte Möglichkeit gehabt hatte, ihn zu warnen, aber dieser Nephilim schien wirklich nicht der Typ zu sein, der sich um falsch oder richtig Gedanken machte.


  Da hatte ich eine Inspiration. Ich rief die Auskunft an, weil mir aufgegangen war, dass ich die naheliegendste Methode, ihn zu finden, noch gar nicht ergriffen hatte. Es war allerdings gleichgültig. Er war nicht eingetragen.


  Zwei Stunden, bevor meine Schicht beendet gewesen wäre, hinterließ ich Roman eine weitere Nachricht. »Bitte, bitte, bitte ruf mich an!«, bettelte ich. »Selbst wenn du richtig sauer auf mich bist. Sag mir nur einfach, dass du da draußen und wohlauf bist.«


  Niemand rief zurück. Acht Uhr abends ging vorüber. Blieb noch eine Stunde. Ich hinterließ ihm eine weitere Nachricht. Ich spürte, wie mich die Hysterie übermannen wollte. Meine Güte, was würde ich tun? Alles, was ich tat, war, hin und her zu tigern, zu überlegen, wie früh zu früh für einen weiteren Anruf bei Roman wäre.


  Fünf Minuten vor neun schnappte ich mir völlig verzweifelt meine Handtasche und wollte mein Apartment verlassen, um etwas zu unternehmen. Irgendetwas. Die Zeit war fast vorüber.


  Was würde passieren? Woher würde ich wissen, ob ich erfolgreich durch die hingehaltenen Reifen des Nephilim gesprungen war? Wo ich doch schon den Mord an Roman als Schlagzeile in der Zeitung morgen früh vor mir sah? Gäbe es eine weitere Notiz? Oder vielleicht ein schauerliches Pfand? Was wäre, wenn der Nephilim nicht einmal irgendwen von den Leuten gemeint hatte, die ich in Betracht gezogen hatte. Was wäre, wenn er völlig außerhalb der Sphäre des …


  Ich öffnete die Wohnungstür und keuchte auf.


  »Roman!«


  Er stand dort, mitten in der Bewegung des Anklopfens, und war ebenso überrascht über meinen Anblick wie ich über den seinen.


  Ich ließ meine Handtasche fallen und rannte zu ihm, warf mich auf ihn und schloss ihn in die Arm, dass er fast gestürzt wäre. »Oh, mein Gott!«, hauchte ich ihm in die Schulter. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«


  »Vermutlich«, erwiderte er und zog sich ein wenig zurück, um auf mich herabzusehen, Besorgnis im türkisfarbenen Blick. »Meine Güte, Georgina, was ist los? Ich habe so etwa achtzig Nachrichten von dir erhalten …«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich zu ihm, ihn immer noch nicht loslassend. Sein Anblick hatte die alten, unguten Gefühle wieder erweckt, die ich längst beerdigt geglaubt hatte. Er sah so gut aus. Er roch so gut. »Tut mir leid … es ist nur so, ich habe geglaubt, dir sei etwas zugestoßen …«


  Erneut umarmte ich ihn, und dabei fiel mein Blick auf meine Armbanduhr. Neun Uhr. Meine Schicht war vorüber, ebenso das lächerliche Spiel des Nephilim.


  »Okay, ist alles in Ordnung.« Er klopfte mir linkisch den Rücken. »Was ist denn los?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Meine Stimme bebte.


  Er öffnete den Mund zu einem Protest, überlegte es sich jedoch anders. »Okay. Gehen wir es langsam an. Du bist bleich. Gehen wir was essen. Dann kannst alles erklären.«


  Ja, das wäre eine komische Unterhaltung. »Nein. Das können wir nicht …«


  »Nun komm schon! Du kannst mir unmöglich all diese verzweifelten Nachrichten hinterlassen und dann dieses Spielchen von wegen „wir brauchen Abstand“ anfangen. Sei mal ernst, Georgina! Du bist am Ende. Du zitterst. Ich würde dich sowieso nicht alleinlassen wollen, wenn ich dich so gefunden hätte, ganz zu schweigen nach diesen Anrufen.«


  »Nein. Nein. Nicht ausgehen.« Ich setzte mich aufs Sofa, musste ihn wegschicken, wollte es nicht. »Bleiben wir hier.«


  Roman, der immer noch besorgt wirkte, holte mir ein Glas Wasser, ließ sich dann neben mir nieder und hielt mir die Hand. Nach und nach beruhigte ich mich und hörte Roman zu, der im Bemühen, mich aufzuheitern, über unzusammenhängende Dinge sprach.


  Er seinerseits ging ziemlich nett über meine wahnsinnigen Anrufe hinweg. Zwar versuchte er fortwährend, Erklärungen aus mir herauszulocken, aber als ich weiterhin auswich, nur sagte, dass ich Grund zur Besorgnis gehabt hätte, bedrängte er mich nicht weiter – zumindest im Augenblick. Er munterte mich nur weiter dadurch auf, dass er mir lustige Dinge erzählte, seine üblichen Monologe über Politik hielt und sich über die irrationalen Regeln und die Scheinheiligkeit der Machthaber beklagte.


  Spät am Abend war ich wieder locker und gelöst, war nur etwas verlegen wegen meines Verhaltens. Verdammt, wie ich diesen Nephilim hasste!


  »Es wird spät. In Ordnung, wenn ich gehe?«, fragte er. Wir standen dicht beieinander am Wohnzimmerfenster, das die Queen Anne Avenue überblickte.


  »Wahrscheinlich besser, als wenn du bleiben würdest.«


  »Na ja, das ist wohl Ansichtssache«, kicherte er und strich mit der Hand über mein Haar.


  »Vielen Dank fürs Vorbeischauen! Ich weiß … ich weiß … es wirkt verrückt, aber du musst mir einfach in dieser Sache vertrauen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Mir bleibt wirklich keine andere Wahl. Abgesehen davon … es ist doch irgendwie nett zu wissen, dass du dich um mich sorgst.«


  »Aber natürlich! Wie auch nicht?«


  »Ich weiß nicht. Du bist nicht leicht zu verstehen. Ich könnte nicht so recht sagen, ob du mich wirklich magst … oder ob ich einfach nur ein Zeitvertreib war. Eine Ablenkung.«


  Etwas in seinen Worten ließ eine Glocke in meinem Kopf läuten, etwas, auf das ich hätte Acht geben sollen. Stattdessen war ich mehr davon gefangen, wie dicht er plötzlich neben mir stand, wie seine Hand über meine Wange, meinen Hals auf meine Schulter hinablief. Er hatte lange, sinnliche Finger. Finger, die viel Gutes an einer Vielzahl guter Stellen bewirken konnten.


  »Ich mag dich, Roman. Wenn du nichts von allem glaubst, was ich dir sage, dann glaube das.«


  Da lächelte er, ein Lächeln, das so voll und wunderschön war, dass mir das Herz schmolz. Meine Güte, ich hatte dieses Lächeln und seinen ulkigen, leichtfertigen Charme vermisst! Er legte mir die Hand wieder in den Nacken, zog mich zu sich hin, und ich begriff, dass er mich wieder küssen würde.


  »Nein … nein … nicht!«, murmelte ich und wand mich aus seinem Griff.


  Er wich zurück, hielt mich jedoch immer noch fest, als er ausatmete, und die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Immer noch in Sorge deshalb?«


  »Das kannst du nicht verstehen. Tut mir leid. Ich kann einfach nicht …«


  »Georgina, beim letzten Kuss ist nichts Traumatisches passiert. Abgesehen von deiner Reaktion, meine ich.«


  »Ich weiß, aber so einfach ist das nicht.«


  »Nichts passiert«, wiederholte er, und in seiner Stimme lag eine unvertraute Härte.


  »Ich weiß, aber …«


  Ich hielt mitten im Satz inne, und mir stand der Mund offen, als ich seine Worte innerlich wiederholte. Nichts passiert. Nein, etwas war passiert in jener Nacht beim Konzert, als wir uns im Gang geküsst hatten. Ich hatte Roman nach dem Kuss stolpern sehen. Aber ich … was war mit mir passiert? Was hatte ich gespürt? Nichts. Ein so intensiver Kuss, ein Kuss von einer gewissen Stärke, ein Kuss mit jemandem, den ich so heftig begehrte, hätte etwas auslösen sollen. Selbst bei einer so geringen Energieausbeute wie bei Warren hätte ein tiefer Kuss meinen Sukkubusinstinkt wecken sollen, hätte uns miteinander verbinden sollen, auch wenn kein so bedeutender Übergang erfolgt wäre. Roman auf diese Weise zu küssen – insbesondere wo er augenscheinlich reagiert hatte -, hätte in einer Art Gefühl meinerseits resultieren sollen. Einer Empfindung. Dennoch war da nichts gewesen. Überhaupt nichts.


  Damals hatte ich es dem vielen Alkohol zugeschrieben. Aber das war lächerlich. Ich trank die ganze Zeit, bevor ich einen Kick erhielt. Alkohol konnte meine Sinne verwirren – wie er es in dieser Nacht offensichtlich getan hatte -, aber keine noch so große Menge Gift konnte völlig das Gefühl eines Übergangs von Lebensenergie unterdrücken. Nichts konnte das. Ich war zu zerstört gewesen, um die Wahrheit zu begreifen. Alkohol oder nicht, ich würde immer etwas bei einem sexuellen oder intimen körperlichen Kontakt spüren, es sei denn …


  Es sei denn, ich war mit einem anderen Unsterblichen zusammen.


  Ich riss mich von Roman los. Sein Ausdruck zeigte Überraschung, die sofort von jähem Verständnis ersetzt wurde. Diese wunderschönen Augen funkelten gefährlich, als er auflachte.


  »Hat aber lange gebraucht.«


  Kapitel 22


  »Du hast so getan … du hast so getan, als würdest du von mir beeinflusst«, begriff ich, und weil ich so schockiert war, kamen die Worte nur schwer und matt heraus.


  Immer noch kichernd trat er einen Schritt auf mich zu, und ich zog mich zurück und suchte verzweifelt eine Möglichkeit zum Davonrennen, zur Flucht aus meiner eigenen Wohnung. Was vor nur einigen Augenblicken sicher und einladend erschienen war, wirkte jetzt eng und bedrückend. Mein Apartment war zu klein, die Tür zu weit entfernt. Ich bekam keine Luft. Die Erheiterung auf Romans Gesicht wich einem Erstaunen.


  »Was ist los? Wovor hast du Angst?«


  »Was meinst du denn?«


  Er war verblüfft. »Vor mir?«


  »Ja, vor dir. Du tötest Unsterbliche.«


  »Nun ja«, gab er zu, »aber dir würde ich nie wehtun. Nie. Das weißt du, nicht wahr?« Ich gab keine Antwort. »Weißt du es?«


  Ich zog mich noch weiter zurück. Nicht, dass ich dazu noch Raum gehabt hätte. Er stand mir so gegenüber, dass ich nur weiter zum Schlafzimmer zurückweichen konnte, nicht zur Eingangstür. Das würde wahrscheinlich überhaupt nichts bringen.


  Roman wirkte nach wie vor wie erstarrt angesichts meiner Reaktion. »Nun komm schon, das kann ich nicht glauben! Ich hätte dir nie etwas getan. Ich bin in dich verliebt. Teufel, weißt du eigentlich, was du dieser Operation für eine Wendung gegeben hast?«


  »Ich? Was habe ich getan?«


  »Was du getan hast? Du hast mein Herz um deinen kleinen Finger gewickelt, das hast du getan. An diesem Tag … als du mich in der Buchhandlung angesprochen hast? Ich vermochte mein Glück kaum zu fassen. Ich habe dich die ganze Woche über beobachtet, weißt du, und versucht, mehr über deine Gewohnheiten in Erfahrung zu bringen. Meine Güte, diesen Tag, als ich dich das erste Mal sah, werde ich nie vergessen! Wie lebhaft du warst! Wie schön! Ich wäre da und dort bis ans Ende der Welt mit dir gegangen. Und später … als du nach der Signierstunde nicht mit mir ausgehen wolltest? Ich konnte es kaum glauben. Ursprünglich solltest du mein erstes Opfer sein, weißt du. Aber ich brachte es nicht über mich. Nicht nachdem ich mit dir gesprochen hatte. Nicht nachdem ich begriffen hatte, was du bist.«


  Ich schluckte, neugierig wider Willen. »Was … was bin ich?«


  Er trat einen Schritt auf mich zu, ein wehmütiges Lächeln auf dem hübschen Gesicht. »Ein Sukkubus, der kein Sukkubus sein möchte. Ein Sukkubus, der ein Mensch sein möchte.«


  »Nein, das stimmt nicht …«


  »Natürlich stimmt es. Du bist genau wie ich. Du willst nicht nach den Regeln spielen. Du bist des Systems müde. Du willst dich nicht von ihnen in die Rolle drängen lassen, die sie dir aufgedrängt haben. Meine Güte, ich konnte es kaum glauben! Je mehr du an mir interessiert schienst, desto mehr hast du dich zurückziehen wollen. Du hältst das normal für einen Sukkubus? Es war das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe – ganz zu schweigen davon, auch das Enttäuschendste. Deswegen habe ich mich schließlich entschieden, dich heute herauszufordern. Ich wusste nicht, ob du dich um meinetwillen von mir getrennt hattest oder ob du jetzt an jemand anderem interessiert warst – wie Mortensen.«


  »Warte mal – deswegen hast du dieses dumme kleine Spiel heute arrangiert? Zur Befriedigung deines eigenen verdammten Egos?«


  Roman zuckte unglücklich mit den Achseln, wirkte jedoch nach wie vor selbstzufrieden. »Es hört sich hohl an, wenn du es so ausdrückst. Ich meine, okay, es war ziemlich dumm. Und vielleicht ein wenig kindisch. Aber ich musste wissen, wem deine Zuneigung gehört. Du kannst dir nicht vorstellen, wie anrührend es war, dass du so besorgt um mich warst – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du dich als Erstes um mich gekümmert hast. Das war der echte Kick: Ich hatte Priorität vor allen anderen.«


  Fast hätte ich protestiert, dass ich mir eigentlich zunächst um Seth Sorgen gemacht und Roman nur vorher angerufen hatte, weil ich geglaubt hatte, für Seth wäre bereits gesorgt. Zum Glück hatte ich Verstand genug, zu diesem Thema zu schweigen. Besser, Roman im Glauben zu lassen, diese Sache wäre Beweis für seine Sicht der Dinge.


  »Du bist vielleicht gut«, sagte ich stattdessen, vielleicht etwas unklug. »Lässt mich so durch die Reifen springen. Mich und die anderen Unsterblichen.«


  »Vielleicht. Und entschuldige bitte jede Unannehmlichkeit, die ich dir bereitet habe, aber die anderen?« Er schüttelte den Kopf. »Es tut ihnen gut. Sie brauchen es, Georgina. Ich meine, kotzt dich das nicht auch an? Was sie dir angetan haben? Du bist offensichtlich nicht glücklich mit deinem Los, aber meinst du etwa, die zuständigen Leute werden dir erlauben, etwas daran zu ändern? Nein. Nein, genauso wenig, wie sie mir oder denen meiner Art eine Atempause gönnen. Das System ist verdorben. Sie sind in ihrer verdammten Mentalität von „das ist gut“ und „das ist böse“ befangen. Kein grauer Bereich. Keine Veränderungsmöglichkeit. Deswegen gehe ich herum und tue, was ich tue. Sie müssen mal aufgeweckt werden! Sie müssen wissen, dass sie nicht Anfang und Ende aller Sünde und Erlösung sind. Einige von uns kämpfen nach wie vor.«


  »Herumgehen … wie oft tust du das? Dieses Töten?«


  »Oh, nicht so oft. Etwa alle zwanzig oder fünfzig Jahre. Manchmal dauert es ein Jahrhundert. So etwas zu tun, befreit mich eine Weile lang, und dann werde ich über die Jahre hinweg wieder stinkig auf das ganze System und stecke ein neues Gebiet ab, eine neue Reihe von Unsterblichen.«


  »Immer das gleiche Muster?« Mir fielen Jeromes Symbole ein. »Die Warnphase … dann die Hauptangriffsphase?«


  Roman strahlte. »Na, wenn du mal nicht deine Hausaufgaben erledigt hast! Ja, normalerweise geht das so. Zunächst ein paar geringere Unsterbliche um die Ecke bringen. Sie sind leichte Ziele, selbst wenn ich mich dabei ein wenig schuldig fühle. Wirklich, schließlich sind sie ebenso Opfer des Systems wie du und ich. Dennoch, wenn ich mich um sie kümmere, geraten die höheren Unsterblichen in Panik, und dann ist die Bühne frei für die Hauptattraktion.«


  »Jerome«, konstatierte ich grimmig.


  »Wer?«


  »Jerome … der örtliche Erzdämon.« Ich zögerte. »Dein Vater.«


  »Oh. Der.«


  »Was soll das denn nun heißen? Du hörst dich nicht so an, als ob er eine große Sache sei.«


  »Im großen Maßstab, nein.«


  »Ja … aber er ist dein Vater …«


  »Und? Unsere Beziehung – oder vielmehr, deren Fehlen – ändert überhaupt nichts.«


  Jerome hatte seinerseits fast dieselben Worte für Roman benutzt. Verblüfft setzte ich mich auf die Lehne eines Sessels, da meine unmittelbar bevorstehende Vernichtung anscheinend nicht ganz so unmittelbar bevorstand. »Aber ist er nicht … ist er nicht das „wirkliche Ziel“ – der höhere Unsterbliche, den du töten willst?«


  Roman schüttelte den Kopf und wurde wieder ernst. »Nein. So funktioniert das Muster nicht. Nachdem ich die geringeren Unsterblichen erledigt habe, konzentriere ich mich auf den örtlichen Großkopfeten. Die wirkliche Macht in dem Gebiet. Das verunsichert die Leute wesentlich stärker. Ein besserer psychologischer Effekt, weißt du? Wenn ich den großen Macker des Campus erledigen kann, haben sie Sorge, dass niemand mehr sicher ist.«


  »Das wäre also Jerome.«


  »Nein, wäre er nicht«, gab er geduldig zurück. »Erzdämon oder nicht, mein wunderbarer Vater ist nicht die letzte Machtquelle hier in der Gegend. Versteh mich nicht falsch; es verschafft mir schon einige Befriedigung, ihm in sein Territorium zu pissen, sozusagen, aber da ist jemand anders, neben dem er wie Zwerg erscheint. Du kennst ihn wahrscheinlich nicht. Schließlich besteht vermutlich kaum ein Grund, dass du mit ihm herumhängst oder so.«


  Stärker als Jerome. Da blieb nur …


  »Carter. Du bist hinter Carter her.«


  »Heißt er so? Der hiesige Engel?«


  »Er ist stärker als Jerome?«


  »Beträchtlich.« Roman warf mir einen neugierigen Blick zu. »Kennst du ihn?«


  »Ich … habe von ihm gehört«, log ich. »Wie du gesagt hast, ich hänge nicht mit ihm herum oder so.«


  In Wirklichkeit rasten meine Gedanken. Carter war das Ziel? Der milde, sarkastische Carter? Ich konnte kaum glauben, dass er mächtiger als Jerome war, aber dann hingegen wusste ich fast nichts von ihm. Ich wusste nicht einmal, was er tat, worin seine Aufgabe oder seine Mission in Seattle bestand. Dennoch war eines für mich offensichtlich – und anscheinend nur für mich -, und das war, dass Roman, sollte der Engel wirklich in einer anderen Liga spielen als Jerome, ihm nichts antun könnte, nicht, wenn die Regel zutraf, dass die Macht eines Nephilim nicht die der Eltern übertraf. Technisch gesehen sollte Roman außerstande sein, dem Engel oder dem Dämon etwas anzutun.


  Das ließ ich ihm gegenüber jedoch lieber unerwähnt – ebenso wie die Tatsache, dass ich Carter besser kannte, als Roman glaubte. Je mehr er sich täuschte, desto größer war die Chance, dass wir etwas gegen ihn unternehmen konnten.


  »Gut. Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass ein Sukkubus allzu sehr mit einem Engel befreundet wäre, aber in deinem Fall lässt sich das schwer sagen. Du hast vielleicht eine scharfe Zunge, bringst es jedoch trotzdem fertig, viele Bewunderer um dich zu scharen.« Roman entspannte sich leicht und lehnte sich an eine Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Gott weiß, dass ich bereits wider meine Natur gehandelt habe, als ich deine Freunde verschont habe.«


  Der Ärger war eine große Hilfe bei der Überwindung meiner Furcht. »Oh, wirklich? Was ist mit Hugh?«


  »Welcher ist das?«


  »Der Kobold.«


  »Ah, ja. Na ja, ich musste ein Exempel statuieren, nicht wahr? Also ja, ich habe ihn mir ein wenig vorgenommen. Er war frech zu dir gewesen. Aber ich habe ihn nicht getötet.« Er sah mich auf eine Weise an, die wohl eine Ermutigung sein sollte. »Das war dir zuliebe.«


  Ich verharrte in Schweigen. Ich erinnerte mich, wie Hugh im Krankenhaus ausgesehen hatte. Frech?


  »Und was ist mit den anderen?«, drängte er. »Diesem ärgerlichen Engel? Dem Vampir, der dich bedroht hat? Ich wollte ihm auf der Stelle den Hals brechen. Ich habe beide für dich beseitigt. Das hätte ich nicht tun müssen.«


  Mir war schlecht. Ich wollte nicht, dass jemand meinetwegen zu Tode käme. »Sehr umsichtig von dir.«


  »Komm schon, jetzt mach mal halblang! Ich musste etwas unternehmen, und als ich deinen Vampir-Freund einmal bei der Tanzstunde getroffen hatte, brachte ich es nicht mehr über mich, ihm etwas anzutun. Du hast mich wirklich ziemlich in die Klemme gebracht. Mir gingen allmählich die Opfer aus.«


  »Entschuldige bitte für die Unannehmlichkeit«, fauchte ich. Angesichts seiner erbärmlichen Mitleidstour war ich heftig in Rage geraten. »Bist du deswegen in dieser Nacht über mich hergefallen?«


  Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Du weißt, was ich meine!« In der Rückschau ergab der Überfall auf mich einen Sinn. Er war nach meinem Besuch bei Krystal Starz erfolgt, am Tag, nachdem ich vor Roman beim Konzert davongelaufen war. Ein perfekter Vorwand für ihn, wütend zu sein und Vergeltung zu suchen. »Erinnerst du dich? Der Tag nach Dougs Konzert? Nachdem ich mit Seth zusammen war?«


  Ein Verstehen glitt über Romans Züge. »Oh. Das.«


  »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  »Es war etwas kindisch, das gebe ich zu, aber du kannst kaum mir die Schuld dafür geben. Es war nicht leicht zuzuschauen, wie du es dir mit Mortensen gemütlich gemacht hast, nachdem du dich mir gegenüber so verrückt benommen hast! Ich habe dich beobachtet, wie du in der Nacht zuvor mit ihm nach Hause gegangen bist. Ich musste etwas unternehmen.«


  Ich sprang von meinem Sessel auf, und die alte Anspannung kehrte zurück. »Du hattest etwas unternehmen müssen? Wie zum Beispiel, mich in einer Gasse grün und blau zu schlagen?«


  Roman hob eine Braue. »Wovon redest du? Ich habe dir gesagt, ich würde dir nie wehtun.«


  »Also wovon redest du dann eigentlich?«


  »Ich rede von dieser Sache in der Eisdiele. Ich bin euch beiden den ganzen Tag über gefolgt, und als ich sah, wie süß ihr euch über dem Dessert angenähert habt, bin ich eifersüchtig geworden und habe die Tür aufgepustet. Kindisch, wie gesagt.«


  »Daran erinnere ich mich …« Ich verstummte bei der Erinnerung an die Tür, die in der Eisdiele aufgesprungen war, woraufhin der Wind dem kleinen Laden übel mitgespielt hatte. Ein solcher Wind war hier gewiss unüblich, dennoch hätte ich niemals übernatürlichen Einfluss dahinter vermutet. Er hatte Recht; es war kindisch gewesen.


  »Was ist das dann eigentlich für eine Sache mit der Gasse, von der du ständig sprichst?«, drängte er.


  Ruckartig kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. »Später … in dieser Nacht. Ich hatte was erledigt, und du … oder sonst wer … hat mich auf dem Heimweg überfallen.«


  Romans Gesicht wurde ausdruckslos, sein Blick stahlhart. »Erzähl’s mir. Erzähle mir alles. Erzähle mir genau, was passiert ist!«


  Ich tat es, erklärte meine Spur zu dem Buch von Harrington, berichtete vom nachfolgenden Abstecher zu Krystal Starz und dem Heimweg im Dunkeln. Den Teil über meinen Retter ließ ich jedoch aus. Roman sollte nicht wissen, dass ich Carter mehr als nur flüchtig kannte, damit der Nephilim nicht glaubte, ich könnte seine Pläne vereiteln. Je mehr er der Ansicht war, ich hätte keinerlei Interesse an dem Engel, desto wahrscheinlicher würde ich eine Warnung absetzen können.


  Nachdem ich aufseufzend zum Ende gekommen war, schloss Roman die Augen und legte den Kopf an die Wand. Plötzlich wirkte er weniger wie ein gefährlicher Killer, sondern eher wie die erschöpfte Version des Mannes, den ich kennen und fast lieben gelernt hatte. »Ich hab’s gewusst. Ich hab’s gewusst, dass eine Bitte um Nicht-Einmischung zu viel gewesen wäre.«


  »Was … was meinst du damit?« Ein merkwürdiges Gefühl kroch mir das Rückgrat hinab.


  »Nichts. Lass gut sein. Sieh mal, das tut mir leid. Ich hätte Vorsichtsmaßnahmen zu deinem Schutz treffen sollen. Ich wusste nur allzu … am folgenden Tag? Als ich vorbeikam und du mit mir Schluss gemacht hast? Ich habe schon gesehen, dass du überall grün und blau geschlagen warst, trotz deines Gestaltwechsels. Ich habe auch gesehen, dass es übernatürlicher Einfluss war, aber ich hätte nie gedacht … Ich hätte gedacht, es wäre ein anderer Unsterblicher gewesen, einer aus deinem Kreis, mit dem du dich gestritten hast. An dir waren noch gewisse Überreste … die schwachen Spuren der Macht eines anderen … wie der eines Dämons …«


  »Aber das ist … oh. Du meinst Jerome.«


  »Wieder der allerliebste Papi? Sag mir nicht … sage mir nicht, dass auch er dir was angetan hat.« Romans kurzer Anfall von Milde wich und wurde durch etwas Unheilvolleres ersetzt.


  »Nein, nein«, sagte ich hastig, wobei mir Jeromes psychischer Schlag einfiel, der mich ans Sofa genagelt hatte. »So war es nicht. Es war mehr das Zeigen einer Macht, die ich nur am Rande mitbekam. Er war nicht derjenige, der mir wehgetan hatte. Er würde mir nie wehtun.«


  »Gut. Ich bin nach wie vor nicht glücklich über die Ereignisse in der Gasse, aber ich werde ein wenig mit dem schuldigen Teil plaudern, damit so was ganz bestimmt nicht mehr vorkommt. Als ich dich an diesem Tag gesehen habe, stand ich dicht davor, mir sämtliche Unsterblichen in dem Gebiet vorzunehmen. Der Gedanke, dass jemand dir wehgetan hatte …« Näher und immer näher kam er mir. Zögernd drückte er mir den Arm. Ich wusste nicht, ob ich zurückweichen oder die Hand nach ihm ausstrecken sollte. Ich wusste nicht, wie ich mein altes Gefühl, zu ihm hingezogen zu sein, mit diesem neuen Schrecken in Einklang bringen sollte. »Du hast keine Ahnung, wie viel du mir bedeutest, Georgina.«


  »Dann … in der Gasse … wer …«


  Ehe ich diesem Gedanken bis zum Ende hätte folgen können, steckte ein anderer plötzlich in Romans Worten den Kopf hervor. Als ich dich an diesem Tag gesehen habe. Er hatte mich am Tag nach dem Überfall besucht, war hergekommen, während Carter der Signatur eines Nephilim gefolgt war. Aber das war unmöglich. Ich erinnerte mich nicht, wo diese spezielle Signatur aufgetaucht war, aber es war nicht in der Nähe gewesen. Roman hätte Carter unmöglich ein Zeichen geben und dann so schnell zu meinem Apartment kommen können.


  Ich hab’s gewusst, dass eine Bitte um Nicht-Einmischung zu viel gewesen wäre. Ich werde ein wenig mit dem schuldigen Teil plaudern.


  Da verstand ich, warum Roman das Gefühl hatte, er könne es mit Carter aufnehmen, warum es ihm keine Sorgen bereitete, weniger Macht als der Engel zu haben. Die Erkenntnis sank wie Blei in mich hinein, schwer und kalt. Ich wusste nicht genau, welcher Ausdruck mir übers Gesicht glitt, aber Romans Ausdruck zeigte plötzlich Mitgefühl.


  »Was ist los?«


  »Wie viele?«, fragte ich ihn flüsternd.


  »Wie viele was?«


  »Wie viele Nephilim sind in der Stadt?«
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  »Zwei«, erwiderte er nach einem Moment des Zögerns. »Nur zwei«


  »Nur zwei«, wiederholte ich ausdruckslos und dachte dabei: Oh, Scheiße! »Mir dir?«


  »Ja.«


  Ich rieb mir die Schläfen und fragte mich, wie ich Jerome und Carter warnen könnte, dass wir es jetzt mit zwei Nephilim zu tun hätten. Diese Möglichkeit hatte niemand erwähnt.


  »Das hätte jemand wissen sollen«, brummte ich, mehr zu mir als zu Roman. »Jemand hätte es spüren sollen … es hätte zwei verschiedene Nephilim-Signaturen gegeben. Das war der Grund, weshalb Jerome gewusst hat, dass du es warst. Du hast eine einzigartige Signatur – wie niemand sonst.«


  »Niemand sonst«, stimmte Roman mit einem höhnischen Grinsen zu, »außer meiner Schwester.«


  Oh, Scheiße!


  »Jerome hat nichts von einem weiteren … aha!« Auf einmal verstand ich. Jerome war, wie er selbst zugegeben hatte, bei der Geburt nicht dabei gewesen. »Zwillinge? Oder … mehr?« Der Erzdämon hätte auch Fünflinge zeugen können.


  Roman schüttelte den Kopf, immer noch höchst amüsiert über meine Schlussfolgerungen. »Nur Zwillinge. Nur wir beide.«


  »Also ist das dann ein Familienunternehmen? Ihr beiden seid unterwegs, wandert von Stadt zu Stadt, hinterlasst eine Schneise der Verwüstung …«


  »Nichts so Großartiges, meine Liebste. Normalerweise bin nur ich es. Meine Schwester versucht, unauffällig zu bleiben – sie verbringt mehr Zeit mit ihrem Job und lebt ihr Leben. Sie hat nicht sonderlich viel übrig für großartige Machenschaften.«


  »Wie hast du sie dann für die hier gewinnen können?« Wiederum dachte ich an Eriks Worte, dass die meisten Nephilim einfach in Ruhe gelassen werden wollten.


  »Sie lebt hier. In Seattle. Wir sind in ihrem Revier, also habe ich sie dazu überredet, den letzten Mord mit mir gemeinsam zu begehen. Sie war an der Sache mit den geringeren Unsterblichen nicht beteiligt.«


  »Außer dass sie mich verprügelt hat«, gab ich zu bedenken.


  »Das tut mir leid. Ich glaube, du hast sie verärgert.«


  »Ich kenne sie nicht mal«, rief ich aus und fragte mich, was schlimmer war: Ein in mich verliebter Nephilim oder ein Nephilim, der sauer auf mich war.


  Er lächelte bloß. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er streckte die Hand nach mir aus, fast beiläufig, und ich wich zurück, sodass sein Lächeln erstarb. »Was stimmt denn jetzt wieder nicht?«


  »Was meinst du damit? Du glaubst, du könntest diesen ganzen Müll bei mir abladen und dann erwarten, dass zwischen uns alles easy ist?«


  »Nun ja, warum nicht? Ehrlich, worüber musst du dir denn noch Sorgen machen?« Ich öffnete den Mund zu einem Protest, aber er fuhr fort, ehe ich etwas hätte sagen können: »Wie ich dir bereits gesagt habe, ich werde dir oder deinen Freunden nichts antun. Die einzige Person, die auf meiner Liste noch übrig ist, ist jemand, den du nicht mal kennst und der dir auch nichts bedeutet. Das wär’s. Ende der Geschichte.«


  »Oh, ja? Was geschieht dann? Nachdem du Carter getötet hast?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann haue ich ab. Ich werde mir einen Ort suchen, wo ich eine Weile lang bleiben kann. Wahrscheinlich wieder unterrichten.« Er beugte sich zu mir herüber und sah mir fest in die Augen. »Du könntest mitkommen, weißt du.«


  »Was?«


  »Überleg dir’s!« Er sprach voller Eifer, und seine Aufregung wuchs bei jedem Wort. »Du und ich. Du könntest dich niederlassen und alles tun, was du möchtest – Bücher lesen, tanzen -, ohne dass die Politik der Unsterblichen in deinem Leben herumpfuscht.«


  Ich schnaubte höhnisch. »Wohl kaum. Es ist nicht so, als könnte ich einfach damit aufhören, Sukkubus zu sein. Zum Überleben benötige ich nach wie vor Sex.«


  »Ja, ja, ich weiß, dass du hin und wieder ein Opfer brauchst, aber denke doch mal an die Zeit dazwischen! Du und ich. Zusammen. Mit jemandem zusammen sein, bei dem du dir keine Sorgen machen musst, dass du ihm etwas antust. Mit jemandem zusammen sein, einfach um des Vergnügens willen, nicht zum Überleben. Keine Vorgesetzten, die dich damit belästigen, dass du deine Quote zu erfüllen hast.«


  Da musste ich an Seth denken, und ein Teil meiner selbst überlegte, wie es wäre, mit ihm zusammen zu sein, „einfach um des Vergnügens willen“.


  Ich kehrte in die Härte meiner Realität zurück und sagte zu Roman: »Ich kann nicht so einfach davonlaufen. Seattle ist mein Posten. Ich muss Leuten Bericht erstatten, die mich nicht so einfach gehen lassen würden.«


  Er nahm mein Gesicht in beide Hände und flüsterte: »Georgina, Georgina. Ich kann dich vor ihnen beschützen. Ich habe die Macht, dich zu verstecken. Du kannst dein eigenes Leben führen. Keine Berichterstattung mehr an die Bürokratie weiter oben. Wir können frei sein.«


  Diese hypnotisierenden Augen hielten mich gefangen wie einen Fisch an der Angel. Jahrhundertelang hatte ich schmerzlich allein als Unsterbliche gelebt, war von einer kurzfristigen Beziehung zur nächsten gesprungen, hatte jede Verbindung beendet, die zu tief ging. Jetzt war Roman hier. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, und ich musste ihn nicht zurückstoßen. Ich konnte ihm durch körperlichen Kontakt nichts antun. Wir könnten zusammen sein. Wir könnten zusammen erwachen. Wir könnten unsere Ewigkeit gemeinsam leben. Ich wäre niemals mehr einsam.


  Das Verlangen wallte in mir hoch. Ich wollte es. Oh Gott, ich wollte es. Ich wollte nicht mehr hören, wie Jerome mich für meine Verführungspolitik nach dem Motto „unterste Schicht, und das die ganze Zeit“ auszankte. Ich wollte heimkommen und jemandem von meinem Tag erzählen. Ich wollte am Wochenende zum Tanzen gehen. Ich wollte gemeinsam Ferien machen. Ich wollte, dass mich jemand hielt, wenn ich durcheinander war, wenn die Hochs und Tiefs der Welt mich zu weit getrieben hatten.


  Ich wollte jemanden, den ich lieben könnte.


  Seine Worte fuhren wie Feuer durch mich, durchdrangen mein Herz. Ich wusste jedoch, dass sie nur dies waren: Worte. Die Ewigkeit ist eine lange Zeit; wir konnten uns nicht auf immer verstecken. Schließlich würde man uns finden, oder Roman würde schließlich bei einer seiner „Protest-“Missionen vernichtet werden. Dann wäre ich schutzlos und hätte es mit einer Horde wütender Dämonen zu tun. Er bot mir den Wunschtraum eines Kindes, die unerfüllbare Fantasie eines kurzlebigen, vom Verhängnis bedrohten Davonlaufens.


  Darüber hinaus bedeutete ein Davonlaufen mit Roman ein Einverständnis mit dem Ergebnis seines wahnsinnigen Plans. Von der Logik her konnte ich seine Angst und sein Verlangen nach Rache verstehen. Ich hatte Mitgefühl mit seiner Schwester – selbst wenn sie mich aus unerklärlichen Gründen hasste -, die einfach ein gewöhnliches Dasein führen wollte. Ich hatte über die Jahre hinweg Gemetzel und Blutvergießen zu Gesicht bekommen, hatte die Auslöschung ganzer Völker erlebt, an deren Namen und Kulturen sich heutzutage niemand mehr erinnerte. Das immer und immer wieder während dieser langen Jahrtausende zu durchleben, stets auf der Flucht zu sein, sich einfach wegen des Zufalls einer Geburt zu verstecken … ja, vielleicht wäre ich ebenfalls stinkwütend.


  Dennoch erachtete ich das nicht als ausreichenden Grund dafür, wahllos Unsterbliche zu töten, einfach, „um etwas zu beweisen“. Die Tatsache, dass ich diese Unsterblichen persönlich kannte, machte es noch schlimmer. Carters Verhalten nervte mich nach wie vor, ja, aber er hatte mir das Leben gerettet, und meine Tage mit ihm waren nicht so unerträglich gewesen. Wenn überhaupt etwas, dann sollte Roman den Engel preisen. Die größte Beschwerde des Nephilim lautete, dass Unsterbliche in archaischen Regel-und Rollenmustern verharrten, aber Carter hatte die starre Form durchbrochen: Ein Engel, der Freundschaft mit seinen hypothetischen Feinden suchte. Er und Jerome stellten den rebellischen, nonkonformen Lebensstil dar, den Roman so heftig vertrat.


  Zu blöd, dass das anscheinend nicht ausreichte, den Nephilim von seinem Vorhaben abzubringen. Ich überlegte, ob ich es könnte.


  »Nein«, sagte ich zu ihm. »Das kann ich nicht. Und du musst es auch nicht tun.«


  »Was?«


  »Deinen Plan ausführen. Carter töten. Gib ihn einfach auf. Gib alles auf. Gewalt erzeugt nur weitere Gewalt, keinen Frieden.«


  »Tut mir leid, Liebste. Das kann ich nicht. Für meine Art gibt es keinen Frieden.«


  Ich berührte mit der Hand sein Gesicht. »Du nennst mich so, aber meinst du es auch wirklich so? Liebst du mich?«


  Er hielt die Luft an, und plötzlich begriff ich, dass er von meinen Augen vielleicht ebenso hypnotisiert war wie ich von den seinen. »Ja. Ich liebe dich.«


  »Dann tu das für mich, wenn du mich liebst. Geh weg. Geh aus Seattle fort. Ich … ich werde dann mit dir gehen.«


  Mir war nicht klar gewesen, dass ich es auch so gemeint hatte, bis mir die Worte über die Lippen kamen. Weglaufen war die Fantasie eines Kindes, aber es wäre die Sache wert, wenn ich das Kommende verhüten könnte.


  »Das meinst du wirklich?«


  »Ja. So lange du mich beschützen kannst.«


  »Ich kann dich beschützen, aber …«


  Er trat von mir weg und tigerte umher, fuhr sich konsterniert mit einer Hand durchs Haar.


  »Ich kann nicht weggehen«, sagte er schließlich zu mir. »Fast alles auf der Welt täte ich für dich, aber das nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war. Du glaubst, die Unsterblichkeit sei grausam mit dir umgesprungen? Stell dir mal vor, wie es ist, immerzu wegzulaufen, stets auf der Hut zu sein. Ich habe fast ebenso viele Schwierigkeiten, mich niederzulassen, wie du. Gott sei gedankt für meine Schwester. Sie ist die Einzige, die ich habe, die einzige Stütze meines Lebens. Die Einzige, die ich je liebte – zumindest, bis du kamst.«


  »Sie kann mitkommen …«


  Er schloss die Augen. »Georgina, als meine Mutter noch am Leben war – vor Jahrtausenden -, wohnten wir in einem Lager mit einigen anderen Nephilim und deren Müttern. Wir waren stets auf der Flucht, haben stets versucht, unseren Verfolgern zu entkommen. Eines Nachts … ich werde es niemals vergessen. Sie entdeckten uns, und ich schwöre, Armageddon könnte niemals so entsetzlich sein. Ich weiß nicht einmal, wer es getan hatte – Engel, Dämonen oder sonst wer. Ich meine, wenn es dazu kommt, sind sie alle gleich, wirklich. Wunderschön und schrecklich.«


  »Ja«, flüsterte ich. »Ich habe sie gesehen.«


  »Dann weißt du, zu was sie imstande sind. Sie sind über uns hinweggefegt und haben alle vernichtet. Ohne Unterschied. Nephilim-Kinder. Menschen. Alle wurden als anfällig erachtet.«


  »Aber du bist entkommen?«


  »Ja. Wir hatten Glück gehabt. Die meisten nicht.« Er wandte sich wieder zu mir um. Angesichts seines Schmerzes brannten mir die Augen. »Verstehst du es jetzt? Verstehst du jetzt, warum ich dies tun muss?«


  »Du verlängerst nur weiter das Blutvergießen.«


  »Ich weiß, Georgina. Um Gottes willen, ich weiß es. Aber mir bleibt keine andere Wahl.«


  Da erkannte ich in seinem Gesicht, dass er es verabscheute, Teil des Blutvergießens zu sein, Teil eben jenes destruktiven Verhaltens, das ihn in seiner Kindheit verfolgt hatte. Aber ich erkannte ebenfalls, dass er unausweichlich daran gefesselt war. Er konnte ihm nicht entrinnen. Er hatte zu lange gelebt, um so vieles länger als ich. Die Jahre der Furcht und des Zorns und Bluts hatten ihn verbogen. Er musste dieses Spiel bis zum Schluss spielen.


  Ich kämpfe jeden Tag darum, mich nicht von der Vergangenheit überwältigen zu lassen. Manchmal siege ich, manchmal sie.


  »Mir bleibt keine andere Wahl«, wiederholte er, Verzweiflung auf dem Gesicht. »Aber dir schon. Ich möchte immer noch, dass du mitkommst, wenn ich hier fertig bin.«


  Eine andere Wahl. Ja, ich hatte eine andere Wahl. Eine Wahl zwischen ihm und Carter. Oder? Gab es etwas in diesem Moment, das ich zur Rettung Carters unternehmen könnte? Wollte ich Carter retten? Carter hätte über die Jahre hinweg im Namen Gottes zahllose Nephilim-Kinder abschlachten können. Vielleicht verdiente er die Strafe, die Roman ihm zugedacht hatte. Was waren Gut und Böse in Wirklichkeit anderes als blöde Kategorien? Blöde Kategorien, die Menschen einengten und bestraften oder belohnten, je nachdem, wie sie auf Grund ihrer eigenen Natur darauf reagiert hatten, einer Natur, die sie wirklich nicht kontrollieren konnten.


  Roman hatte Recht. Das System war verdorben. Ich wusste nur nicht, was ich dagegen tun sollte.


  Was ich brauchte, war Zeit. Zeit, dies alles zu überdenken, Zeit, mir zu überlegen, wie der Engel und der Nephilim zu retten wären, wenn so etwas möglich war. Ich wusste jedoch nicht, wie ich mir diese Zeit verschaffen könnte, nicht, wenn Roman dort stand und mich anstarrte, entflammt von seiner romantischen Idee, gemeinsam zu fliehen.


  Zeit. Ich brauchte Zeit und hatte keine Ahnung, woher ich sie nehmen sollte. Ich besaß keine Kräfte, die mir in einer solchen Situation hilfreich gewesen wären. Wenn Roman zum Schluss kam, dass ich eine Bedrohung darstellte, könnte ich mich nicht gegen ihn wehren. Ein Nephilim könnte leicht einem von euch das Lebenslicht auspusten. Ich konnte nicht an göttlichen Strippen ziehen wie Hugh, besaß keine übermenschlichen Reflexe und Kräfte wie Cody und Peter. Ich war ein Sukkubus. Ich wechselte die Gestalt und hatte Sex mit Männern. Das war’s.


  Das war’s …
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  »Nun?«, fragte Roman leise. »Was meinst du? Wirst du mit mir gehen?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich und schlug die Augen nieder. »Ich habe Angst.« Ein Beben lag in diesen Worten.


  Offensichtlich besorgt drehte er mein Gesicht zu sich. »Angst wovor?«


  Ich sah ihn durch die Wimpern an. Geziert. Sogar verletzlich. Schwer zu widerstehen. Hoffentlich.


  »Vor … vor ihnen. Ich möchte … aber ich glaube nicht … ich glaube nicht, dass wir je frei sein werden. Du kannst dich nicht vor ihnen verstecken, Roman. Nicht für immer.«


  »Wir können es«, keuchte er und legte die Arme um mich, und das Herz ging ihm auf angesichts meiner Furcht. Ich leistete überhaupt keinen Widerstand, ließ zu, dass er seinen Leib an den meinen drückte. »Ich hab’s dir gesagt. Ich kann dich beschützen. Ich werde den Engel morgen finden, und wir werden übermorgen gehen. So einfach ist das.«


  »Roman …« Ich sah mit großen Augen zu ihm auf, der Ausdruck einer Person, die von Gefühlen überwältigt wurde. Vielleicht von Hoffnung. Leidenschaft. Verwunderung. Ich sah meinen Ausdruck in dem seinen gespiegelt, und als er sich herabbeugte, um mich zu küssen, hinderte ich ihn diesmal nicht daran. Ich erwiderte sogar den Kuss. Es war lange her, seitdem ich zuletzt einfach um des Kusses willen geküsst hatte, um eine Zunge zu spüren, die sich sanft in meinen Mund schob, das Gefühl von Lippen, die die meinen liebkosten, während er mich mit den Händen fest an sich drückte.


  Ich hätte auf ewig so weiterküssen, einfach nur das körperliche Gefühl genießen können, ohne irgendwie den Sukkubus in mir nähren zu müssen. Es war großartig. Berauschend sogar. Ich brauchte keine Angst zu haben. Roman jedoch wollte mehr als einen Kuss, und als er mich herabzog, direkt auf den Wohnzimmerteppich, hinderte ich ihn daran ebenfalls nicht.


  Hitze und Begierde erfüllten ihn unverkennbar. Dennoch waren seine Bewegungen vorsichtig und langsam und zeigten eine Zurückhaltung, die mich überraschte und beeindruckte. Ich hatte mit so vielen Typen geschlafen, die gleich ihren eigenen Bedürfnissen nachgekommen waren, dass es regelrecht erstaunlich war, jemanden zu haben, der offensichtlich auch um meine Befriedigung besorgt war.


  Selbstverständlich beschwerte ich mich nicht.


  Er hielt seinen Leib so eng gegen den meinen gedrückt, dass zwischen die beiden kein Blatt mehr gepasst hätte, und küsste mich weiter. Schließlich wechselte er von meinem Mund zu meinem Ohr, spielte dort mit Zunge und Lippen, bevor er zu meinem Hals weiterging. Mein Hals war stets eine meiner erogensten Zonen gewesen, und ich stieß bebend den Atem aus, als diese schlaue Zunge langsam über die sensible Haut fuhr und ich eine Gänsehaut bekam. Ich drückte meinen Körper durch, drückte ihn an den seinen, und machte ihm deutlich, dass er, wenn er wollte, die Dinge vorantreiben könnte, aber er war anscheinend nicht in Eile.


  Hinab, hinab gingen seine Lippen. Er küsste meine Brüste durch die zarte Charmeuse meines T-Shirts, bis der Stoff feucht war und an meinen Brustwarzen klebte. Ich setzte mich auf, sodass er mir das T-Shirt völlig abstreifen konnte. Während er dabei war, zog er mir auch den Rock herunter, sodass ich nur noch im Slip war. Er konzentrierte sich jedoch nach wie vor auf meine Brüste, küsste und streichelte sie immerzu, wobei er zwischen leichten, fedrigen Küssen und harten Bissen wechselte, so hart, dass sie purpurfarbene Male zu hinterlassen drohten. Schließlich glitt er hinab, fuhr mit der Zunge über die glatte Haut meines Bauchs und hielt inne, als er schließlich die Schenkel erreichte.


  Inzwischen konnte ich fast nicht mehr. Es verlangte mich schmerzhaft danach, auch meinerseits seinen Leib zu berühren. Aber als ich die Hand nach ihm ausstreckte, drückte er die Gelenke sanft zu Boden. »Noch nicht«, ermahnte er mich.


  Vermutlich war das auch gut, da ich später hier noch etwas zu tun hatte. Kapiert, ja? Genau, das war’s. Ich zögerte die Sache hinaus, damit ich mir einen Plan machen konnte. Einen Plan, wie ich … später.


  »Magenta«, bemerkte er, während er den Finger an meinen Slip entlanglaufen ließ. Er war ein Hauch, eine leichte Anhäufung von Spitze und durchsichtigem Material. »Wer hätte das gedacht?«


  »Ich trage fast nie Oberbekleidung in Rosa oder Magenta«, gab ich zu, »aber aus irgendeinem Grund liebe ich Wäsche in diesen Farben. Und natürlich in Schwarz.«


  »Es steht dir. Du kannst die hier jederzeit verändern, nicht wahr?«


  »Ja, warum?«


  Er riss sie mit einer geschickten Bewegung ab. »Weil sie mir im Weg sind.«


  Er beugte sich herab, drückte mir die Schenkel auseinander und begrub das Gesicht dazwischen. Seine Zunge fuhr langsam über die Ränder meiner Lippen und schoss dann vor und streichelte meine brennende, geschwollene Klitoris. Stöhnend hob ich den Unterleib und schob ihm die Hüfte entgegen, damit mehr meines schmerzenden Verlangens Erfüllung fände. Wiederum drückte er mich auf den Boden zurück. Diesmal nahm er sich Zeit, ließ die Zunge neckend kreisen und trieb mich in immer höhere Sphären der Lust. Jedes Mal, wenn ich kommen wollte, zog er sich zurück und ging mit der Zunge tiefer, bohrte sie tatsächlich dort in mich hinein, wo ich immer feuchter wurde.


  Als er mich schließlich kommen ließ, kam ich so laut und wild, dass ich praktisch um mich schlug, während er mich festhielt und weiterhin saugte und leckte. Inzwischen war ich so empfindlich geworden, dass seine Berührung fast zu viel war. Ich hörte mich ihn anbetteln, er solle innehalten, sogar als er mich nochmals kommen ließ.


  Er richtete sich auf die Ellbogen auf, ließ mich los und wich zurück, als die wunderbaren Zuckungen meines Leibs allmählich nachließen. Seine Kleidung, die noch zwischen uns lag, war in zwei Sekunden herunter, und es presste sich nackte Haut gegen nackte Haut. Als meine Hand hinabglitt und seine Erektion umklammerte und streichelte, seufzte er in fühlbarer Wonne.


  »Oh, Gott, Georgina«, keuchte er, die Augen auf mich gerichtet. »Oh, Gott! Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich haben will.«


  Wirklich nicht?


  Ich führte ihn in mich hinein. Mein Leib öffnete sich ihm, hieß ihn willkommen wie einen Teil meiner selbst, der mir gefehlt hatte, und er glitt in langen, beherrschten Bewegungen hin und her, hinein und hinaus und beobachtete dabei genau mein Gesicht, wie ich auf seine Bewegungen reagierte. Ich schinde Zeit, dachte ich klug, aber als er meine Handgelenke auf dem Boden festhielt, als er die Herrschaft über meinen Leib mit jedem Stoß für sich beanspruchte, wusste ich, dass ich mir selbst etwas vormachte. Hier ging es um mehr als nur darum, Zeit zu schinden, um Jerome und Carter zu warnen. Hier ging es um mich. Es war selbstsüchtig. Während der vergangenen paar Wochen hatte es mich ständig nach Roman verlangt, und jetzt hatte ich ihn. Nicht nur das – es war auch noch genauso, wie er gesagt hatte: Hier ging es nicht ums Überleben, sondern nur ums Vergnügen. Ich hatte Sex mit anderen Unsterblichen gehabt, aber seit einiger Zeit schon nicht mehr. Ich hatte vergessen, wie es war, nicht die Gedanken eines anderen im Kopf zu haben, sondern einfach nur in meinen eigenen Empfindungen zu schwelgen.


  Wir bewegten uns in einem geübten Rhythmus, als ob unsere Leiber dies immerzu täten. Diese beherrschten Bewegungen wurden wilder, weniger genau. Härter und grimmiger stieß er in mich hinein, als ob er den Fußboden durchstoßen wollte. Jemand machte einen gewaltigen Lärm, und wie losgelöst begriff ich, dass ich es selbst war. Ich verlor allmählich das Gefühl für meine Umgebung, konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Da war bloß noch die Reaktion meines Leibes, die sich aufbauende Kraft, die mich verzehrte und mich brennen und trotzdem noch nach immer mehr verlangen ließ. Ich verlangte nach der Erfüllung, und ich drängte ihn weiter, brachte meinen Leib an den seinen und umklammerte ihn fest.


  Er keuchte, als er spürte, wie ich mich anspannte. Seine Augen brannten in einer fast primitiven Leidenschaft. »Ich möchte dich wieder kommen sehen«, keuchte er heraus. »Komm für mich!«


  Aus irgendeinem Grund benötigte es nur diesen Befehl, und ich kam, sprang über den Rand dieser benommen machenden Ekstase. Ich schrie noch lauter. Längst war ich schon heiser geworden. Was ich auch für einen Ausdruck zeigen mochte, er reichte aus, ihn zum eigenen Höhepunkt zu treiben. Kein Laut kam ihm über die Lippen, aber er schloss die Augen und blieb nach einem letzten harten Stoß in mir und bebte vor Lust.


  Nachdem er fertig war, zitterte sein Leib immer noch unter der Gewalt seines Orgasmus. Er wälzte sich von mir herab auf den Rücken, verschwitzt und befriedigt. Ich drehte mich zu ihm, legte ihm die gespreizten Finger auf den Brustkasten und bewunderte die festen Muskeln und die gebräunte Haut seines Leibes.


  »Du bist wunderschön«, sagte ich zu ihm und nahm eine Brustwarze in den Mund.


  »Du bist selbst auch nicht gerade schlecht«, murmelte er und streichelte mir das Haar. Auch von meinem Leib perlte der Schweiß, sodass einige der Strähnen feucht wurden und sich stärker als üblich kräuselten. »Bist du das? Deine echte Gestalt?«


  Überrascht von der Frage schüttelte ich den Kopf. Ich ließ die Lippen seinen Hals hinauflaufen. »Ich habe diesen Leib erst seit der Zeit, da ich ein Sukkubus geworden bin. Vor langer Zeit.« Ich hielt mitten im Kuss inne und fragte: »Möchtest du etwas anderes? Ich kann alles für dich sein, weißt du.«


  Er grinste und ließ diese weißen Zähne blitzen. »Zweifelsohne einer der Vorteile, einen Sukkubus zu lieben.« Er setzte sich auf, hob mich in seine Arme und stand dann, etwas wackelig unter dem zusätzlichen Gewicht, auf. »Aber nein. Frage mich in einem anderen Jahrhundert, und ich habe vielleicht eine andere Antwort. Für den Moment habe ich noch viel, viel mehr über diesen Leib zu lernen.«


  Er trug mich in mein Schlafzimmer hinüber, wo wir uns langsamer und etwas zivilisierter liebten und unsere Leiber sich umeinander wanden wie Bänder aus flüssigem Feuer. Nachdem diese erste animalische Begierde etwas befriedigt war, zögerten wir die Sache hinaus und erforschten die unterschiedlichen Reaktionen unserer Leiber. Den größten Teil der Nacht verbrachten wir nach einem bestimmten Muster: Langsam und liebevoll, rasch und wild, Ruhe, Wiederholung. Irgendwann gegen drei Uhr war ich erschöpft und überließ mich endlich dem Schlaf, wobei ich meinen Kopf an seiner Brust ruhen ließ und die nagenden Sorgen im Hinterkopf ignorierte.


  Wenige Stunden später erwachte ich und setzte mich kerzengerade auf, als die Ereignisse der Nacht schärfer und klarer zurückkehrten. Ich war in den Armen eines Nephilim eingeschlafen. Gespräche über Verwundbarkeit. Dennoch … ich war hier und nach wie vor am Leben. Roman lag neben mir, geschmeidig und warm, Aubrey ihm zu Füßen. Beide betrachteten mich mit müden, schmalen Augen und wunderten sich über meine jähe Bewegung.


  »Was ist?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.


  »N-Nichts«, versicherte ich ihm. Nicht mehr der Leidenschaft ausgesetzt, entdeckte ich, dass ich ein wenig klarer denken konnte. Was hatte ich getan? Mit Roman zu schlafen, hatte mir vielleicht etwas Zeit verschafft, aber ich war keinen Deut näher an einer Möglichkeit, aus dieser verrückten Situation herauszukommen.


  Als ich dort lag, fiel mein Blick auf Carters Narzissen, und dieser Anblick rüttelte mich auf, sodass ich eine Entscheidung treffen konnte. Die Blumen selbst hatten nur einen kleinen Anteil daran, aber irgendetwas an ihnen ließ mich begreifen, dass ich nicht einfach passiv dasitzen und Carter von Roman töten lassen konnte. Ich musste handeln, ungeachtet des Risikos, ungeachtet der Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlags. Wir haben alle Augenblicke der Schwäche. So erholen wir uns von dem, was wirklich zählt.


  Es spielte keine Rolle, ob ich den Nephilim liebte und den Engel hasste, was sowieso beides nicht genau zutraf. Das hatte mehr mit mir zu tun, mit der Person, die ich war. Ich hatte viele Jahrhunderte lang Männern wegen meines eigenen Überlebens wehgetan, sie oftmals sogar vernichtet, aber ich konnte nicht an einem vorsätzlichen Mord teilhaben, wie edel der Grund auch sein mochte. Dieses Stadium im Leben hatte ich nicht erreicht. Noch nicht.


  Ich unterdrückte plötzliche Tränen, überwältigt von dem, was ich zu tun hatte. Was ich Roman antun musste.


  »Dann schlafe wieder ein«, murmelte er und ließ eine Hand von der Taille bis zum Oberschenkel an meinem Leib entlanglaufen.


  Ja, ich wusste, was ich zu tun hatte. Es war eine riskante Sache, kaum ein solider Plan, aber etwas anderes wollte mir nicht einfallen, um Romans momentane sorglose Stimmung auszunutzen.


  »Kann ich nicht«, erklärte ich und stieg aus dem Bett. »Ich muss zur Arbeit.«


  Er öffnete die Augen etwas weiter. »Was? Wann?«


  »Ich öffne den Laden. Ich muss in einer halben Stunde da sein.«


  Entsetzt richtete er sich auf. »Du arbeitest den ganzen Tag?«


  »Ju.«


  »Ich hatte da noch so einiges im Sinn, was ich mit dir anstellen wollte«, murmelte er, schlang einen Arm um meine Taille und wollte mich zurückziehen. Eine Hand legte er mir auf die Brust.


  Ich lehnte mich gegen ihn und tat so, als wäre ich von Leidenschaft gepackt. Na gut, ich tat eigentlich nicht nur so.


  »Mmm …« Ich wandte ihm das Gesicht zu, und unsere Lippen berührten sich. »Vielleicht könnte ich mich krankmelden … nicht dass sie das glauben würden. Ich bin nie krank, und das wissen sie.«


  »Pfeif doch drauf«, murmelte er und stieß mich ins Bett zurück. Seine Hände wurden kühner. »Pfeif drauf, damit ich dir wieder eins pfeifen kann.«


  »Dann lass mich hoch«, lachte ich. »So kann ich nicht anrufen.«


  Widerstrebend ließ er mich los, und ich glitt aus dem Bett, wobei ich ihn im Davongehen angrinste. Er sah mir hungrig nach, wie eine Katze, die ihr Opfer belauerte. Ehrlich gesagt, gefiel mir das.


  Dieses Verlangen schmolz rasch dahin und wurde zu Anspannung, als ich das Wohnzimmer betrat und mein Homehandy aufnahm. Ich hatte sämtliche Zimmertüren offen gelassen und benahm mich so locker und entspannt wie möglich, damit Roman keinen Grund hätte, alarmiert zu sein. Im Wissen, dass er mich hier im Wohnzimmer wahrscheinlich hören konnte, ging ich im Geiste noch einmal meine Worte durch, als ich Jeromes Handynummer wählte.


  Kaum überraschend jedoch, dass der Dämon nicht abhob. Verdammt sollte er sein! Wozu war unsere Verbindung gut, wenn ich nicht nach Belieben von ihr Gebrauch machen konnte? Aber ich hatte das erwartet, und daher versuchte ich meine nächste Möglichkeit: Hugh. Wenn ich seine Mailbox an die Strippe bekäme, hätte mich mein Glück endgültig verlassen. Ich konnte meinen Plan nicht durchführen, wenn ich seine Büronummer wählen und durch sein Arsenal an Sekretärinnen waten müsste.


  »Hier Hugh Mitchell.«


  »He, Doug, Georgina hier.«


  Eine Pause. »Hast du mich gerade Doug genannt?«


  »Sieh mal, ich kann heute nicht kommen. Ich glaube, mich hat dieser Infekt erwischt, der gerade umgeht.«


  Roman kam aus meinem Schlafzimmer, und ich lächelte ihm zu, als er zum Kühlschrank hinüberging. Inzwischen versuchte Hugh, meinem Unsinn einen Sinn zu entnehmen.


  »Äh, Georgina … ich glaube, du hast die falsche Nummer gewählt.«


  »Nein, ich meine es ernst, Doug, also komm mir nicht so, ja? Ich kann nicht kommen, okay?«


  Tödliche Stille. Schließlich fragte Hugh: »Georgina, geht’s dir gut?«


  »Nein. Das habe ich dir bereits gesagt. Sieh mal, gibst du das bitte einfach weiter, ja?«


  »Georgina, was ist da los …«


  »Na ja, dir wird bestimmt etwas einfallen«, fuhr ich fort, »aber bitte ohne mich. Ich versuche, morgen wieder zu kommen.«


  Ich schaltete ab und sah kopfschüttelnd zu Roman auf. »Es passte, dass gerade Doug da war. Er hat mir ganz eindeutig nicht geglaubt.«


  »Kennt dich wohl zu gut, hm?«, fragte er und trank ein Glas Orangensaft.


  »Ja, aber er wird mich decken, trotz seiner Lamentiererei. Darin ist er gut.«


  Ich warf das Telefon auf das Sofa und ging zu Roman. Zeit für weitere Ablenkung. Ich bezweifelte, dass Hugh die Lage völlig begreifen würde, aber er würde zumindest vermuten, dass etwas nicht stimmte. Wie mir in der Vergangenheit aufgefallen war, konnte man nicht so lange als Unsterblicher leben und dabei dumm bleiben. Er würde etwas argwöhnen und hoffentlich Jerome erwischen. Mein Job bestand jetzt darin, den Nephilim beschäftigt zu halten, bis die Kavallerie eintraf.


  »Was genau wolltest du nun eigentlich mit mir anstellen?«, schnurrte ich.


  Wie sich herausstellte, so einiges. Wir landeten wieder im Schlafzimmer, und ich entdeckte, dass das Warten, bis Hugh übernehmen würde, nicht annähernd so schwierig war, wie ich befürchtet hatte. Leichte Schuldgefühle nagten an mir, weil ich Roman so sehr genoss, insbesondere da ich jetzt die Entscheidung getroffen und um Hilfe gerufen hatte. Er hatte unzählige Unsterbliche ermordet sowie Pläne in dieser Richtung für einen Beinahe-Freund. Dennoch konnte ich mich gegen meine Gefühle nicht wehren. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen –schon seit langer Zeit -, und er war echt, echt gut im Bett.


  »Die Ewigkeit erscheint nicht so schlimm mit dir in meinen Armen«, murmelte er später und streichelte mir das Haar, während ich zusammengerollt neben ihm lag. Ich wandte ihm das Gesicht zu und entdeckte einen düsteren Ausdruck in seinen Augen.


  »Was ist?«


  »Georgina … möchtest du … möchtest du wirklich, dass ich diesen Engel in Ruhe lasse?«


  »Ja«, platzte ich nach einem Augenblick der Überraschung heraus. »Ich möchte nicht, dass du irgendwem noch etwas antust.«


  Er musterte mich eine lange Zeit, bevor er das Wort ergriff. »Letzte Nacht, als du mich gefragt hast, glaubte ich mich dazu außerstande. Ich habe geglaubt, ich könnte nicht davon lassen. Jetzt … nachdem ich mit dir zusammen bin … so zusammen bin. Es erscheint einfach geringfügig. Na ja, vielleicht ist „geringfügig“ nicht das richtige Wort. Ich meine, was sie uns angetan haben, war entsetzlich … aber vielleicht gewinnen sie tatsächlich, wenn ich sie weiter jage. Ich werde zu dem, was sie von mir behaupten. Ich lasse mir die Parameter meines Lebens von ihnen diktieren. Ich gehe konform mit der Nonkonformität, und mir entgeht, was wirklich wichtig ist. Wie lieben und geliebt werden.«


  »W-was sagst du da?«


  Er nahm mein Kinn in die Hand. »Ich sage, ich tu’s, Liebes. Die Vergangenheit wird meine Gegenwart nicht beherrschen. Für dich gehe ich weg. Du und ich. Wir gehen heute und lassen alles zurück. Suchen uns irgendwo ein Heim und fangen ein gemeinsames Leben an. Wir können nach Vegas gehen.«


  Ich erstarrte in seinen Armen. Meine Augen wurden groß. Oh, mein Gott!


  An der Tür klopfte es, und ich wäre fast bis an die Decke gesprungen. Nur etwa vierzig Minuten waren verstrichen. Nein, nein, dachte ich. Das war zu schnell. Insbesondere im Lichte dieser jähen Wendung. Hugh hätte nicht so schnell handeln können. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  Roman hob eine Braue, eher neugierig als sonst etwas. »Erwartest du jemanden?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Rasen meines Herzens zu verbergen. »Doug hat stets gedroht, mich holen zu kommen«, witzelte ich. »Hoffentlich hat er sich nicht endlich dazu durchgerungen!«


  Ich verließ das Bett, ging zu meinem Kleiderschrank und drängte jeden Nerv meines Körpers dazu, ungezwungen zu wirken. Ich streifte einen tiefroten Kimono über, fuhr mir verlegen mit der Hand durch mein zerzaustes Haar und ging hinaus ins Wohnzimmer, wobei ich versuchte, nicht zu hyperventilieren, sobald ich außer Romans Blickfeld war. Mein Gott, dachte ich, als ich auf die Tür zuging. Was werde ich tun? Was werde ich …


  »Seth?«


  Draußen stand der Schriftsteller, eine Schachtel mit Gebäck in der Hand, und sein Ausdruck war ebenso schockiert wie zweifelsohne der meine auch. Er musterte mich rasch mit dem Blick von oben bis unten, und ich merkte plötzlich, wie kurz mein Gewand war und wie viel die Seide enthüllte. Sein Blick ruckte zu meinem Gesicht hoch, und er schluckte.


  »Hallo! Ich … das heißt …«


  Einer meiner Nachbarn kam vorüber, blieb stehen und starrte mich in meinem Gewand an. »Kommen Sie rein«, drängte ich Seth mit einer Grimasse und schloss die Tür hinter ihm. Nachdem ich eine Horde Unsterblicher erwartet hatte, war ich verwirrter denn je.


  »Tut mir leid«, brachte er schließlich heraus, während er sich alle Mühe gab, den Blick von meinem Körper fernzuhalten. »Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt …«


  »Nein … nein … kein Problem …«


  Natürlich wählte Roman genau diesen Augenblick, um durch den Flur von meinem Schlafzimmer zu gehen, bekleidet nur mit seinen Boxershorts. »Also, was … oh, hallo, wie geht’s? Seth, stimmt’s?«


  »Genau«, erwiderte Seth ausdruckslos, sah von mir zu Roman und dann wieder zu mir. Im Anschluss an diesen Blick waren mir Nephilim, Unsterbliche oder Carters Rettung völlig gleichgültig. Ich konnte lediglich daran denken, wie die Sache in Seths Augen erscheinen musste. Armer Seth, der seit unserer ersten Begegnung nichts anderes getan hatte, als nett zu mir zu sein, der es dennoch fertiggebracht hatte, immer und immer wieder durch meine mangelnde Feinfühligkeit verletzt zu werden – ganz zu schweigen von einem unglückseligen Zusammentreffen von Umständen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte; ich fühlte mich so gedemütigt wie er anscheinend auch. Ich wollte nicht, dass er mich so zu sehen bekäme und alle meine Lügen und widersprüchlichen Signale ans Licht kämen.


  »Ist das ein Frühstück?«, fragte der Nephilim fröhlich. Er war der Einzige von uns, der sich wohlfühlte.


  »Hm?« Seth wirkte nach wie vor völlig benommen. »Oh, ja.« Er setzte die Schachtel auf meinen Beistelltisch. »Behalten Sie es. Es ist bloß Coffee Cake. Und ich … ich werde gehen … ich werde jetzt einfach gehen. Tut mir leid, Sie belästigt zu haben. Tut mir wirklich leid. Ich wusste, dass Sie heute frei hatten, und habe mir nur gedacht, wir könnten … ich weiß nicht. Sie haben gestern gesagt … na ja. Es war dumm. Ich hätte anrufen sollen. Es war dumm. Tut mir leid.«


  Er wollte sich umdrehen, aber der Schaden war bereits angerichtet. Von sämtlich möglichen Szenarien war dies das eine, in dem der sonst so kurz angebundene Seth es vorzog zu plaudern. Ich wusste, dass Sie heute frei hatten. Scheiße. Roman wandte sich zu mir um, und die Ungläubigkeit auf seinem Gesicht verwandelte sich vor meinen Augen in Wut.


  »Wen«, keuchte er, und er konnte vor Zorn kaum sprechen, »wen hast du angerufen? Wen hast du angerufen, verdammt?«


  Ich trat zurück. »Seth, verschwinden …«


  Zu spät. Eine Woge der Macht, nicht unähnlich derjenigen, die Jerome bei mir gebraucht hatte, schlug sowohl auf Seth als auch mich ein und schleuderte uns gegen die Wand meines Wohnzimmers.


  Mit funkelndem Blick schritt Roman zu uns heran. Seine Augen waren wie blaue Flammen. »Wen hast du angerufen?«, brüllte er. Ich gab keine Antwort. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was du getan hast?«


  Er wandte sich ab, schnappte sich mein Telefon und wählte. »Ich brauche dich hier drüben, auf der Stelle … ja, ja, ist mir doch scheißegal.« Er nannte meine Adresse und schaltete ab. Ich musste nicht fragen, wen er angerufen hatte. Ich wusste es. Den anderen Nephilim. Seine Schwester.


  Roman fuhr sich mit der Hand durchs Haar und tigerte verzweifelt in meinem Wohnzimmer hin und her. »Scheiße. Scheiße. Du hast alles ruiniert!«, brüllte er mich an. »Begreifst du das? Begreifst du das, du lügnerische Hure? Wie konntest du mir das antun?«


  Ich reagierte nicht. Ich konnte es nicht. Jede Bewegung, sogar jedes Wort wäre in diesem psychischen Netz zu schwer gefallen. Ich konnte nicht einmal zu Seth hinübersehen. Nur Gott wusste, was er von all dem halten mochte.


  Zehn Minuten später vernahm ich ein weiteres Klopfen. Wenn mir noch irgendeine göttliche Vergünstigung geblieben wäre, dann wären es Jerome und Carter, die zu meiner Rettung gekommen wären. Selbst ein Sukkubus verdiente hin und wieder eine Pause, dachte ich, als ich zusah, wie Roman die Tür öffnete.


  Helena kam herein. Au weia!


  »Wird auch Zeit«, fauchte Roman und knallte die Tür hinter ihr zu.


  »Was ist …« Sie brach ab und bekam große Augen beim Anblick von Seth und mir. Dann wandte sie sich wieder Roman zu und ließ den Blick erneut über ihn und seine Boxershorts gleiten. »Was um alles in der Welt hast du denn jetzt angestellt?«


  »Jemand kommt«, zischte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Gleich jetzt.«


  »Wer?«, wollte sie wissen, die Hände auf den Hüften. Ihre Stimme war jetzt nicht heiser, und sie wirkte erstaunlich fähig. Wenn ich nicht bereits sprachlos gewesen wäre, so hätte ihr Anblick dafür gesorgt.


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Wahrscheinlich unser erhöhter Erzeuger. Sie hat jemanden angerufen.«


  Helena drehte sich zu mir um und kam heran, und das Entsetzen sank tief in mich ein, als ich begriff, in welcher Gefahr ich schwebte. Helena war der andere Nephilim. Die verrückte, betrügerische Helena. Helena, die ich bei zahlreichen Gelegenheiten beleidigt hatte, über die ich mich hinter ihrem Rücken lustig gemacht hatte, und der ich Angestellte gestohlen hatte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht informierte mich darüber, dass ihr das alles durch den Kopf ging, während sie mich anstarrte, bis ich den Blick senkte.


  »Lass das Feld fallen!«, fauchte sie Roman an, und einen Augenblick später sackten Seth und ich keuchend zusammen, als uns die Macht losließ. »Hat er Recht? Hast du unseren Vater angerufen?«


  »Ich … habe … niemanden angerufen …«


  »Sie lügt«, bemerkte Roman milde. »Wen hast du angerufen, Georgina?«


  Als ich keine Antwort gab, kam sie herüber und versetzte mir einen so heftigen Schlag, dass es laut knackte. An der Sache war etwas seltsam Vertrautes, aber dann war das auch nur natürlich. Helena war diejenige, die mich neulich nachts auf der Straße zusammengeschlagen hatte. Da begriff ich, dass sie gewusst haben musste, wer ich war, als ich Krystal Starz betreten hatte, trotz meiner Verkleidung. Nachdem sie meine Signatur erkannt hatte, hatte sie mit mir gespielt und mich mit den Sätzen über eine großartige Zukunft bedacht, während sie mir Buchtitel und Workshops empfohlen hatte.


  »Immer die Schwierige, nicht wahr?«, höhnte sie. »Seit Jahren schon habe ich von dir und anderen wie dir, die sich über meinen Lebensstil und meine Sitzungen amüsieren, die Nase gestrichen voll. Ich hätte schon vor langer Zeit was dagegen unternehmen sollen.«


  »Warum?«, fragte ich mich laut, nachdem ich die Beherrschung über meine Stimme zurückgewonnen hatte. »Warum hast du das getan? Ausgerechnet du, die von Engeln und Dämonen wusste … warum hast du den ganzen New-Age-Mist verkauft?«


  Sie bedachte mich mit einem schneidenden Blick. »Ist es wirklich Mist? Ist es Mist, die Leute zu ermutigen, die Kontrolle über ihr eigenes Leben zu übernehmen, sich selbst als Quelle der Energie zu betrachten, statt sich in diese ganzen Schuldgefühle über falsch und richtig zu verstricken?« Als ich keine Antwort gab, fuhr sie fort: »Ich lehre die Menschen, dass sie selbst zu etwas fähig sind. Ich lehre sie, von Sünde und Erlösung zu lassen und zu lernen, Glück jetzt zu finden – in dieser Welt. Stimmt, einiges davon ist … ausgeschmückt, um Verwunderung und Ehrfurcht hervorzurufen, aber was spielt das für eine Rolle, wenn das Ergebnis erreicht wird? Die Menschen verlassen meine Seminare im Gefühl, Götter und Göttinnen zu sein. Sie finden das in sich selbst, statt sich an eine kalte, scheinheilige Institution zu verkaufen.«


  Ich konnte nicht mal damit anfangen, eine Erwiderung zu formulieren, und ich verstand, dass Helena und Roman genau gleich dachten. Beide waren sie unzufrieden mit dem System, das sie hervorgebracht hatte, und beide rebellierten auf verschiedene Weisen dagegen.


  »Ich weiß, was du von mir denkst. Ich habe gehört, was du von mir erzählt hast. Ich habe gesehen, wie du die Materialien weggeworfen hast, die ich dir an diesem Abend gegeben hatte, weil du mich zweifelsohne für eine verrückte, babbelnde New-Age-Bekloppte gehalten hast. Und trotzdem … für jemanden, die so selbstgefällig zuversichtlich ist, so kritisch selbstgerecht, bist du einer der unglücklichsten Menschen, der mir je begegnet ist. Du hasst das Spiel, und trotzdem spielst du es. Du spielst es, und du verteidigst es, weil du nicht den Mumm hast, etwas anderes zu tun.« Kopfschüttelnd kicherte sie trocken. »Ich muss kein Psychologe sein, um diese Prophezeiungen auszusprechen. Du bist begabt, aber du verschwendest deine Begabung. Du verschwendest dein Leben, und du wirst es erbärmlich und allein verschwenden.«


  »Ich kann nicht ändern, was ich bin«, sagte ich hitzig zu ihr, weil ihre Worte schmerzten.


  »Gesprochen wie eine Sklavin des Systems.«


  »Verpiss dich doch!«, schoss ich zurück. Wird einem Stolz und Selbstverständnis zerschmettert, wird man oftmals auf irrationale Weise wütend, ungeachtet dessen, ob die Sache zutrifft. »Besser bequem als Sklavin als irgendein verrückter göttlicher Bastard. Kein Wunder, dass deine Art bis zur Auslöschung gejagt wird.«


  Sie schlug mich erneut, dieses Mal unter Hinzufügung der Nephilim-Energie, ähnlich wie in jener Nacht in der Gasse. Es tat weh – ziemlich.


  »Du kleine Hure! Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst!«


  Sie wollte mich erneut schlagen, wurde jedoch von Seth daran gehindert, der sich plötzlich vor mich schob. »Hört auf damit!«, rief er. »Hört auf, ihr alle …«


  Ein Energiestoß – ob von Roman oder Helena, wusste ich nicht – schleuderte Seth quer durchs Zimmer zur anderen Wand hinüber. Ich zuckte zusammen. »Wie kannst du es wagen …«, setzte Helena an, deren blaue Augen wütend blitzten. »Du, ein Sterblicher, der keine Ahnung davon hat, wovon …«


  Ich war bereits in Bewegung, bevor die Worte noch aus ihrem Munde waren. Seths Misshandlung entfachte etwas in mir, eine wütende Reaktion, die von vornherein hoffnungslos war, die ich jedoch nicht unterdrücken konnte. Ich sprang Helena an und nahm dabei die erstbeste Gestalt an, die mir in den Sinn kam, zweifelsohne, weil ich zuvor Aubrey gesehen hatte: einen Tiger.


  Die Verwandlung benötigte nur eine Sekunde, schmerzte jedoch höllisch. Mein menschlicher Körper dehnte sich aus, Füße und Hände wurden zu schweren, klauenbewehrten Pfoten. Ich hatte den Überraschungseffekt auf meiner Seite, aber nur einen Augenblick lang, als ich auf sie prallte und ihre zierliche Gestalt zu Boden warf.


  Mein Sieg war kurzlebig. Bevor ich ihr die Zähne hätte in den Hals sinken lassen können, fegte mich eine Kraft wie ein Hurrikan in meinen Porzellanschrank. Der Aufprall war zehnmal heftiger als derjenige, der Seth und mich zuvor festgenagelt hatte, und der Schmerz riss mich in meine normale Gestalt zurück, während Glas und Kristall hinter mir zerbrachen und die Scherben mir die Haut zerschnitten.


  Verzweifelt rührte ich mich wieder. Ich wusste genau um die Vergeblichkeit meines Bemühens, musste jedoch etwas tun, da mich die Kampfeslust zu sehr gepackt hatte. Diesmal sprang ich Roman an, drängte meinen Leib, die Gestalt eines … nun ja, ich wusste nicht mal, was überhaupt, anzunehmen. Ich hatte keine bestimmte Gestalt im Sinn, nur einzelne Merkmale: Klauen, Zähne, Schuppen, Muskeln. Scharf. Groß. Gefährlich. Eine Kreatur aus Alpträumen, ein wahrer Dämon der Hölle.


  Ich kam dem Nephilim jedoch nicht einmal so nahe, dass ich ihn hätte berühren können. Einer oder beide erwarteten mich bereits und warfen mich mitten im Sprung zurück, und ich landete diesmal neben Seth, der mich entsetzt und verwundert und mit großen Augen beobachtete. Energieblitze schlugen auf mich ein, sodass ich vor Schmerzen aufschrie, und zerschmetterten jeden Nerv in mir. Die Hülle meiner neuen Gestalt schützte mich nur kurz, und dann verlor ich auf Grund des Schmerzes und der Erschöpfung die Kontrolle über die Verwandlung. Ich glitt in den schlanken, menschlichen Leib zurück, als mich ein weiteres Netz aus Energie an Ort und Stelle festnagelte, sodass ich mich nicht mehr rühren konnte.


  Der ganze Angriff und der Gestaltwechsel hatten kaum eine Minute gedauert, und ich war jetzt völlig erschöpft und ausgelaugt, meine Energiereserven von Martin Miller waren schließlich versiegt. So viel für Tapferkeit. Ein Nephilim könnte leicht einem von euch das Lebenslicht auspusten.


  »Heldenhaft, Georgina«, kicherte Roman, der sich den Schweiß von der Stirn wischte. Er hatte ebenfalls viel Energie verbraucht, konnte jedoch wesentlich mehr verbrauchen als ich. »Heldenhaft, aber dämlich.« Er kam herüber, betrachtete mich von oben bis unten und schüttelte in bitterer Belustigung den Kopf. »Du verstehst es nicht, deine Energie einzuteilen. Du hast dich selbst leergebrannt.«


  »Roman … tut mir leid …«


  Ich musste ihm nicht sagen, wie wenig Energie mir noch geblieben war. Ich spürte es. Es war nicht bloß wenig, es war gar nichts mehr übrig. Ich pfiff auf dem letzten Loch, sozusagen. Als ich meine Hände betrachtete, flackerte mein Erscheinungsbild leicht, flimmerte beinahe wie eine Fata Morgana. Das war schlimm. Einen Leib lange genug zu tragen, selbst wenn es nicht der ursprüngliche ist, geht einem in Fleisch und Blut über, und ich hatte diesen hier seit fünfzehn Jahren gehabt. Er war mir zur zweiten Natur geworden. Ich hielt ihn für den eigenen; zu ihm kehrte ich unbewusst immer wieder zurück. Dennoch musste ich darum kämpfen, ihn jetzt richtig festzuhalten, nicht in den Leib meiner Geburt zu gleiten. Das war schlimm … sehr schlimm.


  »Tut dir leid?«, fragte Roman, und ich konnte ihm vom Gesicht ablesen, wie schrecklich ich ihn verletzt hatte. »Du kannst nicht dir nicht mal vorstellen …«


  Wir alle spürten es gleichzeitig. Roman und Helena fuhren herum und warfen einander erschrockene Blicke zu, und dann explodierte meine Wohnungstür nach innen. Die Bande, die mich gefesselt hielten, fielen, als die Nephilim ihre Energie zu der Apokalypse hin lenkten, die hereinkam.


  Blendend helles Licht ergoss sich in das Apartment, Licht von solcher Helligkeit, dass es schmerzte. Vertrautes Licht. Dieselbe schreckliche Gestalt, die ich in der Gasse gesehen hatte, erschien wiederum, nur dass sie dieses Mal zu zweit waren. Spiegelbilder. Ununterscheidbar. Ich wusste nicht, wer wer war, aber mir fiel Carters beiläufige Bemerkung von vor einer Woche ein: Ein Engel in voller Gestalt wird die meisten Wesen um den Verstand bringen – er wird einen Sterblichen umbringen …


  »Seth«, flüsterte ich, wandte mich von dem prächtigen Spektakel ab und sah den Schriftsteller an. Er starrte hin, und die braunen Augen standen weit offen in Ehrfurcht und Entsetzen, als die Pracht ihn in sich hineinzog. »Seth, nicht hinsehen!« Mit meiner entschwindenden Kraft hob ich eine flimmernde Hand und drehte sein Gesicht mir zu. »Seth, nicht hinsehen! Sieh mich an. Nur mich!«


  Irgendwo hinter uns kreischte jemand. Die Welt geriet völlig aus den Fugen.


  »Georgina …«, keuchte Seth und berührte zaghaft mein Gesicht. »Was ist mit dir?«


  Unter Aufbietung sämtlicher Willenskraft drängte ich meinen Leib dazu, zu kämpfen und an der Gestalt festzuhalten, in der er mich ursprünglich kennen gelernt hatte. Es war ein Kampf auf verlorenem Posten. Ein Todeskampf gar. So konnte ich nicht mehr allzu lang überleben. Seth beugte sich näher zu mir, und ich blendete die Geräusche des Chaos und der Zerstörung aus, die rings um uns tobten, und konzentrierte stattdessen alles, meine sämtliche Sinne, auf sein Gesicht.


  Ich hatte gesagt, Roman sei schön, aber in diesem Augenblick war er nichts – überhaupt nichts – im Vergleich zu Seth. Seth und seine spöttischen braunen Augen mit den langen Wimpern, dessen Freundlichkeit sich in allen seinen Taten manifestierte. Seth und sein strubbeliges Haar und leicht ungepflegter Bart, der ein Gesicht einrahmte, das seine Natur nicht verbergen konnte, dessen Charakterstärke hindurchschimmerte, dessen Seele wie ein Leuchtfeuer in einer nebeligen Nacht war.


  »Seth«, flüsterte ich. »Seth!«


  Er beugte sich zu mir herüber, ließ sich von mir näher heranziehen, immer näher, und dann, während jenseits von uns Himmel und Hölle rasten, küsste ich ihn.


  Kapitel 25


  Manchmal erwacht man aus einem Traum. Manchmal erwacht man in einem Traum. Und manchmal, so hin und wieder, erwacht man im Traum eines anderen.


  Wenn er mich mitnehmen und mich zu seiner Liebessklavin machen will, dann werd’ ich’s tun, solange ich Leseexemplare seiner Bücher bekomme.


  Meine ersten Worte zu Seth, als ich so leidenschaftlich über sein Werk gesprochen hatte. Kopf hoch, das Haar über die Schulter zurückgeworfen. Stets eine flapsige Bemerkung auf den Lippen. Grace under Fire. Ein kühles Selbstbewusstsein im Umgang mit anderen, das der introvertierte Seth nie aufbringen konnte, um das er mich jedoch beneidete. Wie bringt sie das fertig? Keine Gelegenheit verpassen? Später, meine weitschweifige Erklärung der Fünf-Seiten-Regel, einer dämlichen Angewohnheit, die er unglaublich liebenswürdig fand. Noch jemand, der Literatur zu schätzen wusste, der sie wie guten Wein betrachtete. Klug und tief. Und wunderschön. Ja, wunderschön. Ich sah mich jetzt, wie Seth mich an diesem Abend gesehen hatte: der kurze Rock, das gewagte purpurfarbene Top, leuchtend wie Vogelgefieder. Wie eine exotische Kreatur, hoffnungslos fehl am Platz in der öden Landschaft einer Buchhandlung.


  All dies war in Seth, die Vergangenheit seiner zunehmenden Gefühle für mich, die sich mit der Gegenwart mischte, und ich saugte alles in mich hinein.


  Nicht nur wunderschön. Sexy. Sinnlich. Eine Fleisch gewordene Göttin, deren jede Bewegung auf zukünftige Leidenschaft hindeutete. Der Träger des Kleids, der mir von der Schulter rutschte. Kleine Schweißperlen in meinem Ausschnitt. In seiner Küche stehend, bekleidet lediglich mit diesem lächerlichen Black-Sabbath-T-Shirt. Nichts darunter. Wie ist das wohl, aufzuwachen und sie neben mir zu haben, zerwühlt und entfesselt.


  All das ergoss sich in mich hinein. Und noch mehr.


  Er beobachtete mich in der Buchhandlung. Sah mir gern im Umgang mit den Kunden zu. Liebte es, dass ich anscheinend von allem etwas verstand. Die geistreichen Dialoge, die er sich für seine Figuren ausdachte, kamen mir ohne zu zögern über die Lippen. Erstaunlich. Nie jemandem begegnet, die im wirklichen Leben so spricht. Meine Verhandlung mit dem Besitzer des Antiquariats. Ein Charisma, das den scheuen, stillen Seth anzog, das mich in seinen Augen glänzen ließ. Sodass er mehr Zuversicht verspürte.


  Immer noch rasten seine Gefühle durch mich hindurch. So etwas hatte ich noch nie empfunden. Ich hatte gewiss Anziehungskraft und Stolz in meinen Opfern gespürt, aber niemals solche Liebe, die mir galt.


  Seth hielt mich für sexy, ja. Es verlangte ihn nach mir. Aber dieses rohe Lustgefühl war auch mit etwas Weicherem gepaart. Etwas Süßerem. Kayla, die auf meinem Schoß saß, den kleinen blonden Kopf an meine Brust gelehnt, während ich ihr das Haar flocht. Ein kurzer Bildwechsel, als er sich eine eigene Tochter auf meinem Schoß vorstellte. Wild und geistreich auf der einen Seite, sanft und verletzlich auf der anderen. Mein betrunkener Zustand in seinem Apartment. Ein anschwellender Beschützerinstinkt, als er mich ins Bett brachte, mich Stunden, nachdem ich eingeschlafen war, beobachtete. Trotz meiner Schwäche hielt er nicht weniger von mir, trotz meines Verlusts von Kontrolle und Urteilsvermögen. Es war, als hätte ich für ihn die Mauern um mich herum eingerissen, ein Zeichen für Unvollkommenheit, und er liebte mich deswegen umso mehr.


  Mehr und mehr trank ich in mich hinein. In meinem verzweifelten und geschwächten Zustand war ich außerstande innezuhalten.


  »Warum trifft sie sich nie mit jemandem?«, fragte Seth Cody. Cody? Ja, da war er, in Seths Hinterkopf. Eine Erinnerung. Cody, der Seth heimlich Swing-Stunden gab, und keiner von beiden hatte es mir gesagt, sondern stattdessen immer vage Ausreden dafür vorgebracht, warum sie immerzu „woanders“ sein mussten. Seth, der sich so sehr darum bemühte, dass ihm seine Füße gehorchten, damit er mit mir tanzen und mir näher sein konnte. »Sie hat Angst«, erwiderte der Vampir. »Sie glaubt, dass Liebe Schmerzen hervorruft.«


  Liebe ruft Schmerzen hervor.


  Ja, Seth liebte mich. Keine Schwärmerei, wie ich gedacht hatte. Keine oberflächliche Attraktion, von der ich ihn glaubte, abgebracht zu haben. Es war mehr, so viel mehr. Ich verkörperte alles in einer Frau, was er sich je vorstellen konnte: Humor, Schönheit, Intelligenz, Freundlichkeit, Stärke, Charisma, Sexualität, Mitgefühl … Seine Seele schien die meine erkannt zu haben, schien unbeherrschbar zu mir hingezogen worden zu sein. Er liebte mich mit einer Tiefe des Gefühls, die ich nicht einmal anzapfen konnte, obwohl ich es, glauben Sie mir, versuchte. Ich wollte es. Ich wollte alles spüren, wollte das brennende Verlangen in ihm aufsaugen. Es verzehren. Mich damit in Flammen setzen.


  Georgina!


  Von irgendwoher, aus weiter Entfernung, rief mich jemand, aber ich war zu sehr bei Seth. Zu sehr dabei, diese Energie in ihm zu absorbieren, diese Stärke, die mit seinen Gefühlen mir gegenüber verschmolzen war. Gefühle, hervorgerufen, ja, sogar verstärkt durch Küssen. Lippen weich und begierig. Hungrig. Fordernd.


  Georgina!


  Ich wollte eins mit Seth werden. Ich musste es werden. Ich brauchte ihn, um mich zu füllen … körperlich, geistig, spirituell. Hier war etwas … etwas in ihm verborgen. Ich konnte es nicht ganz erreichen, es schwebte im Hintergrund. Ein quälendes Wissensteilchen, das ich schon lange hätte erkennen sollen. Du bist mein Leben. Ich musste weiter hinein, die Hand nach mehr ausstrecken. Herausfinden, was sich da vor mir verbarg. Dieser Kuss war meine Rettungsleine, meine Verbindung zu etwas Größerem als ich selbst, etwas, nach dem es mich mein ganzes Leben lang schmerzhaft verlangt, das ich jedoch nie gekannt hatte. Ich konnte nicht aufhören. Konnte nicht aufhören, Seth zu küssen. Konnte nicht aufhören. Konnte nicht …


  »Georgina! Loslassen!«


  Grobe Hände rissen mich von Seth weg. Es war, als würde mir Fleisch aus dem Körper gerissen. Ich schrie vor Qual über die gerissene Verbindung auf, kämpfte gegen die Hände, die mich wegzerrten und festhielten. Ich krallte nach meinem Fänger, musste ich doch das Geheimnis herausfinden, das jenseits dieses Kusses lauerte, und es verlangte mich nach der vollkommenen Vereinigung mit Seth …


  Seth.


  Meine Hände fielen herab, und blinzelnd konzentrierte ich mich wieder auf die Außenwelt. Auf die Wirklichkeit. Ich befand mich nicht mehr in Seths Kopf; ich war immer noch in meinem Apartment. Ein Gefühl der Festigkeit machte sich in mir breit, und ich musste nicht an mir herabblicken, um zu wissen, dass mein Leib sich nicht mehr veränderte, dass ich mich nicht mehr in eine kleine, schlanke Frau mit honigfarbenem Haar verwandelte. Das Mädchen, das ich so lange gewesen war, lag wieder in mir begraben und würde nie mehr herauskommen, wenn es nach mir ginge. Seths Lebenskraft erfüllte mich jetzt bis zum Überquellen.


  »Georgina«, murmelte Hugh hinter mir und lockerte den Griff um meinen Arm. »Meine Güte, hast du mir einen Schrecken eingejagt!«


  Auf der anderen Seite des Zimmers sah ich Carter, verdreckt wie üblich, der sich über Seths Körper beugte.


  »Oh, mein Gott …!« Ich sprang auf, rannte zu ihnen und kniete neben dem Engel nieder. Seth lag auf dem Boden, die Haut bleich und schweißnass. »Oh, Gott. Oh, Gott. Oh, Gott. Ist er …?«


  »Er lebt«, sagte Carter zu mir. »Gerade noch.«


  Ich streichelte Seths Wange, spürte den feinen, gold-roten Schleier seines Beinahe-Barts, spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten. Er atmete flach und abgerissen. »Das wollte ich nicht. So viel wollte ich nicht nehmen …«


  »Du hast getan, was du tun musstest. Du warst in schlechtem Zustand, hättest sterben können.«


  »Und jetzt könnte Seth …«


  Carter schüttelte den Kopf. »Nein. Wird er nicht. Er braucht Zeit, um sich zu erholen, aber er wird durchkommen.«


  Ich zog die Hand zurück, voller Angst, dass meine Berührung Seth noch weiteren Schaden zufügen könnte. Im Umschauen wurde ich mir des Zustands meines Apartments bewusst. Es sah schlimmer aus als bei Jerome. Zerbrochenes Porzellan und Glas. Zertrümmerte Tische. Umgedrehte Sessel und umgekipptes Sofa. Das wackelige Bücherregal endlich in Einzelteilen. Aubrey kauerte unter dem Küchentisch und fragte sich wohl, was eigentlich los war. Was ich mich auch selbst fragte. Die Nephilim waren nirgendwo zu sehen. Was war geschehen? Hatte ich wirklich alles verpasst? Die epische, göttliche Schlacht des Jahrhunderts, und ich hatte sie wegen eines Kusses verpasst? Zugegeben, ein wirklich guter Kuss, aber dennoch …


  »Wo sind … die anderen alle?«


  »Jerome ist los und sorgt für, äh, Schadensbegrenzung bei deinen Nachbarn.«


  »Hört sich nicht gut an.«


  »Übliche Vorgehensweise. Übernatürliche Schlachten verlaufen nicht so ganz geräuschlos, weißt du. Er wird ein wenig Gedächtnislöschung durchführen, sicherstellen, dass niemand weiter oben davon Kenntnis erhält.«


  Ich schluckte, weil ich Angst davor hatte, meine nächste Frage zu stellen. »Was ist mit … was ist mit den Nephilim?«


  Carter musterte mich lange mit seinen harten grauen Augen.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich schließlich und senkte den Blick. »Es gibt keine zehn Jahre und vorzeitige Entlassung wegen guter Führung, nicht wahr? Du hast sie vernichtet.«


  »Wir haben … einen von ihnen vernichtet.«


  Ich sah scharf hoch. »Was? Was ist mit dem anderen?«


  »Er ist entkommen.«


  Er. Meine Tränen kamen jetzt heraus; ich verlor die Selbstbeherrschung. Für dich gehe ich weg. »Wie?«


  Carter legte Seth eine Hand auf die Stirn, wie um zu sehen, in welchem Zustand er war, und wandte sich dann wieder mir zu. »Alles ist wirklich sehr schnell geschehen. Er hat sich maskiert und ist in dem allgemeinen Durcheinander unsichtbar geworden, als wir uns den anderen vorgenommen haben. Und ehrlich gesagt …« Der Engel sah zu meiner geschlossenen Wohnungstür hinüber, dann zu Hugh und zu mir.


  »Was?«, flüsterte ich.


  »Ich bin nicht … ich bin nicht völlig davon überzeugt, dass Jerome ihn nicht hat entkommen lassen. Er hatte keine zwei erwartet. Ich auch nicht, obwohl ich im Nachhinein gesehen zwei hätte erwarten sollen. Nachdem wir den ersten getötet hatten …« Carter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schwer zu sagen, was dann geschah.«


  »Dann wird er zurückkehren«, begriff ich, und Furcht und Erleichterung mischten sich auf unheimliche Weise in mir. »Er wird zurückkehren … und er wird gar nicht glücklich über mich sein.«


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird«, bemerkte der Engel. Sanft hob er Seth hoch und brachte ihn zu meinem umgekippten Sofa. Einen Augenblick später drehte es sich, ohne dass er es berührt hätte, und richtet sich auf. Carter legte Seth darauf und fuhr fort: »Er hat schwer Prügel bezogen – der andere Nephilim. Richtig schwer Prügel. Ich kann nicht fassen, dass er noch die Energie hatte, sich vor uns zu verstecken; ich erwarte nach wie vor jede Minute, ihn zu spüren. Wenn er schlau ist, rennt er so weit von uns weg, wie er kann, entfernt sich aus unserer Reichweite – aus der Reichweite eines jeden Unsterblichen -, damit er seinen Schirm fallen lassen und sich ausruhen kann.«


  »Dann was?«, fragte Hugh.


  »Er ist in einem schlimmen Zustand. Er wird lange brauchen, bis er sich erholt hat. Und in diesem Fall weiß er, dass er nicht mehr die Unterstützung hat, um hierher zurückzukehren.«


  »Er könnte immer noch über mich herfallen«, sagte ich zitternd bei der Erinnerung an Romans Zorn am Ende. Schwer zu glauben, dass wir eng umschlungen dagelegen hatten, gefangen in den Qualen der Leidenschaft, und das vor weniger als vierundzwanzig Stunden.


  »Er könnte über dich herfallen«, stimmte Carter zu. »Aber über mich nicht. Oder Jerome. Er kann sich bestimmt nicht uns beide vornehmen. Das hat letztlich die Entscheidung herbeigeführt. Das hatten sie nicht erwartet. Wir beide gemeinsam. Das wird ihn daran hindern, gleich wieder herzukommen, obwohl du allein keine Bedrohung für ihn darstellst.«


  Was ich nicht im Geringsten beruhigend fand. Ich dachte an Roman, leidenschaftlich und rebellisch, stets begierig darauf, etwas gegen das System zu unternehmen. Eine solche Persönlichkeit überließ sich gern ihren Rachegefühlen. Ich hatte ihn ausgetrickst, mit ihm geschlafen und ihn dann verraten, was die Vernichtung seiner Pläne zur Folge gehabt hatte – und seiner Schwester. Gott sei für meine Schwester gedankt. Sie ist die Einzige, die ich habe, der einzige Halt meines Lebens.


  Er käme vielleicht nicht sofort, wie Carter gesagt hatte, aber es würde nicht lange dauern. Dessen war ich mir gewiss.


  »Er wird zurückkommen«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst. »Eines Tages wird er zurückkehren.«


  Der unerschütterliche Carter warf mir einen Blick zu. »Dann werden wir ihn uns vornehmen.«


  Meine Wohnungstür öffnete sich, und Jerome kam herein. Er wirkte adrett und ordentlich, kaum wie jemand, der gerade mit seinen eigenen Nachkommen in eine apokalyptische Schlacht verstrickt gewesen war.


  »Hausaufgaben erledigt?«, fragte Carter.


  »Ja.« Der Blick des Dämons schoss zu Seth hinüber. »Er ist am Leben?«


  »Ja.«


  Engel und Dämon verschränkten die Blicke ineinander, und ein angespannter Augenblick eines fast greifbaren Schweigens hing zwischen ihnen.


  »Welch unerwarteter Zufall«, murmelte Jerome schließlich. »Ich hätte schwören können, dass er tot war. Nun gut. Wunder gibt es immer wieder. Vermutlich müssen wir ihn jetzt löschen.«


  Ich erhob mich. »Was redest du da?«


  »Schön, dass du wieder unter uns weilst, Georgie. Du siehst übrigens gut aus.«


  Wütend über seinen Witz sah ich ihn funkelnd an, denn er musste wissen, dass es Seths Energie war, die mir jetzt den Glanz des Sukkubus verlieh. »Was meinst du damit, du müsstest ihn „löschen“?«


  »Was glaubst du denn? Wir können ihn nicht einfach so herumgehen lassen, nach dem, was er gesehen hat. Wenn ich schon dabei bin, werde ich auch seine Zuneigung zu dir etwas verringern; er hat eine Schwäche für dich.«


  »Was? Nein. Das kannst du nicht tun.«


  Seufzend nahm Jerome den Ausdruck von jemandem an, der lange und hart gelitten hatte. »Georgina, hast du eine Ahnung, was er gerade ausgesetzt war? Er muss gelöscht werden. Wir dürfen nicht zulassen, dass er von uns weiß.«


  »Wie viel von mir willst du ihm wegnehmen?« Teile von Seths Erinnerungen – jetzt meine Erinnerungen – glitzerten wie Edelsteine in meinem Kopf.


  »Genügend, dass er vergisst, dich mehr als nur flüchtig gekannt zu haben. Du hast in den letzten paar Wochen deinen Job mehr als sonst vernachlässigt.« Das war wohl kaum Seths Schuld; Roman hatte ebenfalls kräftig dabei geholfen. »Ihr beide werdet viel besser funktionieren, wenn er sich stattdessen in eine sterbliche Frau verknallt.«


  Möchtest du nicht auf irgendeine Weise hervorstechen? Carters neckische Frage aus einer Zeit, die eine Ewigkeit her schien, tönte flüsternd in meinem Kopf. »Das musst du nicht tun. Du musst mich nicht mit allem anderen herausnehmen.«


  »Wenn ich schon dabei bin, kann ich dich ebenfalls gleich säubern. Er kann nicht einfach so weitermachen, nachdem er den Bewohnern der göttlichen Sphären ausgesetzt war. Das musst doch selbst du zugeben.«


  »Einige Sterbliche wissen von uns«, argumentierte ich. »Wie Erik. Erik weiß es, und er behält es für sich.«


  Eigentlich, begriff ich plötzlich, hatte Erik Helenas Geheimnis ebenso für sich bewahrt. Er hatte es herausbekommen, nachdem er über die Jahre hinweg mit ihr zusammengearbeitet hatte, hatte jedoch niemals die volle Wahrheit enthüllt, sondern mir nur kleine Hinweise zukommen lassen.


  »Erik ist ein Sonderfall. Er hat eine Gabe. Ein gewöhnlicher Sterblicher wie der hier könnte damit nicht zurechtkommen.« Jerome ging zu meinem Sofa hinüber und sah leidenschaftslos auf Seth herab. »So ist es besser.«


  »Nein. Bitte!«, rief ich, lief zu Jerome und zerrte an seinem Ärmel. »Bitte nicht.«


  Der Erzdämon drehte sich zu mir um, die dunklen Augen kalt und schockiert darüber, dass ich es gewagt hatte, ihn so anzufassen. Ich schrumpfte unter diesem Blick zusammen und wusste, dass sich etwas in unserer nachsichtigen Beziehung verändert hatte, und zwar auf immer – etwas Winziges, jedoch nichtsdestoweniger Wichtiges. Ich wusste nicht, was Ursache dafür war. Vielleicht Seth. Vielleicht Roman. Vielleicht etwas völlig anderes. Ich wusste lediglich, dass es geschehen war.


  »Bitte«, bettelte ich, ungeachtet dessen, wie verzweifelt ich mich anhören musste. »Bitte nicht. Nimm mich ihm nicht weg … nicht so aus seinem Kopf. Ich tu’ alles, was du willst. Alles.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen und gab mein Bestes, ruhig und beherrscht zu erscheinen, und wusste zugleich, dass es mir misslang.


  Auf Jeromes Gesicht hob sich leicht eine Braue, einziges Anzeichen dafür, dass ich sein Interesse geweckt hatte. Der Ausdruck „mit dem Teufel schachern“ existierte nicht grundlos; die wenigsten Dämonen konnten einem Handel widerstehen.


  »Was könntest du mir denn bieten? Diese Sex-Sache hat nur bei meinem Sohn funktioniert, also denke nicht mal daran, sie jetzt wieder auszuprobieren.«


  »Ja«, stimmte ich zu, und meine Stimme wurde kräftiger, je weiter ich voranschritt. »Es hat bei ihm funktioniert. Es funktioniert bei allen Arten von Männern. Ich bin gut, Jerome. Besser, als du weißt. Warum bin ich wohl der einzige Sukkubus in dieser Stadt? Weil ich einer der besten bin. Bevor ich auf diesen Scheißkerl getroffen bin … diesen … ich weiß nicht, in welcher Stimmung ich jetzt eine Weile lang gewesen bin, konnte ich jeden Mann haben. Und nicht einfach nur um ihrer Kraft und Lebensenergie willen. Ich konnte sie manipulieren. Sie alles tun lassen, was ich von ihnen wollte, sie zu Handlungen der Sünde überreden, von denen sie nie zuvor geträumt hätten. Und sie täten alles. Sie tun es, und es gefällt ihnen auch noch.«


  »Weiter.«


  Ich holte tief Luft. »Du bist dieses „nur unterste Stufe, und das die ganze Zeit“ leid, stimmt’s? Bist meine Nachlässigkeit leid? Na ja, das kann sich ändern. Ich kann deine Aktien höher treiben, als du je geträumt hättest. Das habe ich früher schon getan. Du musst nur Seth gehen lassen. Er soll seine Erinnerungen nicht verlieren. Keine einzige!«


  Jerome musterte mich einen Moment lang, während es in ihm arbeitete. »Die ganzen „Aktien“ der Welt würden mir nichts nutzen, wenn er herumläuft und herausposaunt, was er gesehen hat.«


  »Dann sehen wir zunächst einmal, ob er damit umgehen kann. Wenn er sich erholt und erwacht, werden wir mit ihm sprechen. Wenn es nicht so aussieht, als ob er mit all dem zurande käme … na ja, dann kannst du seine Erinnerungen ausradieren.«


  »Wer wird beurteilen, ob er damit zurechtkommt oder nicht?«


  Ich zögerte, da ich diese Entscheidung nicht in die Hände des Dämons legen wollte. »Carter. Carter kann sagen, ob jemand die Wahrheit sagt.« Ich sah den Engel an. »Du wirst wissen, ob das in Ordnung ist, nicht? Okay, dass er … von uns weiß?«


  Carter warf mir einen merkwürdigen Blick zu, den ich nicht interpretieren konnte. »Ja«, gab er schließlich zu.


  »Was ist mit dir?«, fragte Jerome. »Wirst du dich an deine Abmachung halten – selbst wenn Carter zum Entschluss kommt, dass er ein Unsicherheitsfaktor ist?«


  Das war hart. Ich hatte das Gefühl, dass Jerome darüber nicht mit sich handeln ließe, aber ich war willens, das Risiko einzugehen, so viel Zutrauen hatte ich zu Seths Fähigkeit, mit unsterblicher Aktivität umzugehen. Ich öffnete den Mund und wollte mich schon einverstanden erklären, da erhaschte ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf Hugh, der den Kopf schüttelte. Stirnrunzelnd tippte er auf seine Uhr und formte einige Worte mit dem Mund, die ich zunächst nicht verstand.


  Dann klickte es. Zeit. Ich hatte den Kobold oft genug über seinen Job reden hören, um die Regeln zu kennen: Schließe mit einem Dämon nie einen Handel mit einem offenen Ende ab. »Wenn Seth seine Erinnerungen behält, werde ich den Weg eines Sukkubus ein Jahrhundert lang gehen, ohne links und rechts zu sehen. Wenn sie gelöscht werden müssen, dann tu’s ich’s trotzdem, und zwar für … ein Drittel dieser Zeit.«


  »Die Hälfte«, konterte Jerome. »Wir sind keine Sterblichen. Selbst ein Jahrhundert ist nichts angesichts der Ewigkeit.«


  »Die Hälfte«, stimmte ich benommen zu, »aber nicht mehr, als das Überleben diktiert. Ich werde es nicht jeden Tag tun, wenn du das im Sinn hast. Ich werde mir nur nach Notwendigkeit einen Kick geben, dann aber einen heftigen. Einen sehr starken – beladen mit Sünde. Mit Männer von gutem Kaliber sollte es … äh, so etwa alle vier oder sechs Wochen der Fall sein.«


  »Da will ich mehr. Zusätzlichen Kredit. Jede zweite Woche, ob du es brauchst oder nicht.«


  Außerstande, noch weiter zu kämpfen, schloss ich die Augen. »Jede zweite Woche.«


  »Sehr gut«, sagte Jerome mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Aber du wirst dich an diese Übereinkunft halten, bis ich sie aus irgendeinem Grund für beendet erkläre. Nicht du. Du kannst dich hier nicht rauswinden.«


  »Ich weiß. Ich weiß, und ich akzeptiere.«


  »Handschlag darauf.«


  Er streckte mir die Hand entgegen. Ohne zu zögern, nahm ich sie, und kurz knisterte eine Energie um uns.


  Der Dämon lächelte schmallippig. »Abgemacht.«


  Kapitel 26


  »Warum so deprimiert, Kincaid?«


  Ich sah vom Computer am Info-Schalter auf. Doug beugte sich lässig über den Rand der Theke. »Bin ich das?«


  »Aber ja. Du hast den traurigsten Ausdruck im Gesicht, den ich je gesehen habe. Er bricht mir das Herz.«


  »Oh. Tut mir leid. Bin vermutlich bloß müde.«


  »Na, dann verschwinde mal! Deine Schicht ist vorbei.«


  Ich warf einen Blick hinab auf die Zeitanzeige des Computers. Sieben Minuten nach fünf. »Schätze, ja.«


  Er sah mich von der Seite an, als ich lustlos aufstand und hinter dem Schalter hervorkam. »Du bist ganz bestimmt in Ordnung?«


  »Ja. Wie gesagt, einfach nur müde. Bis dann mal.«


  Ich wollte davon. »Oh, he, Kincaid.«


  »Ja?«


  »Du bist doch mit Mortensen befreundet, nicht wahr?«


  »In gewisser Hinsicht«, gab ich vorsichtig zu.


  »Weißt du, was mit ihm los ist? Er war eigentlich fast jeden Tag hier, und jetzt hat er sich schon die ganze Woche nicht blicken lassen. Paige flippt deshalb fast aus. Sie glaubt, wir hätten ihn irgendwie beleidigt.«


  »Ich weiß es nicht. So befreundet sind wir nicht. Tut mir leid.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er krank. Oder nicht in der Stadt.«


  »Vielleicht.«


  Ich verließ das Geschäft und trat hinaus in den dunklen Herbstabend. Am Freitag fielen die Leute scharenweise in Queen Anne ein, angezogen von den Aktivitäten und dem Nachtleben des Stadtteils. Ich beachtete sie nicht weiter, war verloren in den eigenen Gedanken. Ich ging zu meinem Wagen hinüber, der einen Block entfernt geparkt war. Sofort trat irgendein Typ in einem roten Honda auf die Bremse und setzte den Blinker, da er begriffen hatte, dass mein Parkplatz frei würde.


  »Du bist dazu bereit?«, fragte Carter, nachdem er sich auf dem Beifahrersitz materialisiert hatte.


  Ich legte den Gurt um. »So bereit, wie ich je sein werde.«


  Wir fuhren schweigend ins Universitätsviertel, wobei mir Hunderte von Fragen durch den Kopf schwirrten. Seit er Seth vergangene Woche aus meinem Apartment mitgenommen hatte, hatte der Engel mir gesagt, ich solle unbesorgt sein. Er würde sich darum kümmern, dass der Schriftsteller sich wieder erholte. Ich machte mir natürlich trotzdem Sorgen, sowohl um Seth als auch um den Handel, den ich mit Jerome abgeschlossen hatte. Ich war dabei, die größte Quelle von Chaos und Versuchung in Seattle zu werden; selbst Hughs schwindelerregend hoher Rekord würde nicht mehr so gut aussehen … äh, so schlecht. Ich wäre mehr als die Sklavin, die ich, Helenas Behauptung zufolge, sowieso schon war. Allein der Gedanke machte mich ganz krank.


  »Ich werde bei dir sein«, sagte Carter beruhigend, als wir uns später Seths Tür näherten. Der Engel flackerte kurz, und ich begriff, dass er für sterbliche Augen unsichtbar geworden war, nicht jedoch für die meinen.


  »Was weiß er?«


  »Nicht viel. Er war in den letzten Tagen immer länger wach, und ich habe ihm ein wenig erzählt, aber eigentlich … ich glaube, er hat auf dich gewartet.«


  Ich nickte seufzend und starrte die Tür an. Plötzlich fühlte ich mich außerstande, mich zu rühren.


  »Du kannst das«, sagte Carter sanft.


  Wiederum nickend drehte ich den Türknauf und trat ein. Seths Apartment sah noch ziemlich so aus wie damals, als ich zuletzt hier gewesen war, die Küche nach wie vor hell und fröhlich, das Wohnzimmer gesäumt von Kisten mit unausgepackten Büchern. Leise Musik ertönte aus dem Schlafzimmer. Ich hielt es für U2, erkannte den Song jedoch nicht. Ich ging auf die Töne zu, erreichte Seths Schlafraum und hielt auf der Schwelle inne, da ich Angst hatte, sie zu überqueren.


  Er lag halb aufgerichtet im Bett, gestützt von Kissen. In den Händen hielt er The Green Fairy Book, und es sah so aus, als wäre er etwa zu einem Drittel durch. Als ich herantrat, schaute er auf, und ich sackte fast vor Erleichterung zusammen, weil er so viel besser aussah. Die Farbe war zurückgekehrt, die Augen glänzten hell und munter. Nur dieser Bart wirkt zerzaust und ungekämmt. Wahrscheinlich hatte er sich eine Woche lang nicht rasiert. Das beantwortete meine Frage, ob Seth den dünnen, gepflegten Bart absichtlich stehen ließ.


  Er streckte die Hand nach einem Nachttisch aus und schaltete die Musik ab. »Hallo!«


  »Hallo.«


  Ich tat ein paar weitere Schritte ins Zimmer und hatte Angst, noch näher zu kommen. »Möchtest du dich hinsetzen?«, fragte er.


  »Gern.« Cadys und O’Neills Gesichter musterten mich von der Anschlagtafel her, als ich einen Stuhl heranzog. Ich ließ mich darauf nieder, sah Seth an und dann wieder weg, weil ich mit der Tiefe dieser bernsteinfarbenen Augen nicht mehr zurande kam, nachdem ich ihm in die Gedanken geschaut hatte.


  Unser altes Schweigen legte sich wieder zwischen uns. Die Fortschritte, die wir in der Konversation gemacht hatten, waren im Wind zerstoben. Diesmal wollte Seth nicht die Initiative ergreifen. Wie Carter bemerkt hatte, wartete der Schriftsteller auf mich. Ich schaute wieder hin und zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Ich musste es tun. Ich musste die Erklärungen abliefern, scheute jedoch davor zurück. Es war Ironie, dachte ich. Ich, die ich die Hälfte der Zeit nicht wusste, wann ich den Mund halten sollte. Ich, die ich berühmt dafür war, immer einen flotten Spruch parat zu haben.


  Im Wissen, dass es nicht einfacher werden würde, holte ich tief Luft und ließ alles heraus, mir des himmlischen Gewichts im Rücken sehr wohl bewusst, und auch, dass ich mich gerade damit einverstanden erklärt hatte, zur Ausbreitung der Hölle meinen Betrag zu leisten.


  »Die Wahrheit ist … die Wahrheit ist, dass ich nicht wirklich in einer Buchhandlung arbeite. Ich meine, ich tu’s schon, aber das ist nicht der wirkliche Grund, weswegen ich hier bin und worin mein Zweck besteht. In Wahrheit bin ich ein Sukkubus, und ich weiß, dass du zuvor schon von uns gehört haben wirst – oder glaubst, von uns gehört zu haben, aber ich bezweifle, dass das, was du gehört hast, korrekt ist …«


  Und weiter ging es. Ich erzählte es ihm. Ich erzählte ihm alles. Die Gesetze des Lebensstils eines Sukkubus, meine Unzufriedenheit damit, weshalb ich nicht mit Menschen ausging, die ich mochte. Ich erzählte ihm von anderen Unsterblichen, von Engeln und Dämonen, die unter uns wandelten. Ich erklärte ihm sogar die Sache mit den Nephilim und deutete an, dass Romans Anwesenheit in meinem Apartment Teil einer Falle meinerseits gewesen war. Zumeist jedoch ging ich über die peinlichen Umstände hinweg, in denen uns Seth vorgefunden hatte. Weiter und weiter redete ich und wusste die meiste Zeit nicht einmal, was ich da sagte. Ich wusste nur, dass ich weiterreden musste, weiterhin den Versuch unternehmen musste, Seth zu erklären, was eine Erklärung erforderte.


  Endlich kam ich zum Ende, mein Redefluss war versiegt. »So. So, das war’s, vermutlich. Du kannst es glauben oder nicht, aber die Kräfte des Guten und Bösen – wie Menschen sie wahrnehmen, zumindest – sind lebendig und sehr wohl in der Welt, und ich bin eine davon. Diese Stadt ist voller übernatürlicher Agenten und Wesen; Menschen erkennen sie einfach bloß nicht. Was wirklich auch gut ist. Wenn sie nämlich zu viel von uns wüssten, fänden sie vielleicht heraus, wie bemitleidenswert und beschissen unser Leben tatsächlich ist.«


  Ich schwieg und dachte, dass Seth, wenn er nicht bereits gesehen hätte, was er gesehen hatte, mich wahrscheinlich für verrückt gehalten hätte. Teufel, sogar jetzt hielt er mich wahrscheinlich für verrückt. Dazu hätte er allen Grund. Diese braunen Augen wägten mich und meine Worte schweigend ab, und ärgerliche Tränen stiegen mir in die meinen. Ich sah beiseite, um sie zu verbergen, und blinzelte mehrmals rasch. Denn wenn man Sukkuben auch nachsagte, alle möglichen bizarren Dinge in der Gegenwart sterblicher Männer zu tun, so gehörte Weinen bestimmt nicht dazu.


  »Du hast gesagt … du hast gesagt, du warst einmal menschlich.« In den Worten schwang Verlegenheit mit, während er zweifelsohne versuchte, das ganze Konzept von sterblich und unsterblich zu erfassen. »Wie … wie bist du dann zum Sukkubus geworden?«


  Ich sah ihn wieder an. In diesem Augenblick konnte ich ihm nichts verweigern, wie schmerzlich es auch sein mochte.


  »Ich habe einen Handel abgeschlossen. Wie ich dir früher schon erzählte, war ich verheiratet … und habe meinen Gatten betrogen. Die Konsequenzen dessen waren … nicht erfreulich. Ich habe mein Leben verschachert – wurde zum Sukkubus -, um den Schaden wiedergutzumachen, den ich angerichtet hatte.«


  »Du hast die Ewigkeit verschenkt, um einen Fehler zu berichtigen?« Seth runzelte die Stirn. »Das kommt mir nicht recht vor.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Mir war höchst unbehaglich bei diesem Thema. Darüber hatte ich nie mit jemandem gesprochen. »Ich weiß nicht. Es ist geschehen.«


  »Okay.« Er rückte leicht im Bett umher, und das leise Scharren des Stoffs war der einzige Laut zwischen uns. »Na ja. Vielen Dank, dass du es mir erzählt hast.«


  Ich erkannte einen Hinauswurf, wenn ich einen hörte, und er grub sich wie eine Klinge in mich ein. Das war’s also gewesen. Schluss, aus. Seth war fertig mit mir. Wir waren fertig. Nach allem, was ich ihm erzählt hatte, gab es keine Möglichkeit mehr, dass die Dinge dorthin zurückkehren würden, wo sie einmal gewesen waren, aber war das nicht wirklich am besten so?


  Eilig erhob ich mich, denn ich wollte auf einmal nicht mehr länger dort bleiben. »Ja. Okay.« Ich ging zur Tür, blieb plötzlich stehen und sah zu ihm zurück. »Seth?«


  »Ja?«


  »Verstehst du es? Warum ich tue, was ich tue? Warum wir nicht … warum wir …« Ich brachte den Gedanken nicht zum Abschluss. »Es ist unmöglich. Ich wünschte, es wäre anders …«


  »Ja«, sagte er ruhig.


  Ich drehte mich um und floh aus seinem Apartment zu meinem Wagen. Als ich ihn bestieg, beugte ich das Gesicht über das Lenkrad und schluchzte unbeherrscht. Nach einigen Minuten legte jemand sanft die Arme um mich, und ich drehte mich zu Carter um und weinte in seine Brust. Ich hatte Berichte von Menschen gehört, die Begegnungen mit Engeln gehabt hatten, Augenzeugen, die vom Frieden und der Schönheit gesprochen hatten, die sie in solchen Momenten erfahren hatten. Ich hatte nie viel darüber nachgedacht, aber als die Minuten verstrichen, wich der schreckliche Schmerz in meiner Brust, und ich wurde ruhig und hob schließlich den Kopf und sah den Engel an.


  »Er hasst mich«, schluchzte ich. »Seth hasst mich jetzt.«


  »Warum sagst du das?«


  »Nach allem, was ich ihm gerade erzählt habe …«


  »Vermutlich ist er beunruhigt und verwirrt, ja, aber ich glaube nicht, dass er dich hasst. Eine solche Liebe wird nicht so leicht zu Hass, obwohl ich zugeben muss, dass die beiden manchmal Hand in Hand gehen.«


  Ich schniefte. »Hast du es gespürt? Seine Liebe?«


  »Nicht so wie du. Dennoch habe ich sie gespürt.«


  »Ich habe nie so etwas empfunden. Ich kann es nicht vergleichen. Ich mag ihn … ich mag ihn so sehr. Vielleicht liebe ich ihn sogar auch, aber nicht so, wie er mich liebt. Ich bin dieser Liebe nicht wert.«


  Carter vollführte ein leises, tadelndes Klickgeräusch. »Niemand steht so weit abseits, dass er nicht mehr geliebt werden könnte.«


  »Nicht einmal jemand, der sich gerade damit einverstanden erklärt hat, im nächsten Jahrhundert Menschen wehzutun, Seelen zu verderben und sie in Versuchung und Verzweiflung zu führen? Dafür musst du mich verabscheuen. Selbst ich verabscheue mich dafür.«


  Der Engel beobachtete mich ruhig. »Warum warst du dann damit einverstanden?«


  Ich lehnte den Kopf an den Sitz. »Weil ich den Gedanken nicht ertragen habe, dass ich … dass diese Liebe aus seinem Kopf wegradiert würde … dass er sich nicht mehr daran erinnerte.«


  »Ironie, hm?«


  Ich wandte mich ihm zu, kaum noch überrascht von irgendwas. »Wie viel weißt du von mir?«


  »Genügend. Ich weiß, was du dafür bekommen hast, dass du zum Sukkubus geworden bist.«


  »Damals habe ich gedacht, es wäre das Richtige …«, murmelte ich. In Gedanken war ich in einer weit zurückliegenden Zeit und an einem anderen Ort, bei einem anderen Mann. »Er war so traurig und zornig wegen mir … er hätte nicht weiterleben können im Wissen, was ich getan hatte. Ich wollte nur auf immer aus seinem Gedächtnis gelöscht sein. Ich hielt es für besser, wenn er – wenn alle – mich vergessen würden. Vergessen würden, dass ich jemals existiert habe.«


  »Und jetzt findest du das nicht mehr richtig?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gesehen … Jahre später, als alten Mann. Ich habe in die Gestalt gewechselt, in der er mich gekannt hatte – das war eigentlich das letzte Mal, dass ich dieses Gesicht getragen hatte – und bin auf ihn zugegangen. Dennoch hat er direkt durch mich hindurchgesehen. Hat mich überhaupt nicht erkannt. Sich nicht an die gemeinsame Zeit erinnert. An die Liebe, die er für mich empfunden hatte. Alles weg. Auf ewig dahin. Das hat mich umgebracht. Anschließend kam ich mir vor wie eine wandelnde Tote.


  So etwas durfte ich nicht wieder geschehen lassen. Nicht noch einmal. Nicht bei Seth. Nachdem ich erlebt hatte, was er für mich empfand. Selbst wenn diese Liebe zerstört ist … entstellt durch das, was er jetzt von mir hält. Selbst wenn er kein Wort mehr mit mir spricht. Es ist nach wie vor besser, als dass diese Liebe nie existiert hätte.«


  »Liebe ist selten makellos«, gab Carter zu bedenken. »Menschen betrügen sich selbst, wenn sie das von ihr erwarten. Es ist die Unvollkommenheit, die Liebe vollkommen macht.«


  »Keine Rätsel, bitte«, sagte ich zu ihm und fühlte mich plötzlich nur noch müde. »Ich habe gerade die eine Person verloren, die ich nach all den Jahren vielleicht hätte lieben können. Wirklich, wahrhaftig lieben. Nicht nur purer Nervenkitzel, wie bei Roman. Seth … Seth hatte alles. Leidenschaft. Hingabe. Freundschaft.


  Nicht nur das, aber ich habe mich einverstanden erklärt, wieder meinen „aktiven Pflichten“ als Sukkubus nachzukommen.« Ich schloss die Augen und schluckte die Galle in meiner Kehle hinunter. Ich dachte an all die netten Burschen in der Welt, Männer wie Doug und Bruce. Ich wollte nicht ihr Verderben sein. »Ich verabscheue es wirklich, Carter. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich es verabscheue, keine Ahnung, wie sehr ich das nicht mehr tun möchte. Aber es ist die Sache wert. Es ist sie wert, falls Seth seine Erinnerungen behalten kann.«


  Ich sah unsicher zu dem Engel hinüber. »Kann er doch, oder?« Carter nickte, und ich stieß erleichtert die Luft aus. »Gut. Wenigstens ein bisschen Hoffnung ist in dem Ganzen.«


  »Natürlich. Es gibt immer Hoffnung.«


  »Für mich nicht.«


  »Es gibt immer Hoffnung«, wiederholte er fester, und etwas Befehlendes lag in seiner Stimme, bei dem ich hochschreckte. »Niemand ist über die Hoffnung hinaus.«


  Wiederum spürte ich, wie mir die Tränen kamen. Meine Güte! Anscheinend hatte ich in letzter Zeit ziemlich nah am Wasser gebaut. »Was ist mit einem Sukkubus?«


  »Insbesondere ein Sukkubus nicht.«


  Erneut legte er die Arme um mich, und ich überließ mich ein weiteres Mal meinem Schluchzen, eine verdammte Seele, die eine kurze Ruhepause in der Umarmung eines himmlischen Wesens einlegte. Ich fragte mich, ob es stimmte, was er sagte, ob es möglich wäre, dass für mich immer noch Hoffnung bestand, aber dann fiel mir etwas ein, das mich halb auflachen und halb husten ließ.


  Engel sagten immer die Wahrheit.


  Epilog


  


  »Casey ist krank«, teilte mir Paige brüsk mit und zog sich den Mantel an. »Also musst du vielleicht für sie an der Kasse einspringen.«


  »Kein Problem.« Ich lehnte mich an die Wand ihres Büros. »Hält das Interesse wach, wissen Sie?«


  Sie hielt inne und lächelte mich kurz an. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie hereingekommen sind – und das so kurzfristig.« Sie tätschelte sich abwesend den Bauch. »Ich bin mir sicher, es ist nichts, aber ich hatte den ganzen Tag über diese Schmerzen …«


  »Nein, nein, schon gut. Sie müssen auf sich aufpassen. Sie müssen auf Sie beide aufpassen.«


  Wiederum lächelte sie mich an, nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. »Doug schwirrt hier irgendwo herum, und falls Sie Hilfe brauchen, fragen Sie ihn. Hmmm … da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen muss … Oh, ja – in Ihrem Büro liegt etwas für Sie. Ich hab’s auf Ihren Stuhl gelegt.«


  Bei ihren Worten spürte ich Schmetterlinge im Bauch. »W-was ist es?«


  »Sie müssen nachsehen. Ich muss los.«


  Ich folgte Paige aus ihrem Büro und wandte mich unsicher meinem eigenen zu. Das letzte Ding, das auf meinem Stuhl gelegen hatte, war ein Umschlag von Roman gewesen, ein weiterer Baustein in seinem abgedrehten Spiel von Liebe und Hass. Oh je, dachte ich. Ich hab’s gewusst, dass es nicht so einfach sein konnte, wie Carter gesagt hatte. Roman ist zurück, und es fängt alles wieder von vorn an, er wartet darauf, dass ich …


  Ich starrte hin und schluckte ein Aufkeuchen hinunter. The Glasgow Pact lag auf meinem Stuhl.


  Zaghaft nahm ich das Buch, als wäre es aus feinstem Porzellan. Es war mein Exemplar, dasjenige, das ich Seth vor über einem Monat zum Signieren überlassen hatte. Ich hatte es völlig vergessen. Ich öffnete den Schutzumschlag, und Lavendelblüten fielen heraus. Es war nur eine Handvoll, aber sie waren mir kostbarer als sämtliche Blumensträuße, die ich in diesem Monat erhalten hatte. Als ich versuchte, sie aufzufangen, las ich:


  Für Thetis,


  längst überfällig, ich weiß, aber sehr häufig kommen die Dinge, nach denen uns am meisten verlangt, erst nach viel Geduld und Mühsal. Das ist eine menschliche Wahrheit, glaube ich. Selbst Peleus wusste es.


  Seth


  »Er ist wieder da, weißt du.«


  »Hm?« Ich sah von der verblüffenden Inschrift auf und hatte Doug vor mir, der im Türrahmen lehnte.


  Er nickte zu meinem Buch hin. »Mortensen. Er ist wieder oben im Café und tippt wie üblich.«


  Ich schloss das Buch und hielt es fest mit beiden Händen. »Doug … bist du gut in griechischer Mythologie?«


  Er schnaubte. »Beleidige mich nicht, Kincaid!«


  »Thetis und Peleus … das waren Achilles’ Eltern, nicht wahr?«


  »Allerdings«, erwiderte er selbstgefällig, weil er sein Expertentum zeigen konnte.


  Ich meinerseits war einfach nur verwirrt. Ich verstand die Inschrift wirklich nicht, auch nicht, warum Seth eine Anspielung auf den größten Helden im trojanischen Krieg machen sollte.


  »Kennst du den Rest?«, fragte mich Doug erwartungsvoll.


  »Was? Dass Achilles ein geistesgestörter Psychopath war? Ja, das weiß ich.«


  »Na ja, nun, das wissen alle. Ich meine den wirklich coolen Teil. Von Thetis und Peleus.« Ich schüttelte den Kopf, und er fuhr wie ein Professor fort: »Thetis war eine Meeresnymphe, und Peleus war ein Sterblicher, der sie liebte. Nur, als er zu ihr ging, um ihr den Hof zu machen, erwies sie sich als eine echte Zicke.«


  »Wie das?«


  »Sie war eine Gestaltwechslerin.«


  Ich hätte das Buch fast fallen lassen. »Was?«


  Doug nickte. »Er näherte sich ihr, und sie verwandelte sich in allen möglichen Mist, um ihn abzuschrecken – wildes Tier, Naturkräfte, Ungeheuer, was du möchtest.«


  »Was … was hat er getan?«


  »Er hat festgehalten. Er hat sie gepackt und wollte während all dieser schrecklichen Verwandlungen nicht loslassen. Wozu sie sich auch verwandelte, er hat einfach festgehalten.«


  »Und dann?« Ich hörte kaum die eigene Stimme.


  »Schließlich verwandelte sie sich wieder in eine Frau und blieb eine Frau. Dann heirateten sie.«


  Irgendwo bei der Erwähnung des Wortes „Gestaltwechslerin“ hatte ich aufgehört zu atmen. Nach wie vor das Buch umklammernd, starrte ich in die Ferne, und ein großes Gefühl, wie Flügel, schwoll in meiner Brust an.


  »Geht’s dir gut, Kincaid? Meine Güte, du bist in letzter Zeit vielleicht seltsam gewesen!«


  Blinzelnd kehrte ich in die Realität zurück. Das Gefühl in meiner Brust brach hervor und flog prachtvoll auf und davon. Ich fing wieder an zu atmen.


  »Ja. Tut mir leid. Ich hatte nur sehr, sehr viel im Kopf.« Mit erzwungenem Gleichmut fügte ich hinzu: »Von jetzt an werde ich mein Bestes geben, nicht wieder allzu seltsam zu sein.«


  Doug wirkte erleichtert. »Wenn du das sagst, könnte es eine riskante Sache sein, aber man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.«


  »Ja«, stimmte ich lächelnd zu. »Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«
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